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Vorwort 



Das vorliegende Buch macht den Versuch, sowolil dem Bo- 
taniker als auch dem Geologen zu dienen, während die drei in 
Deutschland letzterschienenen (Kompendien, nämlich A. Schenk, 
Die fossilen Pflanzcnrosto, Breslau 1888, W. Ph. Schimper und 
Schenk, Palaeophytologic (Zittel's Handbuch der Palacontolojrio, 
II. Abfli.), München nn<i Leipzig 1890, und H. Graf zu Solms- 
Lau buch, Einleitung in die Palaeophylologie vom botanischen 
Standpunkt uns, Leipzig 1887, die botanischen Anforderungen 
in den Vordorgrun(i stfdlen. Das Bedürfniss, einmal den Versucli 
zu niaclicn, eine I'flanzenpalaeontologie niitbesondererHücksicht auf 
den (Jeologen zusammenzustellen, liegt, wie mir durch vielfache 
Bestätigungen aus diesem Kreise zu erkennen gegeben worden ist, 
in der That dringender vor. 

Zunächst führt das Lehrbuch in systematisch-botanischer 
Folge die fossile Reste vor, und in einem darauf folgenden 
geologischen Theil die einzelnen geologischen Formationen und, 
wo nöthig, die einseinen Horizonte derselben im Hinblick auf 
ihren charakteristischen floristischen Inhalt. 

Die Geologen, welche das Torliegende Buch zur Hand nehmen, 
bitte ich nicht zu vergessen, dass ich mich bemfiht habe, auch 
Botanikern ohne geologische Vorkenntnisse verständlieh zu werden. 
Elementare Botanik habe ich jedoch nicht vorgebracht, weil ich 
die 3. Auflage meiner „Elemente der Botanik" (Verlag von Julius 
Springer in Berlin 1H94) schon im Hinblick auf das „ Lehrbuch 
der Pflanzenpalaeontologie" ausgearbeitet habe. Wo elementar- 
botanische Erläuterungen hingehören, habe ich durch die kurze 
Angabe „Botanik S. . . ** auf das erstgenannte Buch verwiesen, 
das also für den Geologen eine Ergänzung zu dem vorliegenden 
bildet. Wo die Angaben in den „Elementen der Botanik'' nicht 
genügen, habe icii Tliatsachen aus der reccnten Ptlanzenwelt vor- 
gebracht. Im Ucbrigen sind die von A. En gier herausgegebenen 
„Natürlichen Püanzentamilien'' (Wilhelm Engeimann in Leipzig) 

a 
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Vorwort 



ZU UaUic zu ziehen. Durch diese Eiiiiielituiif: wird das „Lehrbuch 
der Pflanzenpalaeontologie" beiden Theilen gerecht und gleich- 
zeitig aueb einem griteseren Kreise vefständlich. 

Die Objecte, mit denen sich die Pflanzenpalaeontologie be- 
schäftigt, sind nicht so zugänglich und belcannt wie die der noch 
lebenden Pflanzen. Ein Herbarium besitzt jeder, der sich auch 
nur oljerflächlich mit Floristik beschäftigt; Sammlungen fossiler 
Pflanzen sind hingegen verbältnissmässig selten: zahlreiche Abbil- 
dungen sind daher zur Veranschaulichung in einer Einführung 
wie die vorhegende unumgänglich nothwendig. Die oben citirten 
CSompcndien bieten diesbezüglich entschieden bei Weitem zu wenig; 
CS wird in denselben gar zu häufig' von Objecten gesprochen, die 
der Leser bei der jetzigen Vernachlässigung der Pflanzenpalae- 
ontologie gewöhnlich nicht kennt, und die ihm vielfach aus den 
Besprechungen nicht zur genfi?cnden Ansclmnung gelanp:en können. 
Im Uebri^u'n hält von den genannten Werken da.-^ Solrns-Lnu- 
bach'sche was es verspricht: es ist eine Palaeophytologie vom 
botanisch(ni Standpunkte aus, wie ansdrücklieh im Titel vermerkt 
wird; aber in der palaeopliytologischen Abtheilung eines Werkes 
wie Zittel's Palaeontologie, das mit in erster Linie der Geologie 
nütxen will, ist die ausschliessliche Hervorkeiirung des botanischen 
Standpunktes, wie Schimper-Schenk das gethun haben, unzweck- 
mässig. In einem solchen Werke müssen doch mindestens die 
Haupt-Leitfossilien bestimmbar enthalten sein. Freilich bieten die 
den Geologen interessirenden Reste sehr häufig keine die Botanik 
wesentlich interessirenden Momente, aber das kommt für die 
Pflanzenpalaeontologie, sofern sie als Hilfs^Disciplin der Geologie 
auflritt, gar nicht in Betracht. Es hilft nichts: es muss der Formen- 
kreis der palaeozoischen Famreste z. B. in genügender Weise vor- 
geführt werden, da ohne deren genügende Kenntniss Horizont- 
Bestimmungen unmöglich sind. 

Von so weitgehenden Specutatlonen, wie sie einige sonst um 
die Pfianzenvorwesenkunde sehr verdienstvolle Gelehrten machten, 
welche — namentlich wenn sie dop^ n iti-ch vorgetragen werden 
— den Uneingeweihten über die bisherigen wirkliciien Resul- 
tate unserer Disciplin zu täuschen im Stande sind, habe ich mich 
femgehalten; aber ich habe auch nicht das Kind mit dem Bade 
ausgeschüttet, denn ich habe natürlicti bei allem pfe dacht und 
war in Folge dessen oft genötliigt, V' erniuthungen ausznsprechen: 
nur habe ich dieselben stets als solche ge])ührend hervorgehoben. 
Von einer ßerücksiclitigung von Ansichten und Theorien, die ich 
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Vorwort. 



V 



für unliallhar liallf, liabc ich ali^'osohen; es wird daduicli IMalz 
gewonnen uiul die Darstellung wesentlich durchsichtiger. 

Dass ich in dem vorliegenden Buch die mesozoischen und kae- 
noKoischen Pflanzen nur mehr gestreift habe, sofern sie nicht 
von der Jetztwelt sehr abweichenden Typen* angehören (wie 
die Bennettiteen)^ hat mehrere Gründe. Einmal haben sie 
für den Geologen nicht dieselbe Wichtigkeit zur Bestimmung 
der Horizonte, wie die palaeozoischen Formen, femer bieten 
sie im Allgemeinen für d^ Botaniker bei Weitem weniger 
luteresse, da sie meistens in ihren wesentlichen Zügen mit 
den recenten Pflanzen übereinstimmen. Es kommt hinzu, dass 
Schenk 1. c. gerade die kaenozoischen sowie die mesozoischen 
Pflanzen hinreichend vorgeführt hat. Ein Haupt-Beweggrund 
war aber das Buch zunächst nicht zu umfangreich zu gestatten: 
es will ja nur in den Gegenstand einführen und hierzu ist eine 
eingehendere Behandlung der palaeozoischen Pflanzen am förder- 
lichsten. Das Buch ist schon in der vorliegenden Form umfang- 
reicher aii.s^'efallen, als es aus buchhändlerischcn Rücksichten 
geplant war: eine Beschränkung in der angedeuteten Richtung 
war nach alledem nothwendifr. 

Eingehendere anatomische Details habe ich mit Ttücksicht 
auf das Ziel des Buches nach Möglichkeit vermieden und mich 
hier nur auf das Wesentlichste beschränkt. 

Ich wollte mit der Herausgabe des Buches noch mehrere 
Jahre warten. Mehrfach ausgesprochenem Wunsche nachgebend, 
habe ich mich aber entschlossen, schon jetzt die Arbeit vorzu- 
legen soweit sie eben gediehen ist. Sind die Wünsche in 

der Thal berechtigte, und sollte es mir gelungen sein, dieselben in 
der Ausführung einigermaassen zu befk'iedigen, so wird sich das 
ja — so hoffe ich — an dem Absatz des Buches erweisen. Für 
eine eventuelle Neu-Auflage wird es mir dann vielleicht gelingen, 
die nöthige Zeit zu finden, das Buch dem ursprünglichen Plane 
nach zu erweitem. 

Zum Schluss ein Wort über den Titel des Buches. Philo- 
logisch Gebildete werden vielleicht „beleidigt" sein, in demselben 
die Bezeichnung Pflanzenpalaeontologie zu ünden: es ist eine 
vox hybrida und überdies birgt sie einen Pleonasmus; ich er- 
kläre hiermit kurz und bündig — um nicht eine Vorlesung über 
die Entstehunp: der Sprache an unrechter Stelle zu halten — , 
dass ich die Worle benutze, wie sie gebräuchlich und am leich- 
testen und schnellsten verständlich sind. 
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Vorwort. 



Den Direcloren der Kgl. Preussischcn gcologisclicn Landes- 
anstalt und Bergakademie in Berlin sowie der k. k. gcologisclien 
Rcichsanstalt in Wien, Herrn Geh. Ober-Bergrath Dr. Hauclie- 
corne und Herrn Hofralh Dr. G. Stäche, habe ich meinen 
verbindlichsten Dank dafür auszusprechen, dass sie das vor - 
liegende Buch wesentlicli gefördert haben durch Ueberlassung 
von Glichäs aus Werken von Weiss, Stur und von mir, die von 
den genannten Anstalten veröffentlicht worden sind. Auch meine 
wissenschaftlichen Freunde, Herr R. Zeiller, Ingenieur en chef 
des mines in Paris, und der Gustos der naturwissenschaftlichen 
Sammlung der Stadt Ghemnitz, Herr Dr. J. F. Sterzcl. haben 
mich in gleicher Weise unterstützt durch zuvorkommendste Ver- 
mittelung von Gliches aus ihren Werken, Herr Zeiller aus seinem 
„Bassin houiller de Valenciennes" von 1888 und dem „Bassin 
houiller et permien d'Autun et d'Epinac" von 1890, Herr Sterzcl 
aus seinen nach Miilheilangen und älteren Abbikkinoen von 
0. Weber nachträ<,MictL bearbeiteten ^I3ei{rägen zur Koniitniss 
der Mednlloseae^ von 189G. Schliesslich iiiuss ieh ütich liier 
dankend der Firma Gebrüder Borntracgcr gedenken, deren Be - 
sitzer, Herr Dr. Thost, zur Illustration rccenter Pflanzenobjcctc, 
deren Wiedergabe zum Vergleich fossiler zweckdienlich erschien, 
Gliches aus Warming's Handbuch der systematischen Botanik her - 
gegeben hat. Dass trotz dieser so vielseiti^^en Unterst üt/AHi^^ eine 
grössere Anzahl Abbildungen eigens für das Buch angefertigt 
werden niusste, war freilich nicht vai inn^M'lKui, iiiinierhin trägt 
diese weitgehende Unterstützung ganz wesentlich zur Verbilligung 
desselben bei. Alle Abbildungen, bei denen nicht das Gegcntlieil 
an^^cgeben ist, stammen von mir; wo nicht anders bemerkt, geben 
sie die Objecte in natürlicher Grösse wieder. Endlich hal)e ich 
noch zu erwähnen, dass mir die Herren IVof. A. G. Nat hörst in 
Stockholni (bis zu seiner Reise nach Grünland), Zeiller und 
mein College Dr. Ernst Zimmermann, Kgl. Preuss. Bezirks - 
geologe, mit ihrem werthvollen Rath heim Korrekturenlcscn zur 
Seite gestanden haben. 

Die 1. Lieferung (S. 1 — 112) erschien im Februar, die 2. 
(S. 113—208) im August 1897, die 3. (S. 209—288) im April 18«j8 
und die Schluss-Lieferung im September 1899. 

Kgl. geolog. Landesanstalt u. Bergakademie in Berlin 
im September 1899. 

H. Potoiiie. 
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Das Stadium der Palaeopbytologie (Phytopalaeontologie, 
PflanzeoTOrwesenkunde) kann von zwei Gesichtspunkten aus be- 
irieben werden: 1. vom rein botanischen und 2. vom gcolo^schen 
Standpunkt aus. in letzterem Falle als Hilfsdisciplin der Geologie 
zur Unterstützung oder Ausführung geolofrischcr Ilorizontbestim- 
mungen, d. h. zur relativen Altersbestimmung der die Pflanzenroste 
bergenden Schichten, liierniit unter Umständen gleichzeitig der 
Praxis dienend, indem sie den Bergmann bei Auffindung bestimm- 
ter Horizonte unterstützt. Aber es kommt noch hinzu, dass die 
Pflanzenwelt an der Bildung von Gesteinsschichten hervorragend 
betheiligt ist, wie in einem späteren Abschnitt dieses Buches er- 
läutert wird, so dass auch deshalb der Geologe die Disciplin nicht 
yernachlässigen darf. 

Art der fossilen Pflaozenreste und Spuren. 



Die in den Gesteinen der Erdkruste erhalten gebliebenen Reste 
und Spuren organischer Körper werden als Fossilien, Versteine- 
rungen (im weitesten Sinne), bezeichnet. Ist die Umwandlung, 
welche mit den Resten im Verlauf der Zeiten vor sich gegangen 
ist, nicht tiefgreifend, so dass sie reoenten Objecten noch sehr 
ähnlich sehen, wie Füchte u. s. w. in den- diluvialen und 
alluvialen Torfmooren, so spricht man auch wohl von Sub- 
fossilien. Auch Braunkohlen-Hölzer z. B. — namentlich wenn 
sie von harzausscheidenden Bäumen stammen — zeigen oft, da 
Harz erhaltend wirkt, nur eine geringe Verwandlung; meist jedoch 
ist mit den Pflanzentheilen und zwar stets mit denjenigen der 
ältesten, älteren und mittleren Formationen eine vollständige Ver- 
änderung vor sich gegangen. Entweder sind dann, die Reste 

Potoniö, l>flanzenpalaeontologie. \ 
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verkohlt, oder die Organe, namentlich dickere Theile — wie 
Stengel, Früchte und dergl. — haben im Laufe der Zeiten eine 
vollständige Umwandelnng erlitten. Bei diesen ist der ursprüng- 
liche, organische Sto£r gaiiz oder fast ganz verloren gegangen und 
durch eine Ideselige oder andere mineralische Hasse ersetzt 
worden, so dass wir echte Yersteinerungen^CV. im engeren 
Sinne) erhalten, die jedoch die organischen Formen oft getreu 
wiedergeben. Man hat sich Torzustellen, dass die Pflanzen« 
materialien von Wasser durchtränkt waren, welches mineralische 
Bestandtheile in Lösung enthielt. Da nun verwesende Pflanzen- 
substanzen die Neigung haben, solche mineralische Bestand- 
theile niederzuschlagen, so werden die Zellmembranen allmählich 
durch dieselbf^n mehr oder minder weitgehend ersetzt. Das ver^ 
steinernde Mittel ist meist Kieselsäure (H^SiO^), Kalk (CaCOs), 
Dolomit (GaCOa+MgCO^y Schwefelkies {FeS^ oder Eisencarbonat 
(FeCO^). 

Stets sind die fossilen Reste resp. die fossilen Pflanzen- 
Spuren in Gestein eingebettet, sei das Einbettungs-Mittel nun 
ein kalkiges, thoniges oder sandiges Gestein oder Bernstein u. s. w. 
Der Bernstein ist fossiles, erhärtetes Harz, das in flüssigem Zu- 
stande, bei der klebrigen Beschaffenheit der Harze, leicht an- 
üiegende oder im Wege liegende Übjecte aufnehmen konnte. So 
minimal die Permeabilität des Bernsteins auch ist, so haben doch 
die Objecte, die er als „Einschlüsse*' enthält, nur Spuren Ton 
Kohle hinterlassen, so dass die vermeintlichen Blfithen-, Blatt- 
u. s. w. „Einschlüsse** nur Hohlräume sind. Je nach der Durch- 
lässigkeit der Gesteine verschwindet die ursprüngliche Pdanzen- 
subfitanz inehr oder minder: die Volumen-Reduction bei der 
Umwandlung von Pflanzen-Material in Kohle ist also mit anderen 
Worten abhängig von dem umgebenden Mittel, dem Bergmittel, 
m welchem die Verwesung vor sich ging. Es kann alle organische 
Substanz spurlos verschwinden, andererseits findet man Reductions- 
Brüche von Ys — Vw 

Die Einbettung der Reste hat meist durch Vermittclung des 
Wassers stattgefunden. Die z. B. im Herbst auf der Oberfläche 
eines Sees befindlichen, abgeworfenen Blätter verbleiben zuerst 
schvi'iramend oben, saugen sich jedoch voll Wasser und sinken 
alsbald zu Boden. Sie werden hier mit den bereits am Boden 
befindlichen anderen Pflan:^pnltrt]( li.-Iür'ken von den durch einen 
Wasserzufluss unter Umständen herbeigeführten und abgesetzten 
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schlammigen, erdigen Theilchen bedeckt, indem diese Schlamm- 
massen, sich allen Unebenheiten anschmiegend, ein getreues 
Abbild der Blätter liefern. Nach und nach erhärtet der Schlamm 
und wird zu festem Gestein, welches uns nun — wenn wir es 
zerschlagen — die schönsten Abdrücke und Modeilirungen zeigt. 
Der Pflanzenresi selber kann also durch Verwesung oder Fäulniss 
vollständig verschwinden oder mehr oder minder verkohlt sich 
bemerkbar machen. Ba» Gestein wird in jedem Falle die 
Abdrücke (Negative, Hobldiüeke) der eingebetteten Objecte 
aufweisen. 

Fault ein eingebetteter Pflanzentheil ohne Hinterlassung von 
Substanz vollkommen weg, so erhalten wir einen Hohlranm, dessen 
Fläche also der Hobldruck des eingehflUt gewesenen Pflanzen- 
restes ist, wie also bei der ganz überwiegenden Zahl der pflanz- 
liehen ,|Einschlüsse'^ in Bernstein. Wird, wie das aber sonst 
meistens der Fall ist, der Hohlraum nachträglich von erhärtendem 
Schlamm, Sand u. s. w. ausgefüllt, so erhalten wir eine Nach- 
bildung des ursprünglich eingebettet gewesenen Pflanzenrestes, 
einen Steinkern, dessen Aussenfläche das positive Bild derjenigen 
des ursprünglichen Pflanzenrestes wiedcrgiebt. Die meisten Stein- 
kernc sind durch Ausfüllung in der Pflanze ursprünglicher oder 
durch Verw'esung sich bildender Hohlräume entstanden, dann sind 
gewöhnlich noch kohlige Reste erhalten geblieben; namentlich 
smd es die chemisch widerstandstahigeren Hautgewebe, welche 
noch als Kohlen-Rinde vorhanden sind, und die Steinkerne, die 
dann nalurlicli verloren gegangenen Innentheilen der Pflanzen ent- 
sprechen, zeigen demgemäss auf ihren Oberflächen die Sculp- 
turen innerer Flächen. Steinkerne treten begreiflicherweise vor- 
wiegend als Erhaltungszostande dickerer Organtbeile auf. Flache 
Organe, wie Blätter, lassen allermeist einen ganz dünnen kohligen 
Rest zwischen den einbettenden Mittehi zurück. Beim Aufspalten 
des solche Organe einbettenden Ciesteins wird die eine Seite der 
Spaltfläche den Abdruck, das Negativ, nehmen wir einmal an^ der 
Blattoberseite zeigen, während die andere Seite der Spaltfläche 
den kohligen Rest des Blattes selbst trägt. Dieser zeigt natürlich 
das Positiv der Blattoberseite; um auch die Oberflächensculptur 
der Blattunterseite kennen zu lernen, wäre demnach die Ent- 
fernung der kohligen Bedeckung erforderlich. Man pflegt schlecht 
beide Seiten der Spaltfläche als Druck und Gegendruck zu 
unterscheiden; der eine derselben ist dann ein Hohldruck, ein 



4 



Art der fossilen Beste und Spuren. 



Abdruck, der andere bietet eine Positiv-Oberfläche des kobligen 
Petrefacts selbst. 

Auch erupÜTe Tuffe und sogar Dfineiuande, sowohl ältere 
— gewisse Sandsteine der Kreide B. werden als aus Dünen- 
sand zusammengesetzt angegeben — wie junge, können natürlich 
Pflanzenrestei manchmal ganze Wildeistiecken (Fig. 1) bedecken, 
zuweilen unter derartigen Bedingungen, dass die Reste bestimmbar 
bleiben. 




rtg. 1. 

Ein „Baumkirclihof." Der weisse Berg bei Misdro} . 

Nadi O. Bsnadi, 



Es brauchen also nicht immer angeschwemmte Materialien 
zu sein, welche die Pflanzenreste umhüllen, denn, wie wir sahen, 
kann die Einbettung unter Umständen auch auf trockenem Wege 
erfolgen. Aber auch wenn die vom Wasser mitgeführten Ge- 
steinsmaterialipn die Umhüllung besorgen, liandelt es sich keines- 
wegs immer um angeschwemmte, also suspendirt gewesene Ma- 
terialien. Zuweilen sind es nämlich chemische Niederschläge 
(namentlich von Calciumcarbonat [GaCOg]), welche dasEinbettungs- 
miltel liefern: es ist das die Incrustation, Ueberkrustung. 
Die grünen Pflanzentlieile nehmen ja das Kohlendioxyd (GO2) 
ihrer Umgebung als iSährsubstanz auf. Wachsen die Pflanzen 
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im Wasser, so entnehmen sie das COg aus diesem; liat ein an 
GO2 reiches Wasser Gelefronhoit CaCO.T aufzulösen, so tlmt es 
dies in besonders reichlichem Maasse. Bei Güg-Verlust, wie ein 
solcher bei Berührung von Quellwasj^er mit der Luft stattfindet, 
durch Verdunstung von Wasser und ausserdem durch die Assi- 
milationsthätigkeit grüner Plhur/.en, dann namentlich Algen, 
unterstützt wird, schlägt sich das in weniger COa-haltigeni Wasser 
auch weniger leicht lösliche GaGOs der Pflanze nieder und 
bettet sie ein, incrustirt sie. 

Auch ohne eine solche Unterstützung durch im Wasser wach- 
sende Pflanzen kommen Incrustationen zu Stande. Quellen 
scheiden oft, wie 2. B. der Karlshader Sprudel, an ihrer Austritts^ 
stelle, aber auch weiterhin das Gros der gelösten mineralischen 
Stoffe aus, sobald das Wasser an die Luft tritt Hineinfallende 
Pflanzentheile werden so incrustirt, da die Abscheidung an den 
Wänden und den in der Quelle beflndlichen Objecten erfolgt 

Mineralische Siib~tanzen schlagen sich eben ganz allgemein 
gern an fesleren Theilen nieder, an Theilen, die heterogene Be- 
standtheile in einer homogenen Masse bilden. Pflanzentheile, die 
sich z. B. in losem Sande eingebettet finden, werden daher eben- 
falls die Ursachen für Niederschläf»c, Sinterbildungen, Con- 
cretionen sein können. AI- Beispiel seien die Üsteocollcn, die 
„Beinbruch steine"^ genannt, die sich in lockerem, namentlich 
in Dünensand linden und welche Kalksinterbildun^'en. namentlich 
um abgesfüi Ijene Kiefernwurzeln darstellen, welche die Veran- 
lassung zum xNiederschlag des Kalkes in den circulirenden Wässern 
gewesen sind. In Concretionen überhaupt und zwar aller mög- 
lichen Formationen findet man daher nicht selten Pflanzenreste, 
die die Ursachen zur Bildung der Concretionen gewesen sind. 
Nicht selten finden sich in Concretionen — wie z. B. in den 
Dolomit-Knolle des westfölischen productiTen Garbons — echte 
Versteinerungen. 

Endlich sei noch der Erhaltung von Stein kernen als 
Halbrelief Erwfthnung gethan, welche keinerlei oder doch nur 
Spuren organischer Reste aufweisen. Man stellt sich vor — 
namentlich hat Saporte auf die in Rede stehende Erhaltung»- 
weise aufmerksam gemacht — dass die Reste durch Auflösung 
oder Verwesung vollständig verschwinden, und dass die noch 
weicfaen, deckenden Schlamm- oder Sand-Massen nachsinken. 
Dementsprechend tragen die oberen Schichtungsflächen des 
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Gesteins die Halbreliefs, während sicli auf den unteren Hohldrücke 
befinden. Pflanzentheile können zur Erzeugung solcher Halbreliefs 
auch VeraDlassnng geben, wenn sie nach ihrer Einbettting wieder 
fortgeschwemmt und die Hohldrücke nachträglich wieder aus- 
gefüllt worden sind. Halbreliefs letztgenannter Art dürften firei- 
lieh selten sein. TbierfShrten erhalten sich, wie namentlich 
Nathorst (Yergl. S. 25) gezeigt hat, oft als Halbrelief. 

Ein Fossil kann gleichzeitig mehrere der erwfihnten Erhaltungs- 
weisen zeigen« z.6. zum Theil verkohlt, znm Theil Tersteinert sein; 
diesbezüglich giebt es versteinerte Hölzer, bd denen aber die 
sich chemischen Einwirkungen gegenüber anders wie das Holz 
verhaltende Rinde, namentlich das Hautgewebe derselben, kohlig 
erhalten ist. 

Zur JEntstehung der erwähnten Reste und Spuren gehören, 
wie man sich denken kann, besondere, ganz günstige Bedingungen, 
und da diese nur hier und da zusammentreffen, so ist ersichtlich, 
dass ilire Aufbewahrung in der beschriebenen Woise von Zufällen 
abhängig ist, und wir werden leicht begreifen, dass uns im Ver- 
gleich 7um Vorhandengewesenen nur ein ausserordentlich 
verschwindend kleiner Theil erhalten bleiben konnte. Da 
die Thiere in ihren äusseren und inneren Skeletttheilen Bestand- 
theile aufweisen, die der Zersetzung iin Allgemeinen besseren 
Widerstand leisten, als die dauerhafteren Theile der Pflanzen, 
sind überdies die Reste der letzteren nicht in gleicher Weise 
verbreitet, als solche der ersteren. 

I)a88 bei der geschilderten Sachlage sich Spuren und Reste 
der früher die Erde bewohnenden Pflanzen fast ausschliesslich 
in Gesteinen finden müssen, deren Bildung das Wasser veran- 
lasst hat, also fast nur in neptunischen Bildungen, in Sedimenten, 
und femer in solchen, deren Entstehung auf die Thätigkeit der 
Pflanzen selbst zurückzuführen ist, wie z. B. im Torf und in 
Gesteinen, die in der oben geschilderten Weise durch von Pflanzen 
veranlasste Niederschläge aus Lösungen entstanden sind, ist 
selbstverständlich. In vulkanischen (platonischen) Gesteinen — 
überhaupt in solchen auf trockenem Wege abgelagerten — 
werden nur unter ausnahmsweisen Bedingungen, und dann nur 
Spuren von Pflanzen nachweisbar sein können. Speciell in vul- 
kanischen Aschen finden sich Pflanzenreste resp. ilire Spuren 
verhältnissmässig noch am häufigsten« 



Sie geologisohen Zeitepooheu in ihrer BeziehuDg 

zur Pflanzenwelt 



Wie man von vornherem sieht, ist es fOr die Geschichte der 
Entwickelung des organischen Lebens auf unserer Erde von grosser 
Wichtigkeit, zu wissen, welche von den durch Ablagerungen des 
Meeres und der Gewisser überhaupt entstandenen Gesteins^ 
schichten der Erde, in denen die erwähnten Reste sieh finden, 
die älteren und welche die jüngeren sind, kurz, das relative Alter 
derselben richtig zu beurtheilen. Da nun die jüngeren Ablagerun gen 
wenigstens dort, wo keine vollständigen, nachträglichen Um- 
wälzungen (Verwerfungen etc.) stattgefunden habcan, natürlich 
den älteren auflagern, da also die oberen Schichten immer jünger 
sein müssen als die darunter befindlichen, so ist die Entscheidung 
hinsichtlich ihres Alters möglich, und wir können somit — mit 
den ältesten Gesteinen beginnend, indem wir di e pflanzlichen 
Reste und Abdrücke in denselben einer sorgfältigen Betrachtung 
unterziehen — die ehemalige Gestalt der nunmehr verschwun- 
denen und von anderen AiLeii verdrängten Pflanzendecke in 
ihrer Entwickelung von Anbeginn bis jetzt in unserer Phantasie 
wieder erstehen lassen. 

Die Geologen theilen die verschiedenen Zeitepochen nach den 
während derselben in der angedeuteten Weise entstandenen Ge- 
steinsablagerungen und ihren Fossilien ein, und in der folgenden 
Uebersicht nennen trhr die aufeinanderfolgenden geologischen Zdten 
bezw. Schichten (Formationen) mit ihren wissenschaftlichen 
Namen im Verhältntss zum Ffianzenreich. Wir beginnen mit 
den jüngeren Formationen, um ein der Natur entsprechendes Bild 
zu geben, in welcher ja auch — abgesehen also von etwaigen nach- 
träglichen Störungen — die jüngeren Schichten die oberen, die 
älteren die unteren sind. Wir haben in dieser Uebersicht durch 
das pflanzenähnliche Zeichen ^ die relative Häufigkeit der in den 
Formationen beobachteten Pflanzenreste kenntlich gemacht. 
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Kaenoiithische £poche. 

f Alluvlom. — Jüngere Torfmoore. 

I Diluviam (Etnoit). - Aeltere Torfmoore. 

TerCiftr (Broankohlen-Gebiige). 



Piiocaen. 
MiocaeiL 
Ko(?en 
Oligocaen. 



I 



— n r :i u n k o Ii 1 (•, ti;uneutlicli 
im Miocaea und 01igoca«u. 



1? 



Zeitalter 



dor DlMtylcdMen. 



Kreide. 

Oben K. 

{Senon. ~ Quaderkohle. 
Turon. 
Untere K. 
Gault. 
Neocom. 

Wealdea. — Wftlderkoble. — Die- ei«t«i 
Dleotyledonen. 

Jura. 

Oberer (weisser) Jura fMalm). 

Mittlerer (brauntij itin* (Dogger). ~ Jurassische Kohle, 
l^nterer (Mhwmer) Jura (Ua«>. — Llaskohle, Alpenkollle z. Th., ti»g«( 
(«s Peehkoble), bitamin6se Merg«lscliiefer. 

Trias. 

lihiif. 

Keupcr. - Lettenkohl«! 

Muschelkalk. 

BantvaodsteiD. 



PftlMolitliuoh« Bpooh«. 

Perm (D^m)» 

Oberer Z. 
MltOerar Z. 

OntarerZ. (Kupferschiefer). — Tom Z. ab aufwärts dieGymuospermcB 
zahlreicher. 

Rothliegendes. 

Oberes K. 

I Mittleres K. i o»„)„i.,,hi„ 

i Unteres ß. [ " Steinkohle. 

Carbon (Steinkohlenformation). 

Oberes, prodactives, Carbon, 
f Oberes p. < '. i 

Mittleres p. C. - Steinkuhle. 
1 Untf'ies p. C. I 

Unteres, koblenarmes, C. (— Culm und Koblen- 
kaik). - Cmlmkftble. 

Devon. d» 



Ober-Devon. 

Mittel-Devon. 

Unter-Devon. 



Silur. — Anthracit 

^ — Sabmirlne Tange. 



( Obor Silur. 
I l'ufer-SUor. 
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- Erste Land- 
pflanxeu. 



Cambrium. 



) 



Zeitalter 



Areh«»ttltthlwhe BpodM^ 

Orapbit, «oDSt keine Sparen ortanlacber Weaen. 
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Wenn wir nun« mit den ältesten Gesteinen beginnend« zu 
den jüngeren aufsteigend, dieselben noch so fleissig durchsnchen, 
so ist dach unmöglich, festzusetzen, wo denn nun das pflanz- 
liche und organische Leben überhaupt beginnt. Die Morgenrötho 
desselben ist für uns in tiefstes Dunkel gohüllt.: wir wissen nicht, 
wann und wie es entstand. Sicherlich dürfte der zu Bleistiften 
verwendete Graphit (Reissblei), aus Krystallschüppchen von 
Kohle bestehend, aus Resten der ersten organischen Wesen her- 
vorgegangen sein. Der Graphit findet sich schon in Gesteinen des 
Ärchaeolithicums, die sonst noch keine Spuren eines Lebewesens 
aufweisen. Der Diamant, den Göppert mit Krystalloiden (Bo- 
ianik S. 74) von Pflanzen verglich, dürfte eruptiver Natur sein. 

Erst in den Gesteinen aus späteren Zeiten linden sich spär- 
liche, zufällig erhaltene und obendrein recht kümmerliche Spuren 
wohl von verhältnissm&ssig emfach geloauten Wasserpflanzen, 
von Meeres-Tang, Algen, während Reste von Landpflanzen 
später erscheinen. 

Also die ersten Gewächse, die bei uns und überhaupt lebten, 
waren niedere Wasserpflanzen, während Landpflanzen erst vom 
Obersilur ab auftreten. Diese ersten und auch noch die in 
späteren Epochen erscheinenden Gewächse waren jedoch von den- 
jenigen, welche jetzt bei uns leben, durchaus verschieden. 

Betrachten wir z. B. mit geistigem Auge die Flora der Stein- 
kohlen-Formation, die uns besonders viele Reste geliefert hat, so 
wird uns das Fehlen eines jeglichen Blumenschmuckes am meisten 
auffallen. Die Organe, welche in Bezug auf ihre Lebensthätigkeit 
mit den Blüthen vergleichbar sind, waren vermuthlich unscheinbar 
insofern, als ihnen wahrscheinlich jede Farbenpracht fehlte. Die 
äusseren Gestalten dieser längst ausgestorbenen Gewächse er- 
scheinen uns, verglichen mit denen, die wir zu sehen gewohnt 
sind, abenteuerlich und fremd; sie machen im Ganzen einen 
dösteren Eindruck auf uns. Die vorherrschenden Arten, wie die 
Calamariaceen (z. B. die Gattung Galamites) und Lepido- 
phyten (z. B. Lepidodendron, Sigillaria), hatten eine grosse 
Aehnlichkeit, erstere mit unseren Schachtelhalmen, letztere mit 
den Bärlappen, nur mflssen wir uns — abgesehen von sonstigen 
Abweichungen — dieselben in Baumform vorstellen. Farn- 
kräuter in vielen Arten waren häufig, und auch diese zeichneten 
sich durch besondere Grösse aus. Bei den genannten Gewächsen 
wird der Befruchtungsakt durch Vermittelung des Wassers 
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vollzogen, es sind also Zoidiogamen. Es finden sich während der 
Steinkohienzoit zwar auch schon einige Windblüthler an'^ der 
Abtheilung der Gymnospermen, aber zahlreicher treten diese 
erst später, nämlicli in der Dyas, hinzu. Die l]nu])tentwickelung 
der Gymnospermen reicht bis zur unteren kreide. Dico- 
tyledonen, und zwar unter diesen, wie es scheint, zunächst 
▼orherrsdiend ebenfalls Windblüthler und erst später Insecten- 
blüthler, finden sich erst von der untersten Kreidezeit ab. 

Wie uns die erhaltenen Reste und Spuren der Pflanzen 
lehren, herrschte von der SteinJcoblen- bis zur mittleren Kreide- 
zeit bei uns ein tropisches Klima, soweit wir das wenigstens aus 
der Thatsache scbüessen dfirfen, dass wir während dieses ge- 
waltig langen Zeitraumes eine Pflanzenwelt von dem Charakter der^ 
jenigen finden, wie sie heute nur noch die heissesten Erdstriche be- 
völkert Dies währte auch noch bis zur Braun ko hie nz eil, 
während welcher z. 6. Deutschland immer noch &st halb- 
tropisches Klima zeigte, d. h. seine Gewächse besassen mehr oder 
minder ein subtropisches Gepräge. Die 1^ raunkohlen sind Reste 
jener Flora, und der Bernstein, welcher besonders im Saralande 
in Ostpreussen gewonnen wird, ist, wie schon erwähnt, das damals 
von ausgestorbenen Coniferen reichlich ausgeschwitzte, erhärtete 
Harz. Während nun die Arten, welche vorher lebten, die mit der 
Erde vorgegangenen Wnndlungcn nicht zu überdauern vermochten 
und wohl alle vom Erdboden verschwunden sind, helfen manche 
Gattungen und sogar Arten der mittleren und oberen Braun- 
kohlenzeit noch heute die Erde beleben, wie z. B. gewisse 
fossile Blätter von Quercus, luglans, Populus, Salix, Fagus, 
Myrica, Zelcova, Acer, Liquidambar, Nerium, Prunus, 
Tilia u. a. aus dem Pliocaai oft gar nicht oder kaum von 
solchen recenter Arten zu unterscheiden sind; die Gonifere 
Tazodium di$tichum kommt schon imOligocaen vor, die re- 
centen Farnkrituter Woodwardia radicans und Adiantum 
reniforme sind im Pliocaen gefund^i, und recente Diatomaceen- 
Arten sollen schon im Mesolitbicum gelebt hab^n, .die recente 
Melosira undulata spedell wurde im Tertiär constatirt. 

Sogar schon in der Kreide sind nahe Anklänge an heutige 
Pflanzen vorhanden; die recente tropische Farn- Art Matonia 
pectinata kommt in dieser Fonnation wenn nicht jn einer ganz 
identischen, doch in einer nahe verwandten Form vor. 

Das schöne grüne Kleid, welches jetzt unsere Wälder, Wiesen 
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und Felder ziert, ist also nicht zu allen Zeiten dasselbe gewesen, 
sondern es hat gewechselt, ebenso wie das Kleid des Menschen 
im Laufe seiner Entwickelung sich ändert Ja, ebenso wie der 
Mensch einst ohne j eidliche kflnsUiche Bedeckung die W&lder 
durchstreifte, so nahm auch die Erde einst kahl und todt ihren 
Weg durch die Himmelsrftume: keine Pflanze und kein Thier be- 
lebten ihre Einöden. Wir müssen dies annehmen« weil sich unter 
den Spuren, welche die sich abspielenden Vorgänge in jenen 
ältesten Zeiten hmterlassen haben, kerne solche finden, die von 
lebenden Wesen herrühren. Erst später, als die Erde schon un- 
gemessene Zeiten hinter sich hatte, begann sich auf derselben 
das Leben zu regen. — 

Schon aus der gegebenen knappen Uebersicht ist die be- 
merkenswerthe Thatsache zu entnehmen, welche ein wichtiger 
Hinweis auf die Richtigkeit der Descendenz-Theorie ist, dass die 
von den Botanikern aufgestplltc Reihenfolge der Pflanzen im 
natürlichen System der Folge im geologischen Auftreten der 
Gruppen entspricht. 

Ueber das chronologische Auftreten einiger der grösseren Ab- 
theilungen des Pflanzenreiches gicbt die Tabelle auf S. 8 AuskunfL 
über das Wichtigste; speciellcrc Angaben finden sich bei Besprechung 
der Reste selbst und hinten lui geologischen Theil. 

Eine bemerkenswerthe Erscheinung ist das Ueberwiegen hol- 
ziger Gewächse auch aus der Gruppe der Pteridophyten in den 
palaeditbisdien Horizonten (vergl. unter Fainbei Lyginodendron, 
femer bei den Galamariaceen und Lepidopbyten), wahrend aus der 
genannten Abtheilung die heutigen Arten meist krautig sind, nur 
ganz ausnahmsweise Andeutungen von Dickenwachsthum zeigen 
und dabei im allgemeinen bei weitem kleinere Dimensionen auf- 
weisen. ^Die Verholzung des Stammes, der Zweige und Aeste — 
sagt z. B. G. Haberlandt (Eme botanische Tropenreise, Leipzig 
1893 S. 60) — , das sogenannte secundäre Dickenwachsthum, durch 
welches die Festigkeit des Ttaggerüstes allmählich erhöht, die 
StolTleitungsbahnen vergrössert werden, ist eine sozusagen ganz 
selbstverständliche Erscheinung, sobald in Folge der Gunst des 
Klimas das Wachsthum der Pflanzen gleicbmässig fortdauern kann 
und keine periodischen Unterbrechungen und Schädigungen er- 
leidet. Wenn man sich überhaupt das Ril<:l einer typischen" 
höher entwickelten LandpHanze entwerlen will, an welcher die 
Anpassung an äussere Verhältnisse möglichst wenig herum- 
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gemodelt hat, so wird dasselbe jedenfalls weit mehr einem 
tropischen, immergrünen Holzgewächse, als einem europäischen 
Kraute gleichen, dessen Lebenserscheinimgen mehr oder weniger 
deutlich den Stempel der Anpassung an die lange Winterrahe 
erkennen lassen.** Es war daher ein Fehler von Ad. ßrongniart 
und ist einer seiner Schule m Frankreich, namentlich repräsentirt 
durch B. Renault, wenn sie aus der Thatsache des Fehlens von 
secundärem Dickenwachsthum bei den heutigen Pteridophyten 
schlössen, dass die ein solches besitzenden palaeolithischen Pflanzen 
keine Pteridophyten sein könnten. Die heutigen Pflanzen sind 
aus den früheren, nicht iliese aus den heutigen zu erklären, 
wenn man auch freilich Rückschlüsse von den heutigen auf die 
früheren, wenn die letzteren ungenügende Daten bieten, nicht 
vwmeiden kann. 

Nicht nur aus dem Gesaf3:toij. sondern auch aus anderen 
Thatsachcn dürfen wir — wie schon S. 10 angedeutet — an- 
nehmen, dass im Palaeolithicum und Mesoüthicum im Ganzen 
ein tropisches Kh'ma geherrscht hat. 

Wie die tropischen Holzgewächse, die vermöf^e der günstigen 
klimatischen Verliältnisse oft ein stetiges Dickenwaciistlium be- 
sitzen und somit oft der durch ein periodisches Wachsthum be- 
dingten Jahresringe im Heizkörper enlbeijren, so fehlen Jahres- 
ringe auch namenthch den meisten palaeolithischen Holzgewächsen, 
oder die Jahresringe sind doch nur unvollkommen angedeutet. 

Auch die Blattformen der fossilen Pflanzen scheinen auf im 
Ganzen tropische Verhältnisse in der Uneli hinzuweisen. 

£. Stahl hat gezeigt (Beziehung zwischen Regenfall und Ge- 
stalt der Laubblätter, in Ann. du Jard. bot de Buitenzorg, 
vol. XI, 1893), dass die Zertheilung der Blattspreite tn mehr oder 
weniger von einander unabhängige Lamellen den Vortheil hervor* 
bringt, dass, bei im Uebrigen gleicher Structur - und gleicher 
Gesammtoberfläche, die Spreiten schwächer gebaut sein können, 
als wenn sie ganz sind. „Hieraus ergiebt sich — sagt Stahl — , 
dass die Herstellung einer gegen Regen und Wind gleich resi- 
stenten, getheilten Spreite einen geringeren Materialaufwand er- 
heischt als die einer einfachen ungetheilten." Vor Stahl hat sich 
schon L. Kny dem Sinne nach in gleicher Weise geäussert. Er 
sagt nämlich 'Teber die Anpassung der Laubblätter an die me- 
chanischen Wirkungen des Regens und Hagels, Ber. d. Dentcrh. 
bot, Geseilsch. ßd. lU, 1885, S. 211): „Als . . . Schutzmittel gegen 
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die mechanischen Wirkungen des Regens und Hagels betrachten 
wir die „Zerüieilung der Blattspreite" u. s. w., und ferner: „Eben- 
so, wie zertheilte, werden schmale und sehr biegsame Blatt- 
sprelten . . . befähigt sein, den mechaniscben Wirkungen der 
atmosphärischen Niedersehläge auszuweichen.'' Denn es leuchtet 
ohne Weiteres ein, „dass, wenn die Spreite tief-gebuchtet oder 
in eine grossere Zahl kleiner, selbstfindig gestielter Abschnitte 
zerlegt ist, die Beweglichkeit der einzelnen Theile sehr erhöht wird 
und letztere dem Anprall eines sie treffenden Stosses leichter 
durch Biegung ausweichen können, als dies bei einer grösseren, 
ungetheilten Spreite möglich ist.*' Eisperimente beweisen das Ge- 
sagte und die Natur zeigt die Richtigkeit der Anschauung über- 
all, sobald man erst einmal auf die Sache aufmerksam gemacht 
worden ist So treten nach Stahl z. B. grob-gefiederte oder 
völlig ganzrandige Blätter den fein-zcrschlitzten gegenüber bei 
den erdbewohnenden Famen der feuchten Tropenregionen ganz 
bedeutend zurück. „Dieser Umstand spricht dafür, dass wir in 
der Spreitentheilung nicht bloss eine Ani as^iinp^ an den Wind zu 
sehen haben, denn i^erade die t'arnreiciien S( hluchten der Wälder 
der tropischen Gebirge gehören zu den allerwindstillsten Stand- 
orten." Namentlich lehrreich muss es natürlich sein, verwandte 
Arten mit einander zu vergleichen. Sehen wir uns diesbezüglich 
z. B. die europäischem Arten der Pappeln an, so bemerken wir, dass 
bei Populus alba, der Silberpappel, die grössten Blätter (die an 
jüngeren und üppigen Trieben oft bis 15 cm lang und 12 cm 
breit werden) die Einschnitte des Blattrandes am tiefsten haben, 
die Spreite nicht selten drei- bis fQnf lappig ist, während die- 
selbe bei Populus tremula, der Zitterpappel, und Populus nigra, 
der Sehwarzpappel, deren Bl&tter immer nur geringe Grösse er^ 
reichen, niemals so weit getheilt, höchstens mit Randkerben oder 
Zfihnen versehen ist. 

Ich habe nun (vergl. Naturw. Wochenschr. Bd. XIII, S. ölSff.) 
darauf aufmerksam gemacht, dass das Auftreten grossflächiger, 
ungetheilter Blattspreiten im Ganzen erst eine Errungenschaft im 
Verlaufe der Entwickelung der Pflanzenwelt darstellt. Je tiefer 
wir in den geologischen Formationen in die Vorzeit hinabsteigen, 
um so schmaler resp. zerthcilter und kleinficderiger sind im All- 
gemeinen (also von Ausnahmen abgesehen) die uns überkommenen 
Blattreste, eine Thatsache, die im Lichte der Kny-Stahl'schen 
Uatersuchungen betrachtet, mit der Anschauung in Einklang steht, 
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Uass die Re*rengüsse der früheren Erdperioden im Grossen und 
Ganzen stärker gewesen sind als heute. 

Sieht man z. B. — sage ich in meiner Flora des Roth- 
liegenden von Thüringen (Herausg. v. d. Königl. Preuss. geolog. 
Landesanstalt. Berlin 1893, S. 236—287) — die Vorfähren der 
Ginkgo biloba durch, zan&ehst des Tertiftrs, dann der Kreide-, 
der Juraperiode, der Trias, des Perm und endlich des obersten 
Garbon — etwa an der Hand Ton 0. Heer's Abhandlung „Zur 
Geschichte der Ginkgo-artigen Bäume** (8. 1 — 13 in den bota- 
nischen Jahrbüchern fQr Systematik, Pflanzengeschichte und 
Pflanzengeographie, herausgegeben von Ä. Engler, 1. Bd. Leipzig 
1881) — , so wird man unschwer bemerken, dass im Grossen 
und Ganzen die Blattlappen der als Vorfahren von Ginkgo an- 
gesehenen Arten von den jüngeren Formationen beginnend und zu 
den älteren herabsteigend immer schmaler und linealer werden bis 
zu der als zu den ältesten Salisburieen-Arten gehörig angesehenen 
Art Trichopitys heteromorpha Saporta aus dem Perm von Lo- 
d^ve mit fast linienförmigen Blatttheilen, oder also umgekehrt, dass 
die Blätter im Grossen und Ganzen vom Palaeolithicum anfangend 
bis heute mmier mehr an spreitiger Substanz zunehmen; die ein- 
zelnen Lappen gehen aus der linealen Gestalt immer deutlicher in 
die Keilform über, bis sie bei Gin^rko I rcitkeilförmig geworden sind. 
Die Blattlappen derBaiera di^ril ita aus dem Perm sind verhältniss- 
mässig schmal-lineal; die Laubblätter von Baiera Münsteriana aus 
dem Rhät sind spreitiger und daher viel leichter als zum Typus 
der Laubblätter von Ginkgo biloba gehörig zu erkeimen, nur sind 
die Kattlappen immer noch sdimaler und lineal, die Adening ist 
die gleiche. 

Auch an den fossilen Filices lässt sich das Gesagte in der 
Reihe der Sphenopteriden constatiren, sogar schon innerhalb der 
palaeolithischen Formationen, die ja eine besonders reichliche Ent- 
wickelung dieser Gruppe aufweisen. Man braucht nur einige 
umfangreichere Abbildungswerke durchzusehen, um sich voii dem 
Gesagten zu uberzeugen. 

Durchblättern wir z. B. die Abbildungen zu D. Stur's Culm- 
Flora von 1875 (Wien)^ so md uns das verhältnissraässig zahl- 
reiche Vorkommen eines Farntypus mit schmal-linealen bis 
fadenförmigen Fiederchen letzter Ordnung auffallen (Typus Rho- 
dea). In dem der Zeit nach folgenden geologischen Horizont, 
dem der Ostrauer- resp. Waldenburger-Schicbten, finden sich zwar 



Digitized by Google 



Geologische Zeitepochea uud Pflanzenwelt. 



15 



ebenfalls noch Farne mit sehr schmal-llnealen F. 1. O., aber nicht 
so zahlreich wie im Gulni, und es überwiegen die Formen mit 
kleinen, sich der Kreisform nähernden F. 1. 0. (Typus Spheno- 
pteris i. e. S. = Eusphenopteria), wie die Stur*9chen Abbildungen 
seiner Flora der Ostrauer- und Waldenburgcr-Sehichten von 1877 
zeigen. Durchblättern wir nun weiter des genannten Autors Werk 
«Die Farne der Garbonflora der Schatztarer Schichten" von 1885, 
so bemerken wir solche Formen, die man zum Typus Rhodea stellen 
könnte, nur noch ganz untergeordnet. An seine Stelle tritt em 
Typus, den ich durch den «Gattungs^-Namen Palmatopteris von 
der Sammelgattung Sphenopteris (diese Gattung also im weitesten 
Sinne) abgegliedert habe, der sich zwar noch durch schmale, 
aber doch palmat-zusammentretende F. 1. 0. charakterisirt. Es 
überwiegen bei weitem die Farne des Typus Eusphenopteris, und 
es kommt der Typus Mariopteris, der die Schatzlarer Schichten 
besonders auszeichnet, hinzu mit f^rösseren, im Ganzen läntrlich- 
dreieckigen F. I. O. Auch der Typus Pecopteris mit am Grunde 
brcit-ansitzenden F. 1. O. tritt nunmehr bemerkenswerther auf, 
ein Typus , der ja in dem demnächst höheron Horizont häufiger 
und darüber, im Rothliegenden, sogar herrsciiend wird. Dass 
ein pecopteridisches Fiederchen weniger leicht und schnell 
einem durch schwere Regentropfen bewirkten Stoss ausweicht, 
als ein Fiederchen von dem eusphenopteridischon Typus, das nur 
durch einen ganz schmalen Theil, oft nur durch ein Stielchen an- 
sitzt, ist ohne Weiteres einleuchtend. 

Endlich mag noch ^urauf hingewiesen werden, dass die. 
baumförmigen Pteridophyten des Palaeolithicums wie die Lepido- 
dendraceen, Sigillariaceen, Galamariaceen alle nur schmale, oft 
lineale Blätter besitzen. Nur die C!ordaitaceen haben zwar breitere, 
bandförmige Blätter, die aber immer noch, mit den Blättern der 
recenten Bäume yerglichen, schmal namentlich im Verhältniss zu 
ihrer Länge and. Ist das alles &r „ZufalP? Die Blätter der 
Baumkronen sind der Wucht der Regentropfen besonders aus- 
gesetzt, und es ist gewiss erlaubt, ja einzig möglich, die 
Eigenthflmlichkeiten der fossilen Pflanzen nach den Erkennt- 
nissen, die uns das Studium der recenten verschafft, zu be- 
urtheilen. 

Bei den Filices (weiter hinten) habe ich noch andere That- 
sachen ano-egeben, welche auf tropische Verliältni;^po im Palaeo- 
litiiicum liinweisen: auf das Vorkommen „aphleboider" Bildungen, 
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von Sori, die den Bau derjenigen tropischer Arten zeigen und 
von grossen Stämmen. 

Stammbflrtige Blüthen, wie sie nicht selten hei Gala mar ien, 
Lepidodendren (vergl. unter Ulodendron), Lepidophloien 
(▼ergl. Halonia), Sigillarien und Bennettidales erscheinen, 
sind für eine grössere Zaiil rccenter tropischer Arten ebenfalls 
charakteristisch. Haberlandt (Bot. Tropenreise 1893, S. 132) 
sa^d: „Die tropischen Gewächse, mit ihrer vielfach weitergehenden 
Differenzirung sämmtlicher Organe und Organsysteme, zeigen viel 
häufiger als unsere Pflanzen die Ausbildung eigener Assimilations- 
sprosse, denen ausschliesslich die Function der Ernährung zu- 
kommt. Bei den Bäumen mit stamnibürtigen Blüthen nimmt ge- 
wissermaassen die ganze Laubkrone einen solchen specifisch assi- 
milatorischen Charakter an und bei der schärferen Differenzirung 
der ernährungsphysiolop^ischen Ilauptfunction wird die Neben- 
function des ßlühens und Früchtetrugens den älteren Aesten und 
dem Hauptstamme übertragen." 

Eine Besonderheit, welche die ältesten und älteren Pflanzen 
auszeichnet, sei hier noch hervorgehoben; sie weist namentlich, 
zusammen mit anderen Thatsachen, die weiter hinten bei den 
Filices nachzusehen sind, darauf hin, dass der typisch-fiederige 
bezw. rispige Aufbau phylogenetisch aus echten Gabdungen ent- 
standen ist (vergL H. Potoni^,. Beziehung zwischen dem echt- 
gabeligen und dem fiederigen Wedel-Aufbau der Farne. Ber. d. 
Deutsch, bot Ges. 189Ö). 

Ueberblicken wir nlmlich die Flora des Palaeolithicums im 
Vergleich mit derjenigen der späteren Perioden und der Jetztzeit, 
so fällt leicht und eindringlich die Thatsache auf, dass die dicho- 
tome Verzweigung'*') überhaupt, sowohl der Stämme, Blätter, als 



*) Den Nicht-Botaniker mache ich darauf aufmerksam, dass die Ver- 
sweigungsarten sich am besten in die folgenden beiden Gruppen bringen 
lanen. Man wiid gut thnn, der Anaeinaadetwtzang mit dem ^Zeiehenstifk 
m folgen. 

1. Enthält eine Hauptase (I) seitliche Zweige (IT), so bekommen wir 
ein Monopodium, welches sich dadurch auszeichnet, dass die Seiten- 
zweige sämmtlich dasselbe gemeinsame „Fussstück'* I besitzen. Enthält die 
erstentetimdene Axe I einen Toehteizweig II, der über den Huttexzweig 

hinauswftchst, denselben „über gipfelt* und die Spitze desselfien oft bei 

Seito fli-Jlngt, somit die Fortsetzung des unter<ni Stückes dos Muttorzweiges 
bildend, so erhalten wir ein Sympodium und zwar spezieller ein mono- 
podial angelegtes Sympodium. Ein Zweig von II kann diese Ent- 
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auch der Blattaderung, früher bei weitem häufiger war, als beute. 
Pie nächsten recenten Verwandten der ausgestorbenenLepidophytcn 
(Lepidodendraceen und Sigiliariaceen), d. h. die recenten Lycopo- 
diales, haben die echte Stamm-Dichotomie zum Theil auch beute 
noch beibehalten, aber es zeigen sich hier MittelfftUe, bei denen 
man eine sichere Entscheidung, ob echt-dicbopodial oder -mono- 
podial, nicht treflFen kann, und endlich kommen (bei Selaginella) 
durchaus monopodiale Anlagen schon in den allerersten Zellen vor. 

Man beachte, dass die Lepidophyten im Palaeolilhicum wesent- 
lich der Elora das Gepräge aufdrücken halfen und dass ihr Platz 
heute von Siphonogamen eingenommen wird, bei denen die 
Gabelverzweigung nur eine ganz untergeordnete Bolle spielt. 
Diese, speciell die Dicotyledoncn, weisen aber Eigenthümlichkeiten 
auf, die den Gedanken, dass dichopodiale Verzweigung wenigstens 
friihpr bei ihnen ebenfalls beliebt war, durchaus rechtfertigen. 
Icii meine die Thatsache, dass nicht gerade selten bei Dicotyle- 
donen die Keimblätter dichotome Ausbildung zeigen, und zwar 
in allen Uebergängen, wie bei so vielen Cruciforen, als schwache 
bis stärkere, durchaus symmetrische Zweilappung bis tiefe Spal- 
tung und Theilung, wie z. B. bei Convolvulaceen (schön z. B. bei 
Quamoclit Tulgaris), Pterocarya caucasica (mit zweimal-gegabelten 
Cotyledonen), Elsdiholtzia, Succoria balearica, Amsinckia inter- 
media, Fortunea sinensis u. s. w., alle mit auffallend dichotomen 
<k>tyledonen. Zwischen den auffallcoid gabeligen Cotyledonen 
and den ungetheiltra giebt es Uebergänge, welche für den 6e- 

"wickelungewt'ise fortsetzen, so dass wir zwar ein Zweigsystem eilialten 
können, wolchea einem rnonopodialen orstgenannter Art, iiusserlicli be- 
trachtet, durcbauä gleicht, sich aber eii^twickultuigs-geschiuhtlich dailurch 
Ton diesem nnterflelieidet, dan die echeinbare Hanptaxe ans vielen Fnas- 
fltficken von Zweigen verschiedener Ordnung gebildet wird. 

2. Dasselbe Eesultat kann auch die dich o r n tu o Entwickeln uirav/eise 
gf'ben. Kiiie Dichotomie kommt zu Stande, wenn sich ein Vegetations- 
punkt in 2 neue Vegetationtspunkte sondert, welche beide zu je einem 
Zweige anawaeliBen. Enreichen diese beiden gleiche Länge und venwei^n 
«ich in derselben Weise weiter, so entsteht eine deutliche wiederholt- 
gabelige Verzweigung; dichotomirt sich jedoch immer nur der eine der 
beiden Zweige und zwar abwechBelnd, immer einmal der rechte und dann 
der linke, oder immer nur der auf derselben Seite gelegene Zweig, oder 
Midlich beliebig einmal derjenige der einen ond dann wieder der der andern 
Seite, so wird wiederum, uamentlich bei Geradestreckung des ganzen Syatemes, 
eine einheitliche Hauptaxo vorgetäuscht, während doch Verzweigungen vor- 
liegen, die man am besten als dichopodialeSympodien beseicbnea wird. 
Potonie, Pflanzeapalaieontologfa. 2 
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danken ausgenutzt werden können, dass die nicht diehotomen 
Keimbl&tter phylogenetisch aus diehotomen henrorgegangen sind. 
Von den Laubblatt-Monstrositäten bei Siphonogamen sind gerade 
zweitheilige Blätter merkwürdig häufig. 

Schon L. Eny weist darauf hin, „dass dichotome Verzweigung 
verhältnissmässig häufig bei Thalluspflanzen Torkommt, in den 
hf3horen Abtheilungen des Gewäcbsreiches dagegen viel seltener an» 
getroifen wird.^ Dabei ist es nun, wie er schon l>etont, in hohem 
Grade bemerkenswerth, dass die primordialen Organe höherer 
Pflanzen (Cotyledonon der Siphonogamen, Primordialblattor der 
Keimpflanzen der Farni^räutcr) in vielen Fullen dichotorn getheilt 
erscheinen, während die späteren Blätter derselben Pflanze eine 
durchgehende Blattspindel zeitrcn. ^ Es ist dies eine nene Bestätigung 
dos schon in so vielen anderen Beziehungen bewährten Entwicke- 
lungsgesetzes, dass die embryonalen Zustände höherer Pflanzen 
die entwickelten Zustände niederer Pflanzen vielfach wiederholen.* 

Bei den Famen ist es sehr auffällig, wie sehr die echte 
Gabeltlieilung der Wedel gegen früher abgenommen hat (vergl. 
unter FUices). Zwei wesentliche Gruppen, welche also im Palaeo- 
lithicom den Charakter der Flora bedingen halfen, die Farne und 
die Lepidophyten, zeigten eine liesondere Neigung zur Dichotomie^ 
während die heutigen Fame sowohl als auch die in physiognomi- 
scher Hinsicht als Vertreter der Lepidophyten anzusehenden Siphono- 
gamen dem genannten :Verzw6igungsmodus im Ganzen abhold sind. 

Betrachten i^ir . die Calamariaceen, so ist wenigstens die eine 
Thatsaehe mit Rücksicht auf das Gesagte bemerkenswerth, dass 
die älteste Art dieser Familie, Asterocalamites scrobiculatus (Gala- 
uiites transitionis) aus dem Culm und dem unteren productiven 
Garbon, mehrfiach-gegabelte Blätter besa?s, während doch echte 
Dichotomieen sonst bei den £quisetin^ nicht mehr vorkommen. 

Ist die — allerdings kaum zu umgehende — Anschauung 
richtig, dass das Leben im Wasser geboren wurde, wie denn in 
der That Algen die ersten Gewächse gewesen sein dürften, die 
die Erde bewohnten, so können wir aus einer Betrachtung der- 
selben Anhaltspunkte über die ursprünglichen Verzweitruncrs weisen 
gewinnen. Nun, dass bei diesen die Dichotomie eme grosse Rolle 
spielt, ist allbekannt. Irmner wieder — wo wir hinbhckea — 
zeigt sich das Walten der Dichotomie bei älteren Formen; auch 
die Bryophyten sind ein Beispiel, bei denen die an den Anfang 
ihres Systems gestellten Abtheilungen, die damit auch als die 
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älteren angenommen werden, die niederen Lebermoose nämlich 
(die Ricciaceen nnd die Marchantiaceen), sich durch Gabelungen 
ihres Körpers auszeichnen. 

Wie das Gros der Algen, so sind ja auch die Ricciaceen 
Wasser})flanzen, und bei solchen sind Dichotomieen, auch wenn 
es sich um hoch-dififerenzirte Formen handelt, beliebt. Die 
Wasserblätter im Wasser lebender Siphonoganien sind bekannt- 
lich meist im Interesse der Schaffung einer möglichst grossen 
Fläche, und um die einzelnen Theile mit raöf^lichst verschiedenen 
Theilen des Wassers, u. a. behufs Aufnahme des gelösten Kohlen- 
dioxyds, in Berährung zu bringen, fein sertheilt, und die einzelnen 
Stücke gruppiren sich mit besonderer Vorliebe za Gabeln. Sollte 
diese Enebeinung sich nicht als eine ataTistische deuten lass^? 
Aus weiter unten Gesagtem wird die Berechtigung dieses Gedankens 
hervorleuchten. Er steht imEinklang mit der AeusserungK.Goebel's, 
„dass das Leben im Wasser ganz allgemein eine Hemmung in der 
Gewebeansbiidung, eine Hintanhaltung der höheren Differenzirung 
bedingt^, da es atavistische Erscheinungen im Gefolge haben muss. 

Es drängt sich nun noch die Frage auf: warum hat der 
fiederige Aufbau der Blätter den gaboligen verdrängt (vergl. unter 
Filices), warum beherrscht auch die Baumvegetation unserer Tage * 
die rispige Verzweigung der Stamm- und Stengeitheile im Ver- 
gleich zu der vorwiegend gabeligen des Palaeolithicums? 

Die Antwort Vie^X auf der Hand. 

Stellen wir der Praxis die Aufgabe, ein Gerüst zu bauen, so 
dass an demselben mö;rlichst viele Flächen dem Lichte ausge- 
setzt sind, so wird sie die Träger der Flächen, die Auszwc Inningen 
dos Gerüstes, aus mechanischen Gründen, abgesehen von Rück- 
sichten der Materialersparnis, nach Möglichkeit so gestalten 
müssen, dass dieselben nicht durch /.u weites Ausgreifen in die 
Luft hinein die Haujitaxe zu staik belasten, denn je weiter die 
Flächen von dieser Axe hinweg gebracht werden, um so stärker 
vrird vermöge des Hebelgesetzes die Inanspruchnahme der Haupt- 
achse und der Ansatzstellen d^ Zweige. Em Abbrechen von 
Zweigen durch Eigenbelastung und Hitwirkung von Wind und 
Wasserbenetznng durch Hegen^ die nicht gering anzuschlagen ist, 
wird hier um so leichter sein. Ein Aufbau des Gewächses aus 
Gabelverzweigungen wird zwar durch Schaffung einer halbkugel- 
förmigen Krone die Flächen (Blätter) in günstigste Beziehung 
zum Uchte bringen, aber die Entfernungen der einzelnen Punkte 

2* 
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der Kugel fläche von der Hauptaxe sind hierbei so grosse, dass 
— wie leicht zu berechnen — die mechanische Inanspruchnahme 
des Verzweigungssystems ausserordentlich bedeut^der ist aU bei 
Bildung einer sich der Eiform nähernden Krone Ton derselben 
Oberflächengrdsse wie die Halbkugel, weil bei einer solchen Krone 
die lichtbedurftigen Flächen nicht so weit von der Hauptachse 
angebracht zn werden brauchen wie im ersten Falle, und dabei 
die Flächen doch ausgiebig dem Lichte ausgesetzt sind. Der 
Ueb^gang der echt-gabeligen Verzweigung, welche die Halb- 
kugelform erzengt, zur tranbig-rispigen, welche die ^form er- 
reicht, ist sehr leicht, und es ist daher begreiflich, wenn im 
Kampfe um's Dasein aus der ersteren die letztere entstanden ist 

Was in mechanischer Beziehung von den Trägern, den 
Stengel-Organen, gilt, gilt auch von den Flächen, von den Blättern. 
Ein dichotom verzwoig^tes Blatt nähert sich in 55einer Gestalt dem 
Kreise, ein fiedcrif^ verzwei^'tes dem auf einer Fläche gezeichneten 
Ei. Bei letzterem findet sich die Hauptmasse der assimilirenden 
Fläche wesentlich näher drT Ansat^stelle des Blattes als bei dem 
sich der Kreis- oder Halbkreisiorm nähernden Blatt. iJie Eü'orm 
der Blätter, welche heute herrscht, ist also aus mechanischen 
Gründen vorzuziehen, und der Kampf ums Dasein hat daher dieser 
Form zum Siep'e verhelfen. 

Kommt das Hebelgesetz nicht in Frage, so handelt es sich 
für die Pflanze ausschliesslich darum, dem Lichte ausgesetzte 
Flächen zu erzeugen und die mannigfachsten Richtungen im 
nährungssubstrat einzuschlagen, wie das bei Wasserpflanzen der 
der Fall ist. FOr diese, die speciflsch etwas leichter als Wasser 
sind, kommt die Hebelwirkung der Schwerkraft nicht in Betracht. 
Hier ist die Kugel- und Kreisform angebracht, und wir sehen in 
der That, dass die Wasserblätter gern dichotom gebaut sind und 
dass die auf der Oberfläche des Wassers schwimmenden Blätter 
Terhättnissmässig weit öfter sich der Kreisform nähernde Gestalten 
zeigen als die Blätter der Landpflanzen. 

Die auffällige dichotome Verzweigung grosser Pflanzenarten 
des PalaeoUthicuros wäre nach dem Gesagten sonach durcli ihre 
Abstammung von Wasserpflanzen zu erklären, resp. diese That- 
sache könnte benutzt werden, um die S. 18 schon erwähnte 
Ansicht der Herkunft der Landpflanzen von Wasserpflanzen 
stutzen zu helfen. 
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Ist die pflaDzliche Natur eines Gebildes sicher, so nittss man 
sich stets, bevor man an eine botanische Untersuchung desselben 
herantritt, über die Erhaltungsweise genau Rechenschaft zu geben 
versuchen. In manchen Fällen ist die pflanzliche Natur keineswegs 
sicher zu entscheiden, vielmehr giebt es eine grosse Anzahl Reste 
und Spuren, welche von den einen für solche anorganischer oder 
thicrischer, von anderen für solche pflanzlicher Natur gehalten 
werden. Sojrnr, ob es '^icli m gegebenen Fällen, wo die orga- 
nische Herkunft sicher ist, um Fossilien handelt oder nicht, giebt 
hin und wieder in berufenen Kreisen zu Erwägungen Veran- 
lassung. Es ist daher durchaus nothwendig, dass jeder, der sich 
mit pflanzenpalaeontologischen Studien beschuftigen will, sich genau 
über die Bildungen, welche Täuschungen hervorrufen können 
und hervorgerufen lialttjü, orientirt und sich über die Schwierig- 
keiten klar wird; icii glaubte daher den Gegenstand iia Folgenden 
in yerhältnissmässiger Ausführlichkeit bringen zu sollen. 

Sogar recente Objecte also, die KußLtlig auf Halden, in 
Kohlenhaufen, Gruben, Steinbrüche und in den Erdboden gerathen 
sind, werden zuweilen mit Fossilien Terwechselt. Kein der re- 
centen LebeweR angehöriges Objeet ist mir aber so oft, angeblich 
aus den verschiedensten geologischen Horizonten stammend, als 
yenneintUches Pflanzenfossil in die Hände gekommen wie 
gewisse recente Palmensamen (von Sagus [Goelococcus] und 

*) Ausführlicheres, auch Litteratur-Ari{2;a^teii über den Gegenstand in 
meiuein Artikel in der gNaturwisseuscb. WocheaBcbr.** X (läBö) No. 29 u. 30. 
Zu der dort erwümten LItteratnr — namentlich Nathont's Behxiftan — 
kommt als besonders wtefatig noch die folgende Arbeit hinsu: Tb. Foohs: 
„Fncoiden und Hieroglyphen'' im LXIL Bd. d. Denkschriften d. mathem.' 
natorir. Classe d. k. Akad. d. Wias. Wien 1895. 
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Pbytelepbas), die wegen ihres harten Endosperms unter dem 
Namen Elfenbein- und Stein-^Ndsse^ resp. Tegetabillsches Elfenbein 

bekannt, zu kleineren Objecten der Drechslerkunst (wie namentlich 
Knöpfen) vielfach Verwendung finden und deshalb auch nach 
Europa massenhaft importirt werden. Die dunkele Aussenseite 
dieser Objecte und ihre Härte, sowie dass sie sich leicht lange 
orhalton, machen es begreiflich, dass der Laie leicht zu der er- 
wähnten Verwechselun^r kommen kann. 

Es sei ferner — um noch ein Beispiel vorzubringen — er- 
wähnt, dass recente Wurzeln, zwischen Schichtunc's- oder 
Spaltfläclien eindringend, dann zu Verwechselungen etwa mit 
fossilen Algen-Steinkernen Veranlassung geben können, wenn sie 
nachlräghcii incrustiren (vergl. Fuchs 1. c. 1895, p. 75 [44B]). 

Thierische Reste oder durch diese bedingte Bil- 
dungen sind zuweilen für pflanzliche gehalten worden. 

Fossile Insecten -Flügel, namentlich solche von Orthopte- 
ren, specieller Blattinen, sind mir wiederholt als die Abdrücke 
yermeintlicher Blattspieiten-Theile vorgelegt worden; wer aber die 
Eigenthiömlichkeiten der Flügel^Aderung und derÄderung der Blätter 
nur einigermaassen kennt, wird kaum einen Irrthum begeben. 

Unter dem. Namen Gyromyces Ammonis beschrieb Göppert 
in der Meinung einen parasitischen Pilz vor sich zu haben, auf 
Pflanzentheilen wie Gordalten- Blättern sitzende schneckenförmige 
Gehäuse, eines kleinen Röhrenwurmes aus der Galtung Serpula 
(Spir Orbis), wie sie noch heute auf Meerespflanzen (z.B. Fücus 
vesiculosus) gefunden werden. 

So wurden ferner die als Palaeoxyris Ä. Brongn., Spiran- 
^ium Schimper und F.ayolia Ren. et Zeiller bekannten Gebildef 
die im Carbon bis zum Mesolithicum gefunden sind, für Brome- 
Ii ace en -Früchte (v. Ettingshausen), riesige Ohara -Oogonien 
(Nathorsl) u. a. gehalten. Die Spirangien stellen bis über 1,5 dm 
lange spindelförmige Körper dar, die von mehreren Rippen 
schraubenlinig umwunden werden; an beiden Enden gehen die 
Spindeln in lange Fortsätze über. Von Renault und Zeiller wird 
behauptet, dass es sich bei den in Rede stehenden Objecten um 
S e lach i er -Eier handele, die aucli bei den recenten Arten unge- 
wöhnlich gross sind. Schon A. Schenk hatte gesagt: ,,Hinsicht- 
lich Fayolia möchte ich den Palaeontoiogen rathen, einen der 
Plagiostomen kundigen Zoologen zu Rathe zu ziehen, es könnte 
der Fall sein, dass dann dieses Räthsel sich lösf Herr 0. Jaekel, 
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der sich speciell mit den fossilen Seladiiem beschäftigt, bestreitet 
mir jedoch die Möglichkeit der vorstehenden Annahme. 

(Jebier die Deutung der Von Saporta als Gyrolith^n be- 
schriebenen stengelfönnigen Gebilde, deren. Aussehen gleich ge- 
schildert werden soll und die der genannte. Autor zu d^ Algen 
(Siphoneen) rechnet, sagt Graf ku Solms-Laiibach : „Man kann 
z. B. auch an die aus geformten Schlamm- und Sandmassen 
gebildeten Exkremente vieler Meerc^thiore denken, wie man sie so 
h$)Ufig an geeigneten Steilen auf den Excursionen zu sehen be- 
kommt." Nachdem nun aber Fuchs vollständig übereinstimmende Bil- 
dungen, welch e aus verhärtetem Globigerine n-Sehlamm bestanden 
und im Mittelmeer gedredget waren, untersuclil hat, ist wohl bis 
auf. weiteres die Aufifassung dieses Autors zu acceptiren. Elr rechnet 
diege recenten Übjecte zu Cylindrites, womit der Autor dieses 
Namens, Goeppert, cylinderförmige Gebilde (vermeintliche Pflanzen- 
resie^iybe^eichnotp. die in den Ablageruiigen der verschiedensten 
Fo?ma|1pnßH yoikgmmcn und die wohl von der Mehrzahl der 
Palaeontologen jetzt für Steinkerne verschwundener, kalkiger 
Wurmrohren gehalten werden. „Die Oberfläche dieser Cylindrites- 
ähnlich$n Körper — . sagt Fuchs — war von feinen wurmförmigen 
lünn^n bedecktt weiche den^elbeix ein laseriges Aussehen verliehen, 
und an ^ig0n §tück^>i:überdie».Ton feinen, wurmlötmigen, durch- 
einandctKgeflqchtenen Ealkföden f bedeekt, welche die Gylindriten 
wie in daen >Pelz einhflllteit. / Es war augen^cheijilich, dass die 
iprurmförmigen Rinnen auf der Qberflftcfae djir Gylindriten gleich- 
$ain nur die Abdrjocke der- Kalkftden waren. Wenn die Cylin- 
driten nun nichts anderes als, Stetakeme von Wurmröhren dar- 
stellen, so muss in dem Yörliegenden, Falle die Wand der 
ursprünglichen . Wurmröhre vOn einem zweiten System feiner 
Röhren durchzogen gewesen sein, durch deren Ausfüllung die vor- 
erwähnten Kalkfäden entstanden, welche die Cyiindriten um- 
spannen und durch welche zugleich die. wurmfÖrmigen Rinnen 
auf der Oberfläche der Cyiindriten erzeugt wurden. Von Haswell 
wurde ein neuer Fall von Symbiose beschrieben, welcher darin 
bestand, dass sich in den Wänden der Wolmröhre von Cerianthus 
Massen von Phoronus angesiedelt hatten, welche mit ihren feinen, 
liäutigen, darmförraigen, durcheinandergeflochtenen Röhren einen 
wesentlichen BesUmdtheil der Cerianthusröhre bildeten. iJenkt 
man sich einen Stehikern, der durch Ausfüllung dieses com- 
plicirten Kanalsy^tems mit einer erliärtenden Masse gebildet wird, 
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SO müssten genau solche Körper entstehen, wie sie die vor- 
liegenden Gylindriten darstellen, d. h. es müssen sich Steincylinder 
bilden, welche von feinen cylindrisehen Fäden umsponnen werden. 
Einen Tollständig identen Bau zeigt die von Saporta aus der 
Kreide und dem Eocaen Belgiens beschriebene und zu den Sipho- 
neen gestellte Gattung Gyrolithes. Ebenso kommt ein gan^ 
ähnlicher Bau bisweilen audi bei FJyschfucoiden vor. In 
allen diesen Fällen hat man es wahrsch pinlich mit Wohnröhren 
von Thieren zu thun, deren Wände von Würmern und anderen 
ähnlich lebenden Thieren minirt waren." 

Kriechspuren von Thieren sind ebenso wie von Thieren 
erzeugte Gänge — wie namentlich A. G. Nathorst zeigte — 
oft für Algenabdrücke gehalten worden. Auf dem Meeroshoden, 
am Strande, anf dem feuchten und hart f^ewordenen Boden von 
Thongrriiben, ja im lockeren und trockenen Sande kann der auf- 
merksame Beobachter ^eeignetenfalls die mannigfachen Kriech- 
spuren beobachten, die dm oft lebhaft an vermeintliche Fossilien 
erinnern werden. 

Oft kann man z. B. Bilobiten- ähnliche Kriechspuren sehen, 
so dftss die namentlk^ aus dem SHur, aber auch ans höheren 
Horizonten' bekannten Bilobiten trotz der eingehendea Unter- 
suchungen Delgado's, der sie fQr Algensteinkeme in Halbrelief- 
Erhaltung hält, doch sehr problematisch sind. Die BUobiten 
stellen halb-cylinderförmige, gestreckte oder gebogene Wfilste 
dar, welche in ihrer longitudinalen Mittellinie eine Rinne, 
eine Depression, besitzen. Man kann sie daher auch als zwei 
der Länge nach aneinanderliegende, oft plattgedrückte Halb* 
cylinder besehreiben. Während die „Gattung** Cruziana d'Or- 
bigny — nach der Eintheilung Delgado's — geriefte Oberflächen- 
Skulptur zeigt, ist Fraena Rouault vollkommen glatt Nathorst 
hält mit anderen die Bilobiten für Kriechspuren gewisser ausge- 
storbener Crustaceen, und einige recenle Krebs-Arten erzeugen 
in der That den Bilobiten so ähnliche Spuren, dass der Gedanke 
der höchsten ßeaclitung werth ist. Die in die „Gattung** Grosso- 
chorda gestellten Objccte sind z. Th. kleindimensionale Bilobiten. 

Als ein weiteres Beispiel erwähne ich nur noch die Ne reiten: 
Axen, welche an beiden Seiten lappige „Anhänge" tra^ien, die 
durch ruderförmige Bewegung der Füsse eines Thieres hervor- 
gerufen sein könnten, und die vermeintliche Algen - Gattung 
Gyrochorda Heer, welche bandförmige Wülste in Halbrelief 
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von zopfartigem Aussehen (daher „Zöpfe", Zopfplatten) dar- 
stellt, die vielleicht ebenfalls als ThierÄhrte zu deuten ist. 

Die Bilobiten, Gyrochorden und andere Bildungen treten als 
Halbreliefs — wie es scheint stets — auf den unteren, nicht den 
oberen Seiten der Schichten auf, wie das von Thi^rf&hrten zu ver- 
langen ist; denn auf einem Boden befindliche Thierffthrten, die 
sich auf demselben als Eindrücke marklren, müssen — etwa 
mit Gyps ausgegossen — auf diesem Halbreliefs ergeben. Herr 
Fuchs macht mich auf die Äehnlichkeit mancher der strangförmigen 
Bildungen mit Laichschnüren von Meeresthieren aufmerksam. 

Als Scolithen bezeichnet man colonieartig gehäufte, senk- 
recht zur Schichtung, also unter einander parallel verlaufende 
Sandstein-Gylinder, deren Zwischen-Masse ebenfalls Sandstein ist; 
sie werden jetzt meist als die Steinkerne von Würmern ge- 
grabener Röhren angesehen und werden besonders im Gam- 
briiim gefunden. Natliorst hat auch daran gedacht, dass die 
Scolithus-Röhren vielleicht d\iv(:]\ austretende Gasblasen verur- 
sacht sein könnten. Früljer hat man Scolithus für eine Alge ge- 
halten und H. B. Geinitz hat ein Scolithus-Stück als „Palma- 
cites Reichi*, also als ein Stück eines P al mensta mnies, in 
weldiem die ausgefüllten Röhren Leitbündel vorstellen sollten, 
beschrieben. Es wurde schon von F. Romer fOr eine Bil- 
dung ganz unorganischen Ursprungs erklärt Die Parallelit&t der 
Scolithen-SteincyUnder kann allerdings den im Ganzen parallelen 
Verlauf von Palmenstamm-Leltbündeln vortäuschen; andererseits 
macht sie aber auch die Deutung als Wurmröhren problematisch. 

Für von Thieren in den Schlamm oder Sand gegra- 
bene verzweigte Röhrensysteme, wie solche auch etwa 
von Eäferlarven in Holz gefressen werden (Frassgänge) und nach 
R. Zeiller's Beobachtung z. B; auch von der Maulwurfsgrille 
(Gryllotalpa vulgaris) geschaffen werden, möchten aber Nathorst 
und Fuchs vor allem das Gros der Fucus- und Chondrus-ähn- 
lichen und daher früher von fast allen und heute noch von vielen 
zu den Algen gerechneten Objecte halten, die namentlich als 
Fucoiden und Cliondriten (Fig. 2 und 3) bekannt sind. Ein 
Theil derselben dürfte sicherlicii zu den Algen gehören, aber an- 
dere machen durch die eigenthümlichen Erscheinungen, welche sie 
bieten, diese Unterbringung in der That recht zweifelhaft. Gewisse 
von G. Maillard beschriebene Reste sprechen entschieden mehr 
für die Zuweisung zu den Algen. 
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Der im Gegensatz zu Wurmröhren gerade Verlauf der 
,Thallus"-Z\veige der in Rede stehenden Exemplare des tertiären 
„Flysches" und das äusserlich an einen beblätterten Coniferen- 
zweig erinnernde Fussstück gewisser Exemplare (Heer's Caulerpa 
Jiliformis, Fig. 2) sind Erscheinungen, die mit Thier-Röhren 
wohl kaum in Einklang zu bringen sind. Andererseits ist es 
aber nicht mit der Auffassung als Algen zu vereinigen, dass u. a. 



. . . ■ » . 




' ' Fi«. 2. Fig. 3. 

Caulerpa filiformis Heer, nach Palaeochontlriteü Meunieri Sap. aus alt-palaeolithischem 
HailUrti. ^ Dachschiefer, nach Saporta. 



Fucoiden bezw. Chondriten des Flysches, wie Fuchs gesehen hat, 
mit dem Ende, welches man als das untere, als die Basis, be- 
trachten möchte, in Wirklichkeit nach oben gerichtet sind, eben- 
so wie nach E. Zimmermann die Chondriten des thüringischen 
Culm, weswegen man sie „eher mit einer nach unten zerfaserten 
Wurzel, als mit einem nach oben sich verzweigenden Stämmchen 
vergleichen kann." 

Maillard sagt freilich über die Flyschchondriten, dass die- 
selben immer auf und parallel der Schichlfläche liegen und dass 
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man 2^3 mm .davon rechtwinkelig entfernt nichts mehr von den 
feinea Stricheln erkenne, als welche die' Gbondriten erscheinen; 
'er sdiliessi' daraus, dass sie in das sie jetzt bergende Gestein, 
als es noch Schlamm war, eingeschwemmt worden sind. Mir 

-selbst liegen zahlreiche Stücke aus dem Flysch von' San Remo 
vor, bei denen die Fuoolden in der That durchaus auf den 
SchichtungsilÄchen liegen und zwar keineswegs — wie bei Fuchs -~ 
alle gleichgerichtet, sondern in allen Richtungen durcheinander. 

Andererseits beschreibt Saporta einen Chondriten, Fig. 3, aus 
alt-palaeolithischen Schichten, der auf der Schieferfläche liegen 
soll, welche „n'a certainement ici rien de commun avec If^ mode 
do 'ipdimentation"; drei Individuen stehen da, wie die i^'igur o 
zeigt, parallel und mit ihren Hauptstämmen gleichgerichtet neben 
einander. „Dieser Umstand — sagt Zimmermann — scheint mir 
zu beweisen, dass sie nicht eingeschwemrat sein Iconnen, sondern 
aufrecht in den Schichten gestanden haben müssen; doch geht 
nun nicht weiter aus Saporta's Mittheilungen hervor, ob der 
Stamm oder aber die Zweige nach oben gerichtet waren. Eine, 
ich möchte sagen geradezu identische Abbildung konnte kh auch 
▼on drei neben einander, mit ihren Ax^ soikreeht auf den 
deutlich sichtbaren Schichtlinien stehenden Gbondriten aus Huns- 
ruck- (also devonischem) Dachscfaiefer von Beuren geben. 
Andererseits liegen mir hier aber auch C!hondriten aus Culm- und 
Deronschichten vor, welche zum Tbeil wahrscheinlich, zum Theil 
sicher auf den Schicfatflächen liegen. — Aus allen diesen Beob* 
achtungen können wir Torläufig nur schllessen, dass die Gbon- 
driten im Devon, Culm und Flysch bald aufrechtstehend quer zu 
den Schichten, bald umgefallen auf den Schichten liegend sich 
erhalten haben können, und dass jede Erklärung der Natur der 
Chondriten mit dieser Thatsache rechnen muss." Ein Schluss, 
dem ich mich vollständig anschliessen muss. 

Trotzdem liegen hier keine unüberwindlichen Hindernisse 
vor. die in llede stehenden Chondriten als durcli Thiero her- 
gestellte Gänge anzusehen. Die Thiere pflegen an der OberÜäche 
nur einen oder wenige Ausgänge aus ihrer Röhren- Wohnung zu 
haben, die sich nach der Tiefe zu auszubreiten und zu verzweigen 
pflegt; hiermit stimmt demnach das Auftreten der Chondriten im 
anstehenden Gestein — wie gezeigt — ganz überein. und die 
Thatsache, dass sich Chondriten auch auf den Schichtlluchen 
finden, scheint mir für eine Deutung als Wohnröliren ebensowenig 
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hinderlich, da man wohl annehmen kann, dass die Thiere auch 
horizontal, parallel zar Oberfläche in einer schon bedeckten 
Schicht gegraben haben werden und femer thatsachlich an der 
Oberfläche von Schlamm Kriechspuren hinterlassen. 

Hinderlich für die Deulunj^ der Flysch-Ghondriten als Wohn- 
röhren, könnte freilich das von E. Weiss, der die Al^on- 
natur der in Rede stehenden Gebilde „rehabilitiren" möchte, 
constatirte Vorkommen von Kohle aus organischer Substanz im 
Gestein erscheinen. Schon G. Maillard untersuchte die Masse 




Flf . 6. 

dejr Chondriten und ihre mikroskopische Structur. Er wies or- 
ganische Materie nach; ein kohliges Product, das nicht von Thieren 
stammt, sondern pflanzlichen Ursprungs ist 

Auch Weiss hat die von Fuchs und Nathorst geleugnete 
Anwesenheit joder kohligen BeschalTcnheit der Reste geprüft. 
Um die chemisch nachgewiesene, kohlenstoffführendo Masse 
sichtlich zu verfolgen, Hess Weiss eine Reihe von Dünnschliffen 
von solchen Gesteinsstücken anfertigen, welche mit übereinander 
angeiiäuften Resten erfüllt waren. Zuerst fällt bei der mikro- 
skopischen Betrachtung der Schliffe auf, dass die ganze Grund- 
masse von einer grossen Anzahl kleiner heller und durchsichtiger 
Körperchen meist in Stäbchenform winnuelt, die alle parallel 
(nach Weiss parallel der Schichtfläche) gehen (Fig. 4). Sie liegen 
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nebst anderen Körpern in der trüben, nur bei sehr dünnem 
Schliff durchsichtigen, struclui losen Masse des Gesteins, die noch 
Quarzkörneben leichter kenntlich enthält. 

Jene Stäbchen bestehen aus Kalkspath, welche durch einen 
Tropfen Salzsäure gelöst w^en und dann Hohlräume hinter- 
lassen. Die leistenartigen Körper enden stets abgerissen und 
zeigen keinerlei weitere äussere Merkmale. Zu ihnen gesellen sich 
nicht selten scheibenförmige, rundliche bis elliptische, sehr kleine 
Edrperchen oder Ringe, oft nur Bruchstücke von solchen. Einige 
davon sind in Figur ö wiedergegeben, die ringförmigen haben 
doppelte CSontour und sind innen mit der mehlig-kömigen Grund- 
masse erfüllt; die scheibenförmigen haben gewöhnlich nur ein- 
fache Contour und verschiedene unbestimmte und schwache 
Zeichnung. Man wird geneigt sein, die beschriebenen Körper 
welche aus kohlensaurem Kalk bestehen, auf einander zu beziehen : 
die runden können wenigstens znmTheil Querschnitte der Stäbchen, 
diese also cylindrisch sein. Dass sie irgend welchen Or^^anismen 
angehören, wird kaum zu bezweifeln sein, vielleicht handelt es 
sich um einzellige Algen, doch ist von Oberflächenstructur keine 
Spur sichtbar. An Kicselspongien und Radiolarien, deren Vor- 
kommen auch Fuchs erwähnt, ist nicht zu denken. .T. G. Borne- 
mann, der einen Kalkbchiefer des Flysch mit Chondrites intricatus 
aus dem Habkernthale der Schweiz unltjrsuclite, Wind im Dünn- 
schliff eine erstaunliche Menge von Globigerinen, Textilarien, 
Dentalina und noch mehr Spongiennadeln mit Kohlentheilchen und 
Schwefelkies. In den Schliffen des Gesteins von San Remo 
konnten solche Formen nicht gefunden werden. Am meisten 
gldehen sie, etwa von der Grösse abgesehen, dem Galcinema 
triasinum Bornemann, in Mehlsteinen des thöringischen Musdiel- 
kalkes, weldies der Autor als Kalkalge beschreibt. In der ganzen 
Gesteinsmasse vertheilt zeigen sich schwarze undurchsichtige, 
manchmal an den Rändern oder sonst stellenweise braun durch* 
scheinende unregelmässige Brocken (Fig. 4), Bruchstücke, die sehr 
klein und staubartig sind. Man möchte dieselben für kohlte 
Theilchen halten, doch gelang der Nachweis dafür nicht. In der 
beschriebenen Masse mit den mikroskopischen Resten nun liegen 
die Chondriten eingebettet. Aber der Dünnschliff zov^i keine 
scharf abgegrenzten Umrisse an den Stellen, wo die Chondriten- 
zweige durchschnitten sind. Es ist keine Membran erhalten 
(aucli Mailiard sah keine Zeilstructur) und die Abgrenzung des. 
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Chondriten korpers ist daher ziemlich unbestimmt. Man kann 
aber den letzteren sehr wohl von der Gesteinsmasse unter- 
scheiden. 

Nach aUedem vermag ich selbst leider nur zu dem Schluss 
zu kommen, dass die Frage nach dem Wesen der Flysch-Chon- 
driten noch immer nicht spruchreif ist Jedoch möchte ich noch 
folgendes hinzufügen. 

Die Gonstatirung von Kohle aus ursprünglich organischer 
Substanz in dem Flysch-Fucolden-Gestein spricht keineswegs 
ohne Weiteres fOr die Algen-Natur der Fucoiden bezw. Chondriten. 
In jedem dunklen Thonsehiefer lässt sich, da die dunkle Färbung 
humösen Substanzen ihren Ursprung verdankt; dasselbe nach- 
weisen, und die in dem Flysch-Gestein auf mikroskopischem 
Wege zu beobachtenden, in dem ganzen Gestein zerstreuten, 
oben erwähnten und abgebildeten Reste dürften wohl in der 
That mikroskopische Algen oder doch Pflanzenreste sein, und 
somit das Vorkommen or<:^ani?chcr Kohle zur Genüge erklären. 
Die Weiss'sche Beweisführung 7Air „Hehabilitirnnj?" der Algen- 
Natur der Fucoiden bezw. Chondriten ist daher unbrauchbar. 
FreiUch lehrt der äussere Anblick, da die Chondriten sich durch 
dunklere Färbung deutlich von der Umgebung abheben, dass 
diese kohlereicher sein dürften als die Umgebung; aber auch an- 
genommen, es wäre dem sicher so, würde auch hieraus die 
Algen-Natur nicht folgen. Fuchs sagt, dass der Mergel, aus 
welchem die Fucoiden-Körper einer Rank bestehen, immer mit 
dem Mergel übereinstimmt, der das unmittelbar Hangende der 
betreffenden Bank bildet. Ist also der hangende Mergel durch 
feine Kohlepartikelchen schwarz gefärbt, so sind die FocoTden 
in der darunter liegenden Bank ebenfalls durch feine Kohle- 
partikelehen schwarz gefärbt. Hier drängt sich die Ansieht ohne 
Weiteres auf» dass es sich in dem K5rper der Chondriten nur um 
ein Injections-Material von Röhren handelt. Die eigenthfimliche 
Stelhing mancher Chondriten im Gestein mit ihren in das Liegende 
dringenden sich ausbreitenden Verzweigungen, die mehr oder 
minder oft auffallend cylindrische Ausbildung ihrer Theile ver- 
langen ebenfalls eine andere Deutung. Ausser der Fuchs- 
Nathorst'schen Erklärung wäre meines £racfatens noch in Er- 
wähnung zu ziehen, ob es sich in gewissen Chondriten nicht 
vielleicht um von Algen gebohrte Gänge handeln könnte. 
Namentlich Bornet und Fiahault haben gezeigt, dass Algen im 
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Stande sind. ver/woi^Ho Gänge in kalkreiche Massen und Kalk- 
geslein zu bohren, Ireilicli vorwiegend in Knochen und Mollusken- 
schalen. 

Ziehen wir das Facit, so ist zu sagen: Die Fueolden und 
Ghondriten bedürfen hinsichtlich ihrer Natur noch dringend der 
Klärung; ein Theil derselben dürfte in der That thierischer Th&tig- 
keit den Ursprung verdanlcen, ein anderer aber I&sst sich vor- 
läufig nur mit Zwang auf thierische Ursachen zurückfuhren, w&hrend 
die Deutung als Algenreste hier weit weniger Schwierigkeiten bietet. 

Sehr merkwür- 
dige, riesenhafte Ge- 
bilde (Fig. 6) aus den 
Miocaen- Ablagerungen 
am White River in 
Nebr.iska , die nach 
E. H. Barbour auf 
Schliffen ^zweifellose 
pflanzliche Ötructur zei- 
gen*^, vergleicht Fuchs 
„mit den Gänj^en 
eines unterirdisch 
lebenden Thier es 
oder vielmehr mit den 
Steinkernen solcher 
Gänge^. Die m Hede 
stehenden Objecte wer- 
den von den Bewohnern der Fundstelle Teufels-Korkzieher ge- 
nannt, Barbour bildet dementsprechend die »Gattung*' Daimone- 
liz. Eine unter Umständen mehrere Meter lange, dicke, senkrecht 
zur Schicbtungsfläche stehende Gestelns-Axe wird in vielen Spiral- 
Windungen von einem dicken Gesteinskdrper umzogen und von dem 
unteren Ende dieses in der That einem Riesenkorkzieber gleichenden 
Gebildes geht schräg ansteigend ein ziemlich gerader dicker Fort- 
satz aus. Im Innern des ansteigenden Stückes ist in der That 
das Skelett eines Wirbel thieres gefunden worden. Ganz ebenso 
gräbt Geomys Pineti, eine nach Maulwurfsart lebende Maus, nach 
Gesner (siehe Fuchs) einen schraubenförmigen Gang senkrecht in die 
Erde bis zu einer Tiefe von 5 Fuss, von hier aus gräbt sie wieder 
seitwärts 3 Fuss in die Höhe, worauf sie erst ihr geräumiges 
I^est anlegt, das ganz mit feinem trockenen Gras ausgekleidet ist. 
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Ausser den Kriedispuren sind auch andere blosse Druck- 
Ercbeinungen oder Reliefs, Zeichnungen, Bildungen 
in Folge rein mechanischer Einwirkungen wiederholt für 
pflanzliche Fossilien gehalten worden. 

Der Anfänger könnte sehr wohl versucht sein, die allgemein 
als Stylolithen bezeichneten und durch Druckwirkungen er- 
klärten, aussen längs-gestreiften, cylindrischen Gebilde, die nament^ 
lieh im Muschelkalk, aber auch in anderen Formationen auf- 
traten, für Steinkerne von Stengeltheilchen zu halten. II. Credner 
sagt über die Entstehung der Stylolitlion : ^Sehr häufig greifen 
aufeinander liegende Kalksteinschiclilen infolge ungleicher Druck- 
einwirkung in cylindrischen oder konischen Fortsätzen in einander 
ein. Die geraden oder gebogenen, längsgestreiften, nach aufwärts 
oder abwäris gerichteten Kalkcylinder tragen an ihrem Ende ge- 
wöhnlich den ihrem Umfang entsprechenden Theil derjenigen 
schwachen Lettenlage, welche die Kulktt einschichten von einander 
trennte, bezw. diejenigen festen Körper (Muscheln, Knochen u. s. w.), 
welche ursprünglich auf den Schichtflächen gelegen hatten*^. Die 
Begründung dieser Ansicht auch auf experimentellem Wege 
stammt von Gfimbel. 

Der vermeintliche Pflanzenrest Eophyton Toreil wird Ton 
Nathorst durch fluthende Algen entstanden erklärt, und er kann in 
der That durch das Schleifen von Algen auf weichem Schlamm 
künstlich erzeugt werden. Auch Thiere und natürlich jedweder 
andere auf dem Boden geschleifte Körper kann Eophyten bilden. 
Es entstehen dann längsgestreifte, bandförmige Bildungen, wie sie 
eben für Eophyton charakteristisch sind. 

Die cambrische »»Gattung" Oldhamia Forbes, gekennzeichnet 
durch strahlig angeordnete feine, dichtgedrängte Fäden, hält 
F. Römer „für durch Druck oder Zusammenziehung hervor- 
gebrachte Hunzclung oder Fältelung des Thonschiefers". Bei 
O. antiqua Forbes ist eine zickzaokförniig hin und her ge- 
bogene, feine Axe vorhanden, der auf den ausspringenden 
Winkeln die Strahlensterne ansitzen. Die Flöuier'sehe Auffassung 
gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, dass O'Reilly eine Old- 
hamia-Rildung in einem Eruptiv-Gestein Irlands gefunden hat. 

Aus dem Oher-Silur des Staates New- York hat Hall eine 
vermeintliche Alge unter dem Namen Dictuolithes Beckii be- 
schrieben, von der Solms mit Recht sagt: „Man erkennt darin 
auf den ersten Blick den Ausguss eines halbgetrockneten und in 



Digitized by Cuv^^it. 



VemeintUcfae und sweifislhafte FoonUeii. 



3a 



polygonale Felder zersprungfenen Thonbodens, durch eine darüber 
gelagerte Schicht. Die die Scholien begrenzenden Spränge er- 
scheinen als netzig-verbundene Leisten im Halbrelief» Ton denen 
zahlreiche kleine, blind endende Fortsätze, Ausfüllungen kleiner 
Haarspr^ge auslaufen^. (Solche Netzleisten, weldie also 
Trockenrissen ihren Ursprung verdanken, sind unter dem 
Namen Sickleria auch als Schwämme, Spongien, beschrieben 
-worden.) 

H. Rauff meint, dassnur einTheil der Problematica auf Thier- 
fahrten u. dergl. zurückzuföliren soi. Er glaubt, dass der bei weitem 
grössere Theil seine Entstehung' anderen mechanischen Ursadicn 
verdankt, die erst nach oder zum Theil bei der Erhärtung der Ge- 
steine, jedenfalls nnnhhängig von der Mitwirkung irgend welcher 
Organismen, eingetreten sind. „Zu dieser Klasse von Gebilden zähle 
ich z. B. aus dem Palaeozoicuni =- sagt R. — die Phycoden, den 
grössten Theil der Chondriten, die Scol ecolithen, Nereiten, 
Harlanien, Lophoctenien, Phyllodociten, Myrianiten, 
Nemertiten, Crossopodien, Dictyodoren, Spirophyten 

u. a. — und von jüngeren Gebilden eine Anzahl von 

Fucolden aus dem Jura, von Maeandriten aus dem Flysch, 
femer Rhizocorallien, Taonuren etc< . . — Einen Theil 
der genannten „Gattungen'^ habe ich schon im Vorausgehenden 
in anderem Zusammenhange erwähnt, auf andere werde ich im 
Folgenden noch zurückkommen. 

Vor allem werde ich zwei Objecte hier kurz erwähnen: die 
von Raufif soeben erwähnten Dictyodoren und die Spirophyten. 

Das unter dem Namen Dictyodora Liebeana Weiss be- 
schriebene Gulm-Gebilde lässt sich freilich vielleicht noch einmal bei 
seiner wenn auch entfernten Aehnlichkeit mit den „Tutenmergeln" 
definitiv als „rein mechanische" Erscheinung deuten; wenigstens 
haben wir einige Anhaltspunkte, die eine solche Ansicht unter- 
stützen, während wir vergeblich Vergleichsmaterialien aus der 
Thier- oder Pflanzenwelt suchen, die in der Lage wären, uns die 
Dictyodora sicher als organische Bildung erkennen zu lassen. 
Herr RaufiT hat u. a. auch durcli die Dictyodoren SchlilVe ange- 
fertigt und mir gütigst deraonstrirt. Ich muss gestehen, dass die 
Thatsachen, welche auf denselben in die Erscheinung treten, in 
höchstem Maasse die Ansicht erwecken, dass es sich in der That 
nur um nacliliägliche rein mechanische Vorgänge im Gestein 
handelt, so abgeneigt man einer solchen Deutung bei makro- 
Potonti, FflanaflDpBlMoiitolioglBk 3 
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skopiscber Betrachtungr des so eigenthümlich und complicirt ge- 
bauten Objedes aueh sein mag. Herr E. Zimmermann, der den 
Bau Ton Diciyodora gewissenhaft untersuciit hat, möchte vor- 
Iftufig bei seiner Deutung der Diciyodora, die er für organischen 
Ursprungs hält, verbleiben. 

Um zu zeigen, welche Schwierigkeiten unter Umstanden uns 
solche Problematica, wie die Dictyodora, bieten, soll dieselbe an 
der Hand von Abbildungen im Folgenden ausführlich mit Zu- 
grundelegung der Untersuchung £. Zimmermannes^ beschrieben 
werden. Früher, als nur erst einzelne unvollständige und 
Th. schlecht erhaltene Exemplare der Dictyodora vorlagen, 
wurden die einzelnen Theile, bezw. durch die natürlichen Bruch- 
flächen dargebotenen Ansichten des Kch-pers bald als Algen (und 
zwar unter den drei verschiedenen Gattungen D ic tyophy tum, 
Palaeochorda und Taonurus), bald als Nöj^'g:erathia, bald 
als Schnecke (flonular ia), bald als Ringel würnier (Nemert i tes, 
Nereites und Grossopodia) beschrieben, bald endlicii auch 
als „Kriechspuren'' von Würmern, Schnecken oder Grustaceen 
gedeutet. Die Dictyodora ist bisher fast ausschliesslich in der 
Gufanformation Thüringens und zwar in Schiefer und Grau- 
wackensandstein an vielen Orten gefunden worden. Biese 
beiden Gesteinsarten wechseln in der Regel in mehr oder minder 
ddnnen Schichten vielfach mit einander ab. Die Dictyodora steht 
nun darin aufrecht, d. h. sie durchsetzt dieselben quer zu den 
Schichtigen und erreicht Hohen bis zu 18 cm. Dies aufrechte 
Durchsetzen gehört bei den Verstehierungen zu den Aus- 
nahmen (meist liegen dieselben auf und parallel den Schicht- 
flächen) und findet sich besonders bei Corallen und Baumstämmen. 
Schon darum ist die Dictyodora als echtes Fossil problematisch. 
Schnitte parallel zu den Schichtfugen wird man als Querschnitte, 
Schnitte rechtwinklig dazu als Längsschnitte zu bezeichnen haben. 
Auf den Querbrüchen bildet die Dictyodora einen dünnen — 1 bis 
2 mm breiten), aber langen (bis weit über 2 m), ununterbrochenen, 
unverzweigten, nicht in sich zurückkelirenden Strang (also eine ofTeno 
Cnrve) von wurmartigem, mehr oder minder wirrem, häufig sich 
durchkreuzendem Verlauf (Fig. 7 — 9). Der Durchmesser des Raumes, 
den diese wirren Windungen in der Mitte diciiter, nach dem 
Rande zu immer lockerer überspinnen, kann V2 ^ überschreiten, 
und geht herab bis zu unter 1 cm grossen Individuen, Hat man 
eine grosse Schieferplatte vor sicli, so kann in mehreren Metern 
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oder auch nur Geittimetem Entfemtuig ein zweites, grosseres 
oder kleineres Individuum liegen, ja dieses kann mit einzelnen 
Theilen sogar in das erste hineinragen, so dass sich beiderseitige 

Strangstücke mehrfach ganz ebenso durchkreuzen können, als 
ob es Stücke desselben Individuums wären! Alle Durchkreuzungen 
finden so statt, dass hinter dem Kreuzungspunkt die kreuzende 
wie auch die durchkreuzte Strecke den diesseits begonnenen 
Curvenverlauf völlig ungestört fortsetzt, gerade als ob gar kein 
Hemmniss im Wege gewesen wäre (Fig. 10c). Betrachten wir einen 
höheren oder tieferen Querschnitt (Ouerbruch), so finden wir 
nach Zahl, Lage und Gestalt fast genau dieselben Windungen 
und Falten wieder, also einen im mathematischen Sinne „älm- 
lichen'^ Curvenverlauf, nur ist auf einem über dem ersten ge- 
legenen Schnitt der Durchmesser jeder einzelnen Falte ein 

kleinerer, auf einem tiefer gelegenen 
f — "^W^ Schnitt ein grösserer. Je weiter nach 
^^^"^ ^„,.^^^*==:^ unten, umsomehr wachsen dabei ein- 
zelne Falten einander entgegen und 
schliessUcfa durcheinander, so dass 
eine Querschnittreihe durch dieselben 
zwei benachbarten Falten die Bilder 
Fig. 10a (oben), b (Bütte) und c 
(unten) liefern kann. Es nimmt 
nun auch der Durchmesser des insgesammt übersponnenen 
Raumes auf verschiedenen Querschnitten desselben Individuums 
von oben nach unten zu, und man muss sich darum die Dictyodora 
als einen blattartig (Va — 1—2 mm) dünnen, mit vielen Selbst- 
durchwachsungen gefalteten Körper von nach oben sich kegel- 
förmig verjüngendem Gesammtumriss vorstellen. Unsere Ab- 
bildungen Fig. 7 — 9 stellen in der natürlichen Grfisse drei 
Individuen in Gestalt flacher Kegelstumpfe dar, da die Kegelspitze, 
um dem Curvenverlauf auf dem Querschnitt zu zeigen, abge- 
spalten ist. „Wie das Durchwachsen, mit ungestörtem Curven- 
verlauf bei einem lebenden Organismus zu Stande kommt, das ist 
ein noch unaufgeklärtes Räthsel, welches darum für sich allein schon 
vielen genügt hat, die Dictyodora aus der organischen Welt aus- 
zuschliessen." Wir können uns auch leicht den Längsschnitt 
durch die Dictyodora vorstellen. Falls er durch die Kegelspitze 
gefShrt ist, muss er aus einem Bündel mehrerer bis selur vieler, 
radial ziemlich von einem Punkte ausstrahlender Stränge be- 
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stehen, und die Beobachtung lehrt, dass dies in der That auch 
fast genau so sich vorhält, dass die Stränge fast geradlinig ver- 
laufen und dass die äussersten, welche also die Form des Ge- 
sammtumrisses bestimmen, an verschiedenen Individuen Winkel 
von etwa 30 bis 120® einschliessen. Bei gewissen Stücken sind 
nicht alle Umgänge und Falten durch einen Punkt gelegt, sondern 
nur eine Anzahl der inneren; für die äusseren aber ist jener 
Punkt, also die Kegelspitze, nach oben hin in eine Linie ausge- 
zogen, um welche herum die einzelnen Windungen schrauben- 
förmig in die Höhe steigen. 
Die Fig. 11 stellt einen 
beinahe genau axialen 
Lfingsbruch durch ein der- 
artig Terlftngertes Exemplar 
dar. Aus dem steifen Ver- 
lauf der Lingsschnitt- 
Stränge müssen wir, falls 
die Dictyodora wirklich ein- 
mal ein organisches Wesen 
war, auf eine ziemlich be- 
deutende Steifheit der £ör^ 
persubstanz schliessen, weil 
doch sonst der blattartig 
dünne Körper beim Ver- 
steinerungsprozess von dem 
sich auflagernden Schlamm 
unregelmässig zusammen- 
gedrückt worden wäre. 
Der Körper des Fossils 
besteht makro- und mikroskopisch aus derselben Substanz, 
wie seine Umgebung, nämlich aus Schiefermasse, wenn er in 
Schiefer sich findet, — aus Sandstein, wenn er in Sandstein 
vorkommt; ja, nach einer zuerst von Rauff gemachten Beob- 
achtung besteht sogar dasselbe Individuum abwechselnd aus 
beiden Substanzen, wenn es abwechsehid Schiefer^ und Sand- 
st^nschichten durchsetzt. Diese Beobachtung stellt somit, zu 
den beiden sdion erwähnten, eine dritte auffällige Eigenthümlich- 
keit der Dictyodora dar und dient dem genannten Forscher in 
Verbindung mit seiner weiteren Beobachtung, dass organische 
Substanz und organische Structur weder in Resten noch in An- 
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dentungen vorhanden seien, als Beweis dafür, dass die Dictyodora 
überhaupt niemals ein Lebewesen war. Z. findet aber sowohl 
eine gewisse Structur als auch eine besondere, in der Um- 
gebung fehlende Substanz (Eisenoxyd), welch' letztere, nach 
Anaio;^ien, „wohl an Stelle von organischer Substanz getreten 
sein kann." 

Die Seitenflächen des Gebildes zeigen, beiderseits p-leich, 
erstens eine überaus regelmässige, sehr dichte Strcilunj^^ oder 
Liniirung, welche radial Ton der Kegclspitze nach der Basis aus- 
strahlt, und zweitens, in etwas weiteren, aber auch ganz regel- 
mässigen Abständen, ungefiUir rechtwinklig zu jener, eine 
Hunzelung, welche parallel der Kegelbasis und damit der 
Schichtung Terlftufl und als Anwaehsstreiftmg gedeutet ist. 
Radtalstreif ung wie Querrunzelung sind so fein, dass man sie 
beim Darfiberstreichen mit dem Finger meist kaum merkt, dabei 
aber doch, bei günstiger Beleuchtung, so deutlich sieht, dass sie, 
wegen ihres netzartig gegitterten Gesanimt- Aussehens, den Namen 
Dictyodora (dictys = Netz) yeranlasst haben. 

Der der Kegelspitze entgegengesetze Unterrand ist nicht 
ganz eben, sondern scheint in unregelmässigen Entfernungen sehr 
flachwellig auf- und abzustoij^en und ist im Ganzen bei den 
äusseren Windungen der Spitze oft näher als bei den innornn. 
Er ist stets und seiner ganzen Länge nach zu einem cylindrisclien 
Wulst verdickt. Aus Fiijur 11 ist dies deutlich zu r^r^ohcn. Je 
nach der Grösse des ^jesamniten Individuums und der Lage näher 
an der Spitze oder an der Basis des einzelnen Individuums ist 
der Wulst 1 bis über 15 mui dick; er erreicht Längen bis über 
2 m. Innerlich und äusserlich ist niclit selten eine Quergliederuug 
aus lauter dichtgedrängten, flachuiirgiasförmigen Schalen und an 
vielen, besonders günstig erhaltenen Stücken, das Vorhandensein 
einer dfinnen, sdiwarz-fettglänzenden Linie zu bemerken. 

Rauff, der also die ganze Dictyodora für ein allerdhigs sonder^ 
bares Product starker mechanischer Gesteinsuroformung erklären 
will, glaubt in diesem Sinne, in einer hier nicht näher zu er- 
läuternden Weise, auch diesen graphitisch-kohligen Streifen 
mechanisch deuten zu können. — Als ältestsilurische Verwandte 
von Dictyodora möchte Zinunermann die „Gattung*^ Vexillum 
ansehen, die in ebenfalls aufrechter Stellung den armoricanisehen 
Sandstein Westeuropas erfüllt. 

Als ferneres Beispiel seien noch die Spirophyten erwähnt, 
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die von Rauff ja ebenfalls in die S. 33 genannte Kategorie ge- 
bracht werden. 

Die Gattung Spirophyt on Hall, die durch ihre sichelförmigen 
Zeichnungen an einen Hahnenschwanz erinnert, und darum zuerst 
unter dem Namen Fucofdes Gau da galli beschrieben wurde, 
unirde von Hall als spiralig aufgerolltes blattartiges Gebilde erkannt 
Spirophyton Eifeliense Kayser durchsetzt in der'Nähe Ton 
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Prüm in der Eifel einen dem obersten Unter-Devon angehörigen 
Sandstein, zum Theil in solchen Massen, dass das Gestein davon 
erfüllt ist, wie es in gleicher Weise die amerikanischen und 
die österreichischen Spirophyten thun. Die Gestalt dieses Spiro- 
phyton geht aus den Figuren 12 und 13 hervor. 

Es windet sich also „um eine mittlere Axe, die eme Art 
Stengel bildet, ein dünnes Laub oder Lager mit 
langsamem Aufsteigen spiral in die Höhe, indem 
es von der kleinen Anhaftstelle aus beständig an ^ ^Ot^^""^ 
Breite zunimmt Der mittlere, der Axe zunächst 
liegende Tbeil des Lagers ist mehr oder weniger 
kelclifönnig Tertieft, während der äussere Rand 
oft mantelartig herabsinkt.^ Dijeser herabfoUende 
Mantel soll bei der Eifeler Art besonders lang sein und 
den Artcbarakter ausmachen; in der Figur 12 ist er fort- 
gedacht, damit die inneren Windungen sichtbar werden. 
„Infolge dessen zeigen einzelne abgetrennte Windungod eine 
coneave Oberseite und eine entsprechene convexe Unterseite*^ 
(Kayser). Auf Grund dieser Beschreibung hat Zimmermann den 
schematischen mittleren Längsschnitt (Fig. 13) construirt. „Das 
Lager, welches wahrscheinlich eine lederartige Beschaffenheit 
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hatte, ist mit zahlreichen markirten, aber unregelmässig starken 
Runzeln oder Falten bedeckt, welche vom Gentrum auslaufende, 
sich stark zürückbiegende, zuletzt dem Bande parallel verlaufende 
Strdfen bflden, die mit den zorückfaUenden Federn eines 
1/% Habnenschwanzes Verglichen worden «ind.'' Der Dorch- 
!? messer der ersten (erhalteneny Windung an eioem grossen 
Exemplar betrog 30, deijenige der letzten Windung 
etwa 10p mm; das hdehste Ton Kays» gesehene Exem- 
plar besass 130 mm Höhe. I>ie Spreite ist papier- 
dflnn; sie ist zwar dunkler als das fibrige Gestein ge- 
(ärbit aber nicht an allen Stücken kohlenstoffhaltig, sondern 
scheint vorwiegend thonig zu sein. 

Die Uebereinstimmung der von Fuchs aus dem Fl y seh (Alt- 
Tertiär) beschrie- 
benen Spirophy- 
ten mit den de- 
vonischen ist 
eine sehr grosse. 
Fuchs schreibt, 
dass die Um- 
gän^n:> ebenfalls 
Hahnenschwanz- 
beziehungsweise 
Besensculptur 
besilzen, dass sie 
ebenfalls mit klei- 
nem Durehmes- 
ser beginnen und 
allmählich immer 
breiter und brei- 
ter werden, — 
dass der ;Saum 
der einzelnen 
Um?:änge selten 
einfach, sondern 
meist wellig-ge- 
lappt ist, und 

die Lappen oft lang, zu förmlichen Bändern ausgezogen sind, — 
dass endlich die Grösse bei einigen Exemplaren wenige Millimeter, 
bei andern 50 cm und mehr im Durchmesser der Umgänge 
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beträgt. Körperlichkeit oder organische Substanz sei ebenfalls 
niemals vorhanden, höchstens sei die Überfläche der Windungen 
mit einer fremden, mergeligen Substanz dünn überzogen. 

Eayser hat — aufmerksam gemacht durch A. Braim — Sphro- 
phyton Tergliehen mit der Floridee Dictyomenia (= Vidalia) to- 
labilis (= Volobilaria medtterra- 
nea), von der Figur 14 eine An- 
schauung giebt. Dumortier und 
Schimper haben übrigens schon 
die Aehnüchkeit mit einer anderen 
Algengattung hervorgehoben« näm- 
lich mit dem zu den Laminariaceen 
gehörigen Thalassiophyllum cia- 
thrus, Figur 15 und 16. 

Bei Thalassiophyllum zieht 
sich als Forlsetzung des absterbenden Randes des spreitijron 
Theiles ein schmaler, flügolartiger Saum spiralig um die Stiele 
nach unten, siehe Figur IG. Verzweigungen wie bei Thalassio- 
phyllum sind von Spirophyton aber nicht bekannt geworden. 

Auf die Aehnlichkeit von Spiro- 
phyton mit einigen unter Wasser 
lebenden Lebermoosen der Gattung 
Iliclla macht Kerner aufmerksam, 
Figur 17. 

Haben wir somit 3 verschiedene 
Pflanz^gattangen kennen gelernt, 
die mit Spirophyton besonders in 
Bezog auf den charakteristischen 
spiraligen .Bau mehr oder minder 
grosse Uebereinstimmung zeigen, so 
ist aber als störend fOr den Vergleich 
vor allem auf den Umstand hinzuweisen, dass die Spirophyten 
mit ihrer Axe aufrecht stehend sich versteinert finden, während 
wir nach der Beschaffenheit der drei reccnten Gattungen uns nur 
vorstellen können, dass diese umgefallen, auf der Schichtfläche 
liegend, versteinern würden; ferner ist zu beachten, dass Spiro- 
phyton meist gerade umgekehrt zu derjenigen Stellung im Gestein 
steckt, die man bei Vergleichung mit jenen 3 Gattungen vermuthen 
möchte, d. h, dass gerade derjenige Punkt, den man als An- 
liaftstelle zu betrachten geneigt wäre (die in Fig. 13 nach unten 
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gerichtete Spitze), in Wirklichkeit im anstehenden Gebirge meist 
nach oben gerichtet ist, wodurch die in Rede stehenden Gebilde 
an die weiter vom besprochene Dictyodora (S. 33fif.) erinnern. 

Nathorst dachte sich die Spirophyten entstanden durch 
„un tourbiUonnement produit dans l'eau par nne cause quelconque.*^ 
Ich gestehe, dass mir seine Vermnfhung nicht hinreichend berech- 
tigt schien, bevor er mich nicht zu einigen einfachen Experimenten 
veranlasst hatte. Bringt man etwas Sand in ein Gefäss mit 
Wasser und rührt dieses dann, einen Wirbel erzeugend, stark 
um, so häuft sich der Sand zu einem Kegel mit, wie bei Spiro- 
phyton^ nach oben hin gerichteter Spitze an. Die ObeiKache und 
die Umgebung dieses je nach Umständen flacheren oder steileren 
Kegels zeigt die schönsten, von der Kegelspitze auslaufenden, 
sichelförmigen Linien, die frappant an die „hahnenschwanz^- 
ähnlichen Zeichnungen von Spirophyton erinnern. Sind leichtere 
und schwerere Gemengtheile vorhanden, z. B. thonige und 
sandige gemischt, so fallen natürlich die letzteren zuerst 
nieder und die thoni^cn legen sich mantelartig und in 
sichelförmigen Bögen um den Sandkegel. Man vergleiche 
mit dieser Thatsache die Angabe, dass die „Spreite" von 
Spirophyton aus anderem Material (Thon) als das übrige Medium 
besieht. Berücksichtigt man ferner, dass Nathorst in den 
Spirophyten thicrische FossiHen gefunden hat, die die „Spreiten- 
theile" ohne weiteres durchkreuzen und dass Spirophyten fast in 
allen Formationen vom Gambrium ab gefunden worden sind, so 
scheint die Nathorst'sche Deutung Beaditung zu verdienen, die 
weitere Experimente rechtfertigen wflrde, wenn nur nicht gewisse 
Spirophyten eine regefanässige Randlappung zeigten, die dabei 
unerklärt bleiben muss, ebenso wie der spiralige Bau. Er selbst 
schreibt mir denn auch über die Experimente: „Die Elrldärung 
ist jedenfalls damit nicht gegeben. Wenn auch ein Fingerzeig. 
Als ich meine Abhandlung schrieb, kannte ich die Spirophyten 
nicht, welche das Gestein schraubenförmig durchsetzen. Dass 
aber Spirophyton jedenfalls eine rein mechanische Bildung ist, 
sei dieselbe durch Thiere oder andere Agentien verursacht, darüber 
hege ich nicht den geringsten Zweifel.'^ 

Fuchs weist nun namentlich (1. c. 1895, S. 60, (,428] ff.) 
darauf hin, „dass die Spirophyten und verwandten Bildungen 
E i e r n e s t e r n von INI o e r o s t h i e r e n . und zwar wahrscheinlich von 
Gasteropoden zu vergleichen seien," indem er u. a. darauf aufmerk- 
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sam macht, dass verschiedene Nudibranchier-Gatlungen ihre Eier 
in Spiral cinu lolUen, am Rande häufig gelappten Bändern ab- 
legen. Diese Erkläiung hat viel für sich. 

Physophycus — sagt F. — wäre wohl zweckmässig mit 
liliizocorallium zu vereinigen. Diese Dinge sind ebenfalls für 
pflanzliche Bildungen gehalten worden und waren — nach Fuchs — 
hohle Taschen, welche z. B. zur Miocaenzeit von Meeresthieren im 
anstehenden, festen Ereidegestein gegrahen und nachträglich von 
dem marinen Sande ausgefällt wurden. 

„ Fliesswfilste*' sollen nach demselben Autor zum Theil von 
Saporta als Laminar ites und Panescorsea beschriebene 
Bildungen sein. Zur Erklärung dieser IKnge sagt Fuchs u. a.: 
„Wenn man Gyps, dement oder eine andere breiartige Hasse über 
eine Ünterlage von weichem Thon oder Sand fliessen und sodann 
erstarren lässt, so findet man an der Unterseite des so ent- 
standenen festen Kuchens mannigfach goforrate Wülste, die eine 
ausserordentliche Aehnlichkeit mit jenen Wülsten zeigen, die man 
so häufig an der Unterfläche der Flyschbänke findet.^ 

Rinnendes Wasser kann auf dem Untergrunde verzweigte 
Rinnen hervorbringen, die pflanzenähnliche Bildungen vorzu- 
täuschen im Stande sind, denn solche Hieselspuren müssen nach 
Erhärtung des Gesteinsmaterials den Eindruck von Algenabdrücken 
resp. — und zwar die Platte mit der Auslüllungsmasse der Rinnen 

— von Fossilien in Halbrelief-Erhaltung uiaclien. Willianison 
und Meunier haben Gypsausgüsse von strauchförmigen Wasser- 
furchen angefertigt (Fig. 18), die das deutlich veranschaulichen. 

Ob aber die z. B. von Rogers aus der unteren Steinkohlen- 
formation und von Newberry aus der Trias Amerikas beschrie- 
benen und in unseren Figuren 19 und 20 verkleinert reproducirtcn 
Bildungen wirklich rinnendem Wasser ihren Ursprung verdanken 

— wie das Th. Fuchs, Nathorst und andere annehmen möchten 

— bedarf doch meines Erachtens noch weiterer Untersuchung. 

Die Abbildung Newberry's (Fig. 20) ähnelt noch mehr den 
Präparaten (Fig. 18), als die von Rogers gegebene Zeichnung 
seines „Algen-ähnlichen Fossils** (Fig. 19), doch meint Fuchs, 
„dass dies nicht sowohl in einer Verschiedenheit der Objecte 
als vielmehr nur in der DarstcUungsweise liegt." Ich möchte 
dazu bemerken, dass sich in der Sammlung der Königl. Preuss. 
geolog. Landesanstalt , ein grosses Stück befindet, das ausser- 
ordentlich dem Rogers'schen Stück (Fig. 19) älmelt durch 
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die zahlreichen, feinen parallelai Fiedern und die ¥erhftlt- 
nissmftssig häufigen Gabelungen der Hauptachsen, derart, dass 
wiederholt ganz gleich starke Gabeläste vorliegen. Rogers Ab- 
bildung kann daher ganz correct sein, und die Bemerkung von 
Fuchs weist darauf hin, dass er die Unterschiede zwisch^ der- 
selben und den sicheren Rieselspuren wohl heraosgefOhlt hat. 
Die wiederholten Gabelungen mit gleich starken Gabelarmen an 




Flg. IH. 

Gypt-AusgUsse vou Kieselspuren nach Stanislaa Meunier. 



dem mir vorliegenden Gebilde und dem in Fig. 19 abgebildeten 
sind es weniger, die gegen eine Auffossung derselben als Riesel- 
spuren sprechen, denn man kann solche wiederholten Gabelungen 
an rieselndem Wasser auf ganz sanft geneigten Flächen beob- 
achten, aber die vielen, dicht gedrängten, den Hauptästen an- 
sitzenden, parallel vcrlaufcndc^n, ffinon Fiedern scheinen mir 
schwer als Wasserrinnen deutbar. Bei der Noig'ini^' der Flächen, 
in welchen diese parallelen, feinen Fiedern verlaufen, müsste 
angenommen werden, dass sie Zuflüssen zu den stärkeren Zweigen 
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entsprechen. Man betrachte aber nur die Figur 19, um sofort 
einzusehen, dass daran kaum zu denken ist. Diese „Zuflüsse" 
müssten doch etwa von Plateaus — wie solche in der That an 
recenten, sicheren Riescispuren beobachtet werden, Fig. 18 — 
ihre Speisung erhalten; wie aber die feinen engstehenden Fiedern 
an Gebilden wie Fig. 19 von den fast nur linienförniigen, kan- 




Plg. 19. 

AlgenHhnliche Bildung, nach Kof^rs. 'U der 
natürlichen Grösse. 



tigen „Wasserscheiden" gespeist werden können, ist mir wenig- 
stens nicht klar. Vielleicht führt die für die Deutung einer 
Anzahl Problematica vorn erwähnte Rauff'sche Anschauung hier 
weiter, wie dieser Autor ja auch die den Wasserrinnen-Aus- 
güssen Fig. 18 recht ähnlichen, als Phycodes circinnatus 
(Hisinger) Richter bekannten Bildungen aus dem Gambrium zu 
den mechanischen Bildungen rechnet, die erst „nach oder bei 
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der Erhärtung der Gesleiiie'' entstanden sind. Man hat früher 
die Phycoden als Halbreliefe angenommen» aber auch dann sind 
sie nicht auf Rieselspuren zurückzuführen, weil die Zweiglein 
recht häufig rückläufig gerichtet sind. Die körperliche Aus- 
witterung der Phycoden, welche sogar dazu (ührt, dass diese, 
von ihrer natürlichen Oberfläche (und Bruchflächen) rings um- 
grenzt als Goröllo in jüngeren Formationen aufg-efunden werden 
können und so bei Gera häufif,' im Rothliegenden zu finden 
sind, zeigt, dass man es bei den fraglichen Fossilien mit Voll- 
formen zu thun hat. 

Herr Nathorst sagt: j,Die feinen, mehr rechtwinkligen Rillen 
gehören zu einer späteren Generation als die anderen." Er meint, 
die feinen Rillen entstünden, nachdem das erste Wasser in einer be- 
stimmten Richtung abgeflossen sei, indem das Wasser, das den 
feinen Brei durchtränke, von den Wänden der Furchen nach dem 
Boden dieser heruntersickere. „Die sehr feinen Rillen, welche ganz 
oder mehr oder minder rechtwinklig waren, fanden sich dem- 
zufolge nur in den groben Furchen, d. h. auf der Oberfläche der 
Reliefbilder, nicht auf der Olierfläche der ganzen Steinplatte. 
Ich glaube, dass diese Bildung nur in sehr feinem Schlamm ent* 
stehen kann.** 

Die vom Wasser bewirkten Wellenfurchen (ripple-marks 
der englischen Autoren) aus parallel verlaufenden Elrhohungen 
bestehend« deren Luv-Böschungen flach und Lee-Böschungen 
steiler sind, sodass also auch die zwischen den Erhöhungen 
liegenden Parallel-Thäler je eine steil und eine flach ansteigende 
Wand besitzen, habe ich in einem Museum als Pflanzenabdruck 
untergebracht gefunden; es war dabei vielleicht an die parallele 
Nervatur von Palmen-Blättern gedacht worden. Rtpple-marks 
können übrigens auch durch Windwirkung entstehen.*} Von 
Ernst von Otto abgebildete und beschriebene „Fossilien", die er 
mit H. B. Geinitz als mit den Palmenblättern von Klabellaria 
verwandt ansetien möchte, sind vielleicht besser als ripple-marks 
zu deuten. Von der Sigillaria Hausmann ia na Göppert sagt 
Solms-Laubach: „Die neueren Autoren haben mit Recht in diesem 

*) Eine sarte Parallel-FSlkolnng, die man a. B. auf SehichtflKehen des 

Muschelkalkes Beobachten kann und die wohl ebenfalls durch Waner* 
Wirkung ontstandon ist, hat P. Lebescont«' ans palaeolithischen Schichten als 
Neantia beschrieben in der MeiuuQg, daas es sich um eine Spougien- 
Gattuiig handele. 
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Rest nur eine sogenannte Ripple-Mark-Platte sehen woBeit.* 
Nach Mittheilung des Herrn Nathorst vürdeo hierber Saporta*s 
Panescorsea und Laminarites giAören (Tergl audi S. 43). 

Bildungen^ bei deren Entstehung chemische Vor- 
g&ngc mitgeaptelt haben, haben ebenfalls zu Tftuschungen 
Veranlassung gegeben. 

Ich nenne von diesen zunächst die Concretionen. 

Concrctionen sind Objecle von meist ellipsoidisch-kugelig- 
nieren förmiger Gestalt, die sich in Gesteinen von anderer minerali- 
scher Zusammensetzung als die Concretionen selbst mehr oder 
minder zahlreich vorfinden. Ein Anfänger kann Concretionen von 
passender Form mit fo?sllen Samen oder Früchten verwechseln. 
Mir sind Concretionen wiederholt als pflanzliche Fossilien vortrelegL 
worden. Concretionen bildende, in Lösung befindliche mineralische 
Substanzen schlagen sich — wie schon S. 4 u. 5 angedeutet — 
niuiientlich gern an festeren Theilen nieder, oder an Theilen, 
die heterogene Bestandtheile in einer homogenen Masse bilden. 
Pflanz^theile, die sich z. B. in losem Sande eingebettet finden, 
werden daher die Ursachen für Niederschläge sein können, so dass 
man in Concretionen oft Objecte eingebettet findet, die die Ver- 
anlassung zur Bildung der ersteren gegeben haben. Als Beispiel 
erwähne leb die schon 1. c. genannten Osten Collen, die „Bein* 
bruchsteine", die sich in lockerem, namentlich in Dunensand 
finden und welche Ealksinterbildungen^ namentlich um abgestorbene 
Kiefernwurzeln, darstellen, welche die Veranlassung zum Nieder- 
schlag des Kalkes in den circulirenden Wässern gewesen sind. 
Die Wurzeln werden so von einer verhältnissmässig dicken Kalk- 
lage incrustirt; man hat dann stengeiförmige Gebilde vor sich, 
deren Gentrum oft noch die Wurzel oder nach vollständiger 
Verwesung derselben einen entsprechenden Hohlraum erkennen 
lässt. Auch Thon- Eisenstein bildet osteocollenähnliche Objecte 
mit dem einzij^en Unterschiede, dass eben die incrustirende 
Substanz eine andere ist. Ich erwähne diese J)iiJL.o, weil mir 
solche in der That als vermeintliche fossile Pflanzenstengel wieder- 
holt zu?p<rnnj?en sind. 

EiiK vulkanische Bombe (ein Lapillus) ist sogar einmal, 
und zwar von J. Slarkie Gardner, als Frucht beschrieben und 
abgebildet, dann aber von ihm selbst als BüUibe richtig erkannt 
worden. 

Dendriten und hiermit verwandte Objecte sind früher 
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allgemein für pflanzliche Fossilien gehalten worden. Dendriten 
sind mineralische Ausscheidungen, oft in Bäumchen- oder Moos- 
form, wonach der Moos-Achat benannt ist, der dendritische Ein- 
schlüsse von Mangan- oder Eisenhydroxyd oder von Chloril ent- 
hält Dendritische Bildungen treten zwisclien zwei Gesteinsschichten 
auf, wie z. B. ein zwischen zwei Papierblätter gequetschter Tinten- 
kleck!?, der unter Umständen ebenfalls moos- bis strauch-baum' 
förmige oi\^v blattartige Gestalten bildet. 

Noch Saporta war in den Fehler verfallen, eine solche 
Bildung, also ganz anorganischen Ursprungs, für einen Pflanzen- 
rest zu erklären. Er beschreibt und bildet unter dem Namen 
Eopteris dendritische Ablagerungen von Schwefelkies aus dem 
Mittelsilur ab, die oberflächlich gesehen, Farnwedelresle vor- 
täuschen. Die vermeintliche Spindel mag in der That durch 
einen vollständig durch Verwesung verschwundenen sLengel- 
förmigen Pflanzentheil gebildet worden sein, und kann so die 
Veranlassung zu einer Rinnenbildung gegeben haben, welche die 
Infiltrationsdüssigkeit benutzte. — Delgadoa Heer aus dem Meso- 
lithicum . Portugals ist nach Nathorst ebenfalls eine .Dendriten- 
bildung. 

Oft sieht man auf den Schichtungsflächen mehr oder minder 
abgerundete homogene Flecke, sogenannte HOfe oder Augen, 
die ebenfalls zu den dendritischen Bildungen gehören. Ich er- 
wähne diese spedelli weil mir ein solcher nHof** als ein Farn- 
fiederchen (von Neuropteris) vorgelegt worden ist. An dem 
Exemplar sieht man etwas excentrisch noch deutlich die Zutritts- 
stelle der Inflltrationsflüssigkeit (die vermeintliche Anheftungsstelle 
des Fiederchens), welche den Hof gebildet hat. 

Es sei ferner auf die „figures de viscositd" aufmerksam 
gemacht, die „fossil" erlialten, Algen - Abdrücke vortäuschen 
können. Wenn man auf eine weiche Masse, wie Strassenkoth, 
Gypsbrci, Butter u. dergl. einen einigermaassen ebenen Gegenstand 
aufdrückt, -wie einen menschlichen Fuss, ein Brett, und dann 
schnell wieder abhebt, so sieht man auf der Oberfläclie der 
weichen Masse dendritische Zeichnungen. Eine grosse Nackt- 
schnecke etwa, die sich vom Grunde des Meeres plötzlich erhebt, 
muss im Schlamm solche fig. d. vis. zurücklassen (Fuchs 1. c. 
1895 S. 73-75 [441—443]). 

Stanislas Meunier erhielt mit der Nachricht^ dass sich in 
einem Gestein „fossile Pflanzenreste'' gefunden hätten, eine 
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Bildung iiugesandt, die in der That, Ilüchtig gesehen, sehr an 
gabelig-yerzweigte und beblätterte Sprosse etwa ehier Lycopodium* 
Ilmlichen Pflanze erinnerte, die' sich abe^ als- duteh bes^önders 
gelagerte Gyps-RrystftUchen gebildet 'erwies,' welche die 
einzelnen- „Blätter^ Torstellten. ' 

Würzelfrass, Wnrzelanätzungy durch > die sauren, 
lösenden Wurzeln yerürsacbt, - tritt namentlidi auf Ealkstein- 
flfichen — nat&lich aller Fornlationien auf und kann den 
nicfat-botaniscfaen'Anf&nger zu dem 'Glauben ▼erleiten, er habe es 
mit Abdrücken etwa* Ton Algen zu thun, da die Gnrrosionsbilder 
in der That an yerzweigte Thallusgebilde erinnern. 

Uebrigens können auch Algen selbst algen-fifanlicfae Corrosions- 
bildungen in Kalkgestein hervorrufen und sogar — wie schon am 
Schluss der Besprechung der Flysth - Chondriten erwähnt — 
Gänge bohren. Ausser diesem Alg-enfrass ist auch der 
Flechten frass zu beachten. Flechten corrodircn Gla^^, Quarz, 
Laven, Schiefer u. s. w., besonders stark Kalk, oft in Formen, 
dip wnhl den Gedanken an fossile Bildungen erwecken könnten. 
Be.-5onders instructiv sind Abbildungen Bachmann's nach Quer- 
schlififen durch von Flechtengewebe durchwucherte Kalksiücke, 
in denen man von Hyphen gebohrte Gänge erblickt,, die stellen- 
weise kugelförmige bis ellipsoidische Erweiterungen (wohl die 
Stellen für Reservestoffbehälter) besitzen. Solche Thatsachen 
sollten die Pflanzenpalaeontologen nie ausser Acht lassen, wenn 
es sich um die Beschreibung ähnlicher Objecte handelt (vergl. 
auch weiter Tom S« 30-^1). 

Zum Schluss sei schliesslich der ^Gattung" Guilelmites 
(incl. Garpolites umbonatus Stemb.) gedacht H. B. Geinitz 
beschrieb unter diesem Namen knotenförmige Bildungen als ver- 
meintliche Palmen- Samen. Die in Rede . stehenden Objecte 
erinnern allerdings, ftusserlich betrachtet, an Samen. Sie besitzen 
verrutschte OberflSchen mit einer radialen, Ton einem „kleinen 
Nabel" ausgehenden Streifung. Ich habe die Geinitz'schen Ori- 
ginale gesehen und mit diesen übereinstimmende Objecte wieder- 
holt im Carbon-Thonschiefer Oberschlesiens und anderer Reviere 
gefunden. Sie sind aber nicht nur im Garbon, sondern auch 
in anderen Formationen, auch derjenigen des Mesoüthicutns beob- 
achtet. Wenn ich auch an der rein anorganischen Natur von 
Guilelmites gar nicht im geringsten zweifle, so habe ich mir doch 
eine genügend begründete Vorstellung über die Entstehung der 

P o 1 0 n , Pflaazeapalaeontologie. 4 
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samen^fthnlichen Knoten nicht zu bilden ▼ennochi. £. Weis» 
bezeichnet sie auf einem EÜiquett alä- «Absonderungen^. Ob 
man mit der Ansicht Ton Garrathers, der schon auf die anor- 
ganische Natur dec in Rede stehenden Bildungen aufinerksam 
gemacht hat» weiter kommen ward, steht dahin. Er sieht sie al» 
das Resultat an „of tbe presence of fluid or gaseous matter in 
the rock when in a plastic State." In der That scheint es bei 
einer flüchtigen Betrachtung TOn Guüelmites wohl plausibel, das» 
die Knoten mit Blasenbildungen zusammenhängen könnten, etwa 
infolge austretender Sumpfgase. Die Stücke, in denen ich Guilel- 
mites-Knotcn '.^efimdnn hübe, sind schwarze, also durch Kohle- 
partikel stark getärbte Thonschiefer, die auch noch reichliche 
Pflanzenspuren aufweisen. Die bei der Verwesung der Pflanzcn- 
reste erzeugten, austretenden Gase können unter UmsUlnden sehr 
wohl irgend welche Spuren hinterlassen haben, aber die Ent- 
stehung der körperlichen Guilelraiten kann man sich dabei nicht 
recht vorstellen, bei angestellten Experimenten konnte ich denn 
auch Guilelmites-ähnhche Bildungen nicht erzeugen. Übrigens 
kommen Guilelmiien auch in nicht durch fossile Humus-Bestand- 
theile gefärbten Thonen Tor. 



" • e. 
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Dass die fossilen Pflanzen ebenso Krankheiten, namentlich 
Angriffen von Pilzen und Thieren, ausgesetzt waren, wie es die 
recenten sind, zei^^t sich hin und wieder deutlich an den uns 
überkommenen Resten. Die angegriffenen Pflanzcnlheile können 
dabei ausserlich ihre normale Gestalt bewalirt haben, wie bei den 
S. Gl — 63 bei den Pilzen beschriebenen Fällen, zuweilen aber 
bemerkt man ebenso wie bei recenten Objecten auch schon 
äusserlich durch die Infection resp. Thier- Angriffe veranlasste 
abnorme Erscheinungen. 

Charakteristisch ist die Schilderung, die Conwentz von den 
alttertifiren WUdem, welche den Bernstein geUefert haben, giebt. 
Er zieht sogar den Schlass {Hoooge» d. halt. Bemsteinb&nme, 
Danzig und Leipzig, 1890), „dass es im ganzen Bemstdnwald 
kaum einen gesunden Baum gegeben haben kann — das Patho* 
logische war die Regel, das Normale die Ausnahme! Ijficht allein 
durch Wind und Weiter — sagt der genannte Autor weiter — 
sondern auch durch pflanzliche Parasiten und Saprophyten, sowie 
durch Inseeten und andere Tliiere vollzogen sich an ihnen unaus* 
gesetzt Beschädigungen, welche zu Harzfluss und zu wetteren 
Krankheitserscheinungen Anlass boten. Es lag in der Natur der 
Dinge, dass die aus Anflug hervorgegangenen und gedrängt auf- 
gewachsenen Bäume ihre unteren Aeste verloren, sobald diese 
bei mangelnder Beleuchtung nicht mehr gcnüj^cnd ernährt werden 
konnten. Bei der gerin^'sten Erschütterung durch Wind oder 
Regen, durch Thiere oder andere Agentien brachen sie ab und 
hinterliessen eine offene Wunde, die in der Folge durch Harz 
und bei fortschreitendem Wachsthum des Stammes durch Ueber- 
wallung vernarben konnten. Obschon auf diese Weise den 
Bäumen kein erheblicher Schaden zugefügt wurde, ist dieser 

4* 
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Procefls doch wegen seines allgemeinen Vorkommens nicht 
ohne Einfluss auf das L^en der Bäume geblieben; aber es 
spielten sich im Bemsteinwald auch mancherlei andere Vorg&nge 
aJi, wodurch erhebliche Beschädigungen angerichtet wurden. Alte, 
abgestorbene Bäume senkten sich zu Boden und streiften und 
knickten die Zweige anderer Bäume in weitem Umkreis, um 
dann mit der ganzen Wucht ihres Körpers auf alles das nieder- 
zufallen, was ihnoa in ihrer Fallrichtung entgegenstand. Mit 
Vehemenz schlugen sie an die Nachbarstämme an, rissen ihre 
Borke auf weite Strecken hin ab und verletzten stellenweise auch 
den Holzkörper selbst. 

Auch heftigere Winde und Orkane zogen über den Bernstein- 
wald hin und rirhtcten in demselben die schlimmsten Ver- 
heerungen an. Was die Natur durch Jahrhunderte geschaffen, 
wurde im Verlauf weniger Augenblicke durch ein furchtbares 
Element zerstört. Ein Wirbelwind setzte sich in die mächtige 
Krone und drehte sie auf ihrem Stamme in kürzester Zeit ab; 
die stärksten Bäume wurden wie Grashalme über dem Boden 
geknickt und kreus und quer durcheinander geworfen. . . . 
Dieses Phänomen mag immer nur an einzelnen Stella des Waldes 
aufgetreten sein, verschonte dber kaum ein Individuum, und riss 
daher grosse Lücken in den Bestand, wo nunmehr eine enorme 
Menge von todtem Material angehäuft wurde. 

Zu anderen Zeiten herrschte wohl eine- drückende Schwüle 
im Bernstemwald, und heftige Gewitter enthiden sieh über 
demselben. Blitze schlugen in die Baumkrone oder in einen 
alten Aststumpf und sprengten dann auf weite Strecken 
hin die Rinde ab, deren Fetzen theilweise an den Wund- 
rändern hängen blieben und frei in die Luft hineinragten; auch 
der Holzkörper wurde gespalten und die herausgerissenen Holz- 
splitter flogen, sammt einzelnen Rindenfetzen, weit fort. Zu- 
weilen fuhr ein Blitzstrahl in einen absterbenden Baum oder 
auch in pilzkrankes Holz und bewirkte hier eine Entzündung. 
Das Feuer ergriff nicht nur den getroflfenen Stamm und die 
Nachbarstämme, sondern lief auch am Boden iiin und verzehrte 
das auf dem Boden lagernde trockene Material. Auch das von 
Muim und Moos umgebene alte Harz der Bäume wurde vom 
Feuer erfasst, konnte aber nicht hell aufflammen, sondern schwelte 
auf der schützenden Decke nur langsam fort und setzte eine 
schwärzliche Rinde an. Der Bernsteinwald wurde von einer sehr 
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reichen Thierwelt belebt, denn Insecttii und Spinnen, Schnecken 
und Krebse, Vögel und Säugethiere hielten sich hier auf, ganz 
wie in den Wäldern der Jetztzeit Das Leben der meisten stand 
in inniger Beziehung zum Leben der Bemsteinbäume, und es 
giebt unter ihnen viele, welche den grünenden Baum schädigten, 
wftfaiend andere das todte Holz angegriffen haben. Grössere 
Thiere bradien mutbwillig und unabsichtlich Aeste ab und Yer^ 
letzten durch ihren Tritt die zu Tage liegenden Wurzeln. Eich* 
hOmchen qwangen von Zweig zu Zweig und schälten die junge 
Rmde derselbe. IMe Stille des Waldes wurde vom Klopfen des 
Spechtes unterbrochen,, welcher in der Rinde und im Holz der 
Bemstembäume nach Insecten suchte, auch wohl Höhlen zum 
Nachtaufenthalt und zum BrutgeschSft-. in das Innere hinein- 
zimmerte. Mit vereinten Kräften mögen auch beide Thiere die 
Zapfen der Nadelbäume bearbeitet und zerstört haben.*^ — Und 
so schildert Gonwentz noch weiter die Beschädigungen, welchen 
der Bernsteinwald ausgesetzt war: nicht etwa aus seiner blossen 
Phantasie heraus, sondern gestützt auf eine Reihe von Er- 
scheinungen im Bernstein selbst, welche er einer sorgfältigen 
Untersuchung und Vergleichung mit ähnlichen recenten Vorkomm- 
nissen in den jungfräulichen Waldbeständt n des Böhmerwaldes 
und der Karpathen, der schwedischen und anderer Gebirge unter- 
zogen haL 

Ueberau wo eine Beschädigung stattfand — und sie kam ja 
an jedem Baum vielfältig vor — suchte die Natur durch lldiz- 
erguss die Wunde zu heilen; dieser trat aber gewöhnlich nicht 
so schnell ein, dass nicht vorher PUzsporen anfliegen und zur 
Eamung gelangen konnten. Die wdtere E^twickelung der Pilze 
wurde um so mehr begünstigt, als Wärme und Feuchtigkeit in 
reichem Maasse vorhanden waren. Daher wurden nach und nach 
alle Bäume von einem oder dem andern, oft auch von mehreren 
Parasiten gleichzeitig befallen. Auch höhere Pflanzen, wie mistel- 
ähnliche Gewächse« lebten parasitisch auf den Bemsteinbäumen. 
Was die Bemstdnbäume in hervorragendem Maasse auszeichnet, 
ist der Umstand, dass die ihnen so häufig zu Theil gewordenen 
Beschädigungen nicht allein den Harzausfluss, sondern auch die 
Neuanlage von Harzbehältern wesentlich begünstigten. Die verti- 
ealen Canäle führten etwa durch 17 oder 18 Jahre Harz und 
wurden später durch Zellenwucherungen (Thyllen-ähnliche Ge- 
bilde, Botanik S. 291) geschkkssen, nachdem der Inhalt in die 
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benaclibarten Zellen gedrungen oder an die Oberfläche geflossen 
war. Bei jeder Verwundung wurden nicht nur die kleineren, 
normalen, sondern auch die grösseren, abnormen, mit Harz er- 
fauten Zwischenzellräume geöffnet, welche nun ihren Inhalt aus- 
treten Hessen; derselbe ülierzog die Wände und drang stellen- 
weise wieder in die absterbenden oder abgestorbenen Theile 
nach mnen. Femer machten die Wandungen der die Harz- 
S^ge umgebenden Zellen oder auch anderer, unabhängig von 
diesen vorkommenden Zellen emen Umwandlungsprocess durch 
und gaben zur Entstehung von schizolysigenenbezw. lysigenen (Bo- 
tanik S. 76) Räumen Anlass. In anderen Flllen bildete sich 
nach gewissen Besch&digungen im Gambium ein abnormes 
Parenchym (Wundparenchym), das später völlig verharzte. Unter 
Umständen konnte Harzfluss auch den Tod des jungen Baumes 
herbeiführen. Wo z. B. die Räupchen kleiner Wickler nagten, 
oder wo Bast- und Nagekäfer einen Ast oder jüngeren Trieb 
anbohrten, kam milchiges Harz zum Vorschein und legte sich 
trichterförmig um die Frassstelle herum oder floss, wie das 
Stearin einer dem Wind ausgesetzten Kerze, in Strähnen an der 
Rinde entlang. Die Berosteinbäume waren also insge^^ammt in 
steter aimonner Harzbildung (Succinose) begnUen. Aus Ast- 
löchern quoll dickflüssiges Harz in Form von Tropfen und ähn- 
lichen Gebilden hervor, die sich, wenn sie zu Boden fielen, am 
oberen Ende laiigzogcn und unten abplatteten- An Schälwunden 
und Baumschlagstellen kamen grössere Mengen von Harz heraus 
und wo etwa der Blitz eingeschlagen hatte, hing wohl auch m 
langer Harzzapfen stalaktitenartig herunter. (Vergl hint^ unter 
den Goniferen die Figur eines Holzstüekchens mit Bemstein- 
gallen.) 

Hiermit wäre ausführlich auf pathologische Erschei- 
nungen, welche fossile HOlzer bieten, aufhierksam ge- 
macht und ferner darauf, dass die fossilen Harze als Producte 
solcher Erscheinungen gelten mflssen. 

Insectenbohrgänge sind in fossilen Hölzern wiederholt 
beobachtet worden (vergl. z. B. H. J. Kolbe, Insectenbohrgänge . 
in fossilen Hölzern. Zeitschrift der Deutschen geologischen Ge- 
sellschaft, XL. Band, Berlin 1888, S. 131 ff.). 

Von speciellen Fällen fossiler pathologischer Bildungen seien 
als Beispiele noch die Folgenden erwähnt. 

In meiner Flora des Rothliegenden von Thüringen (Berlin 1893, 



Digitized by Cuv^^it. 



•Pslhologiieln EnwlMinnogeii. 



65 



S. 82ff.) habe ich auf einen längst bekannten Wedelfelseii (Fig. 21) 
yoa Odontopteiis cnmwidaefonnis aus dem Ünter-Rothliegenden 
Bodimals aufinerlnam gemadit, iveleher eine grossere Zahl runze- 
liger fledem letzter Ordnung besitzt« zwischen denen in Qblicher 
Weise glatte Flederchen verstreut smd. Tdtt man mit dem Ge- 
danken an thierische oder pilzliche Runzelgallbildungen an 
die Untersuchung des Stückes, so lässt sich seme eigtnthflmlicfae 
Ausbildung mit Leichtigkeit erklären: es bleibt nichts Unerklär- 
bares mehr übrig. Es ist wunderbar, dass die Autoren, die sich 
bisher mit dem Rest beschäftigt haben, nicht schon früher an die 




rif. ti. 

Odontopteris Mmundaeformis (Schloth. erw.) ZeilL, wohl mit Rnnzelgallen. Rechts 
«iiM Ftodw leuter Ordnang «tim vergräMarC Aiisd«mBothliigiMid«n dMTbAriiiflsr ■ 

Möglichkeit einer Gallbildung gedacht haben, da sie doch den 
eigentlichen, ursprünglichen Bau der abnormen Fiederchen als 

]iblasig" beschreiben. 

Frass an Blättern, so Gang-Minen oder Frassrinnen 
und Flecke, die ganz den Eindruck von Platz min en machen, 
habe ich (1. c. S. 29 — 32) ebenfalls beschrieben. 

Die in Fic^. 22 abgebildeten Wedelbruchstücke der Calli- 
pteris conferta zeigen auf der Wedeloberseite verlaufende, ver- 
schieden lange, unregelmässin-o, rinnenförmige Vertiefungen, meist 
die ganze Oberfläche bedeckend, zuweilen freie Spreitentheile 
zwischen sich lassend, welche ich für Minirlarven-Gänge, 
,)Gangminen'^, wie solche an den Blättern unserer heutigen 
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Pflantenarten, ¥enimcbt;.voD Dipteren-, Hienolepidopter en- 
iiAd RSMielkftf erUrTen,: bekannt sind, oder fflr Frassrinnen 
r - ' anspreche, wie. man solche, die Ober- 

.re9p, l^nterseiten' der £aubbM.tter unserer 
heutigen Pflanzen durchziehend, nicht 
selten finden kann. Wie vielfach die 
recenten Gangminen sich in ihrem Verlauf 
der Hauptaderung anpassen, weil stärkere 
Blaltadern den Larven ein Hinderniss im 
Vordringen bieten, so verlaufen im Grossen 
und Ganzen die Canäle bei Callipteris 
parallel den Hauptadern und den diesen 
parallelen Adern der Fieiiern letzter Ord- 
nung; sie sind unregelmässig hin und her 
gewunden, endigen 
stumpf, die Seiten- 
runder verlaufen 
meist sehr unregel- 
mfissig aber doch 
die zu derselben 
Rinne gehörigen un 
Ganzen ; parallel zu 
einander. Die Ver- 
tiefungen können so 
kurz sein, dass der Rand einen kleinen Kreis 
beschreibt, andere sind so lang-rinnenförmig, 
dass sich ihr Verlauf fast in der ganzen 
Fiederchen-Länge verfolgen lässt; dazwischen 
können alle möglichen Längenyerhältnisse be- 
obachtet werden. Handelt es sich um Gang- 
minen, so müssen wir annehmen, dass die 
Rinnen durch Einsinken der oberen Epi- 
dermis in die gangförmig ausgefressenen 
Mesophyllpartien entstanden sind, veranlasst 
durch den Druck des Sclilammes, in wel- 
chem, unsere Reste eingebettet waren. — 
Grand'Eury bildet (Bassin houiller du Gard 
1890 [1892] pl. XXII Fig. 7) ein Gordaiten- 
ßlatt-Stück mit Minirgängen, „galeries dMnsecte", ab. 

Als Platzminen, Fig. 23, lassen sich auf der Oberfläche 



Fi«. 22. 

Odiiptaiis conforta (Sternbg.) 
BranipB., wohl mit GangmiaMi 
odtr BnasrlniMa. Oben «In 

Stückchen vergrö.tscrt. Koth- 
liegendM des Thüringer Walde». 




Flg. 28. 

Odöntopteria oamundaefor- 
niii indKWlMinlich mit 
EhUmtoeii. Bottdiesend«» 
dw TlillriaBar WiddMi 



Digitized by Google 



Pathcdogiidift Exadidiiiiiigiii. 



57 



von Kattresten Yorkomnieiide, von diier deutlich und breit 
markirten Linie umzogene Stellen deuten, die entweder unmittelbar 
am Rande liegen oder mehr nach dem Centrum der Blatt« 
reste gerückt erscheinen. Es wären dann also Stellen, die von 
Larven ausgehöhlt worden sind, wie das an recenten Pflanzen so 
oft beobachtet wird, bei welchen Minirlarven das Blattparenchym 
flachenweise verzehren, die epidermalen Gewebe jedoch unberührt 
lassen. Man kann aber auch daran denken, dass die sicher- 
lich als pathologische Erscheinung zu deutenden Stellen einer 
Pilziiuerüon ihren Ursprung verdanken, und schliesslich ist s^uch 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, ' dass es sich um dürr ge- 
wordene Stellen der Fiederchen handelt. Auch ist nicht ausser 
Acht zu lassen, dass die Erscheinung schliesslich auch von einer 
Besiedelung von im Wasser lebenden Organismen herrühren kann, 
also vielleicht erst aufgetreten ist, als die Wedelstücke bereits 
auf dem Bodeu eines Gewässers sich befanden. 



Systematische Vorführung der 
fossüen Beste* 



Algae, Algen. 



,Dass 



„Algen" so vorwiegend aus den ältesten For- 



mationen ans Tageslicht kamen — meint Solms (Einleitung 1887, 

S. 47) wohl mit Recht 
— hing lediglich da- 
mit zusammen , dass 
dort der Bedürfhisse 
der geologiacfaen For- 
schung halber mit 
grösserem Eifer als 
anderswo nach orga- 
nischen Resten ge- 
sucht wurde.** Wir 
haben schon in dem 
Abschnitt S. 21 ff. dar- 
auf hingewiesen, dass 
Vieles als »Alge*^ Be- 
schriebene gewiss als 
solche zu streichen ist. 
Nichtsdestoweniger ist 
anzunehmen, dass Al- 
gen die ersten Pflanzen 

gewesen sind, sie sind ja auch im Silur (vergl. Seite 60) sicher 
constatirt worden. 




Flg. 24. 

it TOD Fransmisbad unter dem Mikroskop (nach 
S^hnper). l = Snrii«Ua •triatala. tssJPIsnularia viridia, 
S » Gompbooflma tnincwtnm, 4 « Hsvtaalft ^bba, 5 — Oal- 
BoMda diatoiM «. a, w. 
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Bacillariaceen- (Diatomaceen-) Kiesel-Panzer kommen 
vom Jura ab in ganzen La^m vor, die als Kieseiguhr u. s. w., 
Fig. 24, abgebaut werden. Nach Chr. G. Ehrenberg (er hat solche 
von der Kreide ab untersucht) gehören Sie sogar alle zu noch 
jetzt lebenden Gattungen, viele sogar zu noch jetzt lebenden 
Arten (Näheres hinten im geologischen Theil). 




Flg. 2S. 

A = zwei Exemplare von Corallina, B — drei Exemplare von Lilho- 
thamnium, C — zwei Exemplare von Lithophyllum. Alle in nat. Gr. 



Characeen -Reste kommen ziemlich häufig vom Tertiär ab 
vor; sie gehen bis zum weissen Jura herunter. Oft finden sich 
fossil die sog. Kerne. Zur Erläuterung dieses Begriffes folgendes: 
Die schlauchförmigen Hüllzellen (Botanik S. 122), welche die 
Eizelle umgeben , beginnen nach der Befruchtung der letzteren 
ihre nach Innen liegenden Wände, welche mit der Sporenmem- 
bran verwachsen, zu verdicken; die dünn verbleibenden Aussen- 
wände zerfallen, und die Spore zeigt, wenn die Verdickung 
auch die Seiten wände der Hüllzellen ergriffen hat, spiralig ver- 
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laufende Leisten, andeiniails erscheint die Sporenhülle gialt. Die 
Spore mit ihren wie geschildert entstehenden Hüllen nennt man 
„Kerne''. — Bei der reichlichen Kalkincrustation der Gbara-Airten 
bilden die Kalkmassen zuweilen ganze Tolf-L^er. 

Auch die Kalkresie Ton anderen Kalkalgen, verKl. 2. B. 
die Abbildungen der KalkgerÖste der Thalluskdrper Ton 8 recenten 
Florideen-Arten in Fig. 25, sind mehrfach, namentlich in Tertiär- 
Schichten Yom Eocaen ab, aber auch im Hesolithicum gefunden 
worden: ganze Kalkbanke (wie der ^Nulliporenkalk^ u. s. w.) 

können aus ihnen be- 
stehen. 

Die unter dem Na- 
men Kokkolithen be- 
kannten kleinen, mehr 
oder minder kugeligen 
odrr sclioibenförmigen 
Kalkgeblide, die sich 
im Tiefseeschlamra, in 
der Kreide und ande- 
ren Ablagerungen fin- 
den, sind nach Ernest 
ii. L. Schwarz (Ann. 
Magazine Natur. Hist., 
London 1894^ Td. 14, 
S. 341) und anderen 
^nf^lls Reste von 
Ealkalgen. 

Kalkskelette von 
Siphoneen hat E. 
StoUey (Ueb. silurische 
Siphoneen, Neues Jahrb. f. Min., Stuttgart 1893, II, S. 135 ff.) 
sogar aus dem Silur bekannt gemacht. 

Tangartige Reste sind vielfach beschrieben worden. Ich 
beschränke mich auf die Erwähnung nur einiger weniger. 

Als Nematophyton Dawson 1880 (Prototaxites Daws. 
1856, Nematophycus Carr. 1870) aus silurischen und devo- 
nischen Schichten sind (vergl. Solms, Ueber devonische Pflanzen- 
reste aus den Lenneschiefern der Gegend von Gräfrath am Nieder- 
rhein 1895) verkie=5e]te Reste beschrieben worden, die möglicher- 
weise mäclitigen Fucaceenstämmen angehören* Nematophyton 




Fif. se. 

DechenUniu in </i der nat Gr^ rechts oben «in 
StQckclwa der muthäi&t in 
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Hicksii Penh. ist dar Uteste mit erbalteiier Zellen -Structur 
bekannte Rest. 

Haliserites Dechentanus Göpp. (Fig. 26) aus dem Unter- 
Devon mit sehr Ftusus- resp. Ghondras-äbnliehem, dichotom-band- 
fSnmgem Thallus, der Ton einem entsprechend dichotomen Leit* 
bündel dnrchzogen wird» ist schcm wegen des Vorhandenseins 
einer deutUefaen kohligen Bedeckni^ sicher organischen Ursprungs. 
(Vergl. auch dber Fucolden und Chondriten S. 25 ff.) 

Aus sehr wasserstoffreichen Kohlen {z. B. „Boghcads") des 
oberen Palaeolithiciims haben Bertrand und Renault (1892 und 

M 

1894) unregelmässig kugelförmige oder doch jedenfalls unge- 
gliederte kleine, aus gleichartigen parenchymatischen Zellen zu- 
sammengesetzte Algen unter den Namen Pila bibractensis 
und Reinschia australis beschrieben. 



Fungiy Pilze. 



Bacterien dürfte es als Vormittler der Verwesung und Fäul- 
niss seit den ältesten Zeiten gegeben haben. 

Auf Pflanzenresten des Palaeolithicums und der späteren 
Formationen sind zuweilen Flecke, auch Perithecien-artige Gebilde 
und andere Erscheinungen zu finden, die oft ihre Ursache in 
Schmarotzer- Pilzen haben. Auch bei anatomischer Untere 
suchnng fossiler Pfianzen-Restie finden sich Bildungen, die man ffir 
Pilz-Hyphen u. s. w. erklären muss. In Braunkohlen finden sich 
Polyporeen und Agarieineen und in Hölzern ihre Mycelien* 

Als Beispiele seien erwShnt: 

Excipulites Neesii Göppert. — 
Die Gebilde auf den in Fig. 27 zur Dar- 
stellung gebrachten Samen würde der 
Botaniker, wenn er sie schmarotzend auf 
einem Theii einer noch lebenden Pflanze 
sitzend fände, in der gleichen Weise 
wie dieselben auf dem abgebildeten fossilen 
Samen sitzen, welcher wohl einer gymno- 
spermen Pflanze angehört, ohne Bedenken auf Grund des blossen 
üussoren Ansehens durch die Lupe als höchst wahrscheinlich zu- 
nächst für einen der Gruppe der Sphaeriaceen zuzurechnenden 




Flg. ZI. 

ExcipaUteiNwitt «vf «Ihmb 

Samen, links nat. Qr^ rechts 
vergröMert. Rothlieg«ade8 
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Ascomyceten ansehen und sie darauf hin zuerst untersuchen. 
Die Aehnlichkeit unseres Fossils mit gewissen Sphaeriaceen- 
Arten ist eine so grosse, dass eine Abbildung letzterer als 
Vergleichsobject mit unserem Fossil absolut dasselbe bieten 
würde. Eine anatomische Untersuchung, welche allein definitiv 
sicheren Aufschluss über die Pilznatur von Organismen und 
über die systematische Zugehörigkeit innerhalb der Pilze zu 
geben im Stande ist, ist allerdings leider an unserm Steinkern 
und ähnlichen Fossilien vergeblich; wir können solche Reste bis- 



falls durchaus an recente Sphaeriaceen-Perithecien erinnern. Sie 
sitzen zerstreut auf Holz-Oberflächen (vergl. Aspidiopsis), raeist 
einzeln, aber auch zu zweien, dreien und mehr mit einander ver- 
schmelzend; sie treten in sehr unregelmässiger Stellung auf, sind 
flach-zilzenförmige Gebilde, wie solche von sehr ähnlicher Form 
und gleichen Grössenverhältnissen namentlich bei den recenten 
Sphaeriacecn bekannt sind, die auch häufig genau ebenso auf 
Holz-Oberflächen sitzen, wie unsere fossilen Gebilde. 

Auch Hysterites Gordaitis Grand'Eury dürfte am Besten 
bei den Fungi unterzubringen sein, denn gewisse recente Schma- 




lang leider nur nach dem äusse- 
ren Ansehen beurtheilen. Hier- 
nach aber sind bis auf Weiteres 
die mit durchaus kreisförmiger 
Basis auf dem Fig. 27 abgebil- 
deten fossilen geflügelten Samen 
genau wie heutige parasitische 
Pilze aufsitzenden und aussehen- 
den Pusteln am besten für Peri- 
thecien zu halten und demgemäss 
die centrale, punktförmige Vertie- 
fung in denselben für die Peri- 
thecien-Oeffnung, das Ostiolum. 
Exc. Neessii ist auch auf Farn- 
blättern (namentlich Callipteris 
conferta) und Stengeltheilen des 
Palaeolithicums gefunden worden. 



Fig. 28. 

Rosellinites Beyschlagii auf Aspidiopsis. 
Rothliegendes des Thüringer Waldes. 



Als Rosellinites Beyschla- 
gii habe ich Steinkernchen aus 
dem Rothliegenden Thüringens 
bezeichnet, welche (Fig. 28) eben- 
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roteer-IHhe, die Arten der Gattung Hysterium Tode, bieten, 
äosserlidi gesehen, genau dieselbe Erscheinung dar, wie die in 
Rede stehenden Grebilde auf gewissen Gordaiten-Blättern. 

Auch mit dem Mikroskop sind im Palaeolithicum Pilze auf- 
gefunden worden, z. B. in Lepidodendron-Resten schmarotzend. 



Bryoi^hfta, Moose* 

Bryophyten sind häufiger nur aus den kaenolithischen For- 
mationen bekannt, wenn auch moosähnliche Reste, aber von 
zweifelhafter Verwandtschaft, aus vortertiärer Zeit besclirieben 
worden sind, so durch Raciborski ein Lebermoos Paiaeoiiopa- 
tica Roemeri aus dem Keuper. Ob Muscites polytricha- 
ceus Renault ans dem Garbon ein I^aubmoos ist, ist zweifelhaft. 
In diluvialen Torfknooren kommen Moose, wie Hypnen und 
Sphagnen unserer heutigen Flora vor. 



Fteridophyta. 

üeber den Bau der Pteridophyten vergl. „Botanik" S. 142 ff. 
— Hinsichtlich ihres geologischen Auftretens ist zu bemerken, 
sie in den ältesten Formationen herrschend waren; im 
Palaeolithicum dominirten sie durchaus und gaben ganz über- 
wiegend den Landschaften das Gepräge. Sie traten dann im 
Verlauf der darauf folgenden Formationen immer mein zurück. 

Filices, Farne. 

Echte Farne, Filices, sind namentlich aus der Steinkohlen- 
formation in grosser Arten-Zahl bekannL ^hoD vom Silur ab 
kommen sicher Resfp vor. 

Die palaeolithischeii Farne weisen durch das häufige Vor- 
kommen grosser Stämme, durch ihre weiter unten zu besclireibenden 
aphleboiden Bildungen, durch die Bau-Verhältnisse der Sori, sofern 
diese genügend eriialten sind, auf ein tropisches Klima hin, da 
sich ihre heutigen nächsten, in den genannten Eigenthümiichkeiten 
ähnlichsten Verwandten in den Tropen liudtn. 
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A. Stammreste (Cormopteris Solms). 

Stanunreste, deren äusserer Habitus dem Botaniker schon 
genügt, um sie als zu den Filices gehörig anzusehen, sind nicht 
selten. Wir betrachten zunächst ihr äusseres Aussehen, sodann 
ihre anatomische Structur. 

I. Rhizomopterideiia — Als Rhizomopteris bezeichnet 
Schimper Famrhizome; sie sind fossil selten. Von H. B. Geinitz 
(Steinkohlcnf. i. Sachsen 1855 Taf. T Fig. 3, 5 und 6) und Les- 
quereux (Palaeont. of Illinois, Foss. plants. 1866 Taf. 39 Fig. 8, 
Taf. 41 Fig. 3) abgebildete Reste aus dem Ober-Carbon könnten 
stark-spreuschuppige Rhizomopteriden sein. Von Nathorst aus 
dem Rhät Schonens abgebildete (Bidrag tili Sveriges foss. Flora I 
1879 Taf. I Fig. 8—13 und Floran vid Bjuf 1878 Taf. I Fig. 1) 
Reste sind wiederholt in derselben Fläche gegabelte, nackte 
Stöcke, die auf der einen, also wohl auf der oberen Seite locker 
stehende Blattnarben mit je einem durchaus hufeisenförmigen 
Leitbündelquerschnitt ® besitzen. In Vertebraria Royle 
(Glasteria J. D. Dana), gegründet auf flachgedrückte Azen per- 
motriasischer Schichten der „Glossopterisfacies", dürfte es sich um 
Rhizonie Ton Glossopteris handeln (Zeiller, £tude s. quelques 
pl. foss., en part. Vertebraria et Glossopteris 1896). Auf dem 
Querbruch erinnern sie durch die mehr oder minder symmetrisch 
sternförmige Gestalt an die Rhizome von Onociea Struthiopteris. 

IL Caiüopterldeii, — Gaulopteriden sind Famst&mme nach 
Abfisll der Wedel mit spiralig gestellten Blattnarben resp. Blatt* 
Stiel-Basen (Blattfussen). Sie kommen vom Palaeolithicum ab vor. 

1. Gaulopteris Lindley u. Huttwi. — Als Gaulo- 
pleris (Tergl. über G. besonders Zeiller, Terr. houill. 
de Gommentry 1888) wurden Farnstämme beschrie- 
ben, die bei Erhaltung der epidermalen Oberfläche 
am Stamm spiralig, aber in deutlichen Längszeilen 
(bei C. aliena Zeiller nur 4 Längszeilen) stehende 
Blattnarben zeigen, wie etwa das Schema Fig. 29, in 
welchem die Ellipsen die Narben vorstellen sollen, die 
meist höher als breit sind. Zuweilen sind die meist als 
Steinkeme mit kohligem Ueberzug erhaltenen Stämtne 
noch mit den als kohlige streitige Aussenrinde erhal- 
tenen Luftwurzeln bedeckt, deren Abgangsstellen sich als 
kreisnapfförmige, kleine Stellen auf der epidermalen Fläche 
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kenntlich machen können. Die Narben Fijj. 30 C oben links zeigen 
je ein grosses, hufeisenförmige;s (körperlich gedacht also rinnen- 
förmiges), als dünne Linie parallel der Aussenconlour der Narbe 
▼erlaufendes Leitbündel,- das oben offen Ist und dessen Enden 
naeb Innen emgebogen sind (z. B. CL Saportae nnd Fayoli 
Zeiller). In anderen Fällen, Fig. 80 A, B, D (Stemmatopteris 
Cörda; G. peltigera Biongn., C. patria (Fig. SOD) und pro- 
topteroides Gr. Eury, G. endorrhiza Gr. Eury) ist das Leit* 
bfindel oben geschlossen, das dann -also eine Rdbre darstellt und 




mg. se. 

Caakqilwte-KtriMin und Stammoberflächen in Vi der tut. Gr. CMiacb Zeiller.) A = pelti* 
«m Bransii. - £ C «Umia ZcUL - C ^ C. raiiaiii Zeill. - D » a pädia Gr. Eoqr. 



auf der Narbe ellipsen- bis kreisförmig erscheint; unterhalb des 
Gipfels, innerhalb des Aussenbfindels befindet sich dann ein 
mehr oder minder strich- bis W-fÖrmig gestaltetes Innenbündel. 

Bei C. varians Zeiller, Fig. 30 C, sind die Bündel der Narben 
einestheils hufeisenförmig, anderntheils nach dem Typus Stemma- 
topteris gestaltet. Aus dem Gesagten ist es leicht, sich die 
körperliche Gestaltung der Blattspuren zu reconstniiren. Bei der 

schon genannten C. aliena sind innerhalb des auf der Narbe 
kreisförmigen Leitbündcls die flach- V- bis strichförmigen Quer- 
schnitte von zwei kleineren zu bemerken (Fig. 30 B). — Bei 
Verlust des oft verkohlten Hautgewebes bleibt ein Steinkera 
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(Ptycbopteris Gorda) zurück, bei dem, Fig. 31, eliiptiseh- 
eiförmige bis kreisförmige, narbenähnliche Stellen erscheinen, die 
jedoch nicht scharf begrenzt sind und unten eine nicht ge* 
sdilossene CSontour aufweisen. Zuweilen, wenn die Contour auch 
oben offen Ist, yerscfamelzen diese Stellen in der Weise, wie es 
das Schema Fig. 32 veranschaulicht Den Zusammenhang des 
Ptycbopteris- ESrbaltungZttstandes mit Gaulopteris, wie er hier 
beschlieben wurde, zeigt ein von Zeiller (a. a. 0. Taf. 26 Fig. 1) 
abgebildetes Exemplar von C. endprrhiza. — Der genannte Autor 
hat (a. a. 0. Taf. d) einen Stamm mit Stemmatopteris- Narben 



noch in Torlündung mit Pecopteris- Wedeln (P. Sterzeli Z.) be* 
kannt gemacht. — Die geschilderte grossnarbige „Gattung** Gau- 
Iqpteris kommt nur im Palaeolithicum vor. 

.2. Paltfeopteris H. B. Gem. non Schimp. (vergl. Nachträge). 

3. Protopteris Stemberg. — Caulopteriden, deren hufeisen- 
förmige Blattspur mit nach innen eingebogenen Ekiden im unteren 
Theü des Hufeisens eine mehr oder minder auffallende Ein- 
schttfirung besitzt, Fig. 3S. — Die Blattnarbenform erinnert sehr 
an recente Cyatheaceen. — Protopteris wird zweckmässig schon 
deshalb von Caulopteris abgetrennt, weil die Gattung für die 
Kreideformation besonders bezeichnend ist; sie kommt aber auch 
im Wcalden (Pr. Witteana Schenk) und, wenn man die Ano- 
mopteris Schlechtendalii Eichwald's hierher rechnen will, so- 
gar schon im llotliliegenden vor. Letztere ist mit Blattfüssen 
besetzt, während sonst die Protopteris -Exemplare gewöhnlich 
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höchstens Polsterung*) der Oberfläche zeigen (vergl. jedoch weiter 
unten das unter Tnbicauhs über ein Prot-Exempl. Gesagte). Die 
Änom. Schlecht besitzt auch mehr breit4iufeisenf5rmige Blatt- 
bfindelquerschnitte mit nur angedeuteter Einschnürung. 

4. Tubicaulis Cotta 1832. — Unter diesem und den Namen 
Cottaea Göppert 1836, Sphalmopteris Gerda (Druckfehler? 
Jedenfalls richtiger Sphallopteris Eichwald 1860) und Ghele- 
pteris Gorda 1845, Thamnopteris Brongn. 1849, Anomorrhoea 
und Bathypteris Eichwald 1860 (weitere Bezeichnungen unter 
Tubicaulis S. 74) sind Yom Palaeolithicum ab 

(vielleicht schon vom oberen Devon ab: Cau- 
lopteris Lockwoodii Dn. und C. aniiqua 
Newberry) Gaulopteriden mit Blattfüssen ge- 
nannt worden, wie wir unter 3. bereits ein 
Exemplar erwähnten, Gaulopteriden also, bei 
denen die untersten Theile der Blattstiele nach 
demSchwinden des Blattes, den Stammbekleidend, 
stehen bleiben, wie unter vielen anderen z. B. 
bei unserem Athyrium filix femina, bei Aspidium 
filix mas und OnocleaStruthiopteris. Seltener sind 
sie so erhalten, wie das unter 3. beschriebene 
Exemplar Eichwalds, d. h. so, dass noch die 
'Form der Blattspuren deutlich zu eruiren ist 
Kutorga's Tubicaulis rhomboidalis aus dem 
Zecbstein Russlands (Eichwald, Lethaea Rossica 
1860 Taf. 4, Fig. 1, 2), Schimper und Mougeot's 
Gaulopteris Lesangeana aus dem Biintsand- 
stefai der Vogesoi (Plantes foss. d. grte bigarrö 
1844 Taf. 32), Schenk's Ghelepteris strongylopteris aus dem 
Eeuper Frankens (Beitr. z. FI. d. Vorwelt 1863 Taf. 49, Fig. 3—5) 
u. a. haben einen durchaus hufeisenförmigen Bändelquerschnitt (ü) 
in den Narben. Gorda bildet (Flora prologaca 1845 Taf. 48 
Fig. 1) ein typisches Protopteris-Ezemplar ab, das jedoch im 
unteren Theil Blattfüsse trägt. 

5. Alsophilina Dormitzer. — Unter diesem Gattungs-Namen 
macht O. Feistmantel 1872 aus der Kreideformation einen Rest 
bekannt, dessen Narben wie bei vielen Gyatheaceen (Cyathea 
und Alsophila), Fig. 41, eine Anzahl punktförmiger Bündelquer- 

*) Nälieros über den Begriff »Polster" und fthnliche Tergleicho unter 
den Lepidodeudraceeu. 

5* 
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schnitte anfwdsen. Für solche Reste ist der Name Alsophifina 
bis anf Weiteres brauchbar; ich rechne daher auch den von 
Unger aus derselben Formation (Kreidepfl. a. Oesterreich 1867, 
Taf. I) angegebenen, als Caulopteris cyatheoides be- 
zeichneten Rest hierher, da auch er auf den Blattnarben zahl- 
reiche und zwar gestreckt- punkt- 
förmige Bfindelquerschnitte auf- 
weist (Flg. 34). Wir hätten daher 
die beiden Arten Als. Kaunitzi- 
ana D. mit dichtgedrängten, sechs- 
eckigen Narben und AI?, fya- 
theoides (Ung.) Pot. mit Ptycho- 
pteris-ähnlicher Oberflächen-Skulp« 
tur. — Schimper's Cyatheopteris 
(Traite 1869) aus dem Buntsand- 
stein gründet sich auf einen Rest 
(Abbildung in Gres bigarre d. 1, 
chaine des Vosges 1844), dessen 
Bündelspuren zu undeutlich sind, 
um die Hierhcrgehörigkeit zu 
sichern, und Dorrnitzer's Gattung 
Oncopteris (1. c. 1872), ebenfalls 
aus der Kreideformation, mit 2V- 
förmlgen Bündeln in liegender 
Stellung 0, unter denen eine 
Reihe Punkte sich bemeriour 
machen, ist eben&lls unsicher, da 
diese Punkte sehr gut Wuizel- 
bflndelquerschnitte sein könnten, 
wie solche z. B. auch in gleicher 
Ausbildung bei Protopteris auf 
der Narbe vorkommen. 

6. Knorripteris Pot. —Ein 
bei Fäm-Stamm-Resten bisher nur einmal in dem zu besprechen- 
flen Fall constalirter Erhaltunfrszu^^iand sei hier besonders be- 
handelt, weil der entsprechende Zustand, unter dem Namen 
Knorria bekannt, bei den Lepidodendraceen und SigUlariaceen 
(vergl. bei diesen) häufiger ist und daher Verwechselungen nicht 
ausgeschlossen sind. Es handelt sich hier um einen verkieselten 
Stammrest aus dem Muschelkalk, Fig. 35, der seine Zugehörigkeit 
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ZU den Farnen durch «die noch verhältnissmässi^ gut eruirbare 
anatomische Structur ergiebt, von der Seite 76 die Rede ist 
Die Knorria-Skiilptur unseres Farnstämmchens unter- 
scheidet sich von den Knorrien der Lopidophyten 
dadurch, dass bei dem Farn dir Knorria- Wülste 
in einer Vertiefung sitzen, also deutlich aus dem 
Innern des Stammes herauskommen. 

m. Megaphyteu. — Stammreste mit nur zwei 
gegenständigen Reihen von Bluttnarben, sodass die 
Fossilien etwa den Ar ltliek unseres Schemas Fig. 36 
bieten, in der die Ellipsen die Bhittnarben-Zeile der 
zugekehrten Seite vorstellen sollen. — Megaphyteii 
kommen nnr in wenigen Arten im Palaeolithicum 
vQt, und zwar besonders im mittleren productiven 
Garbon; es handelt sich also um alte Formen, um eine Blatt- 
steUnng, wie sie seit undenklichen Zeiten bei aufrechten Bftumen 
nicht' mehr üblich ist. Sie er- 
klärt sich vielleicht aus der leicht 
zu begründenden Annahme, dass 
die ersten gliederbildenden Pflan- 
zen nur in einer Ebene verzweigt 
waren. Eine solche Verzweigungs- 
weise ist für aufrechte Stämme 
aus physiologischen und mecha- 
nischen Rücksichtent wie leicht 
ersichtlich , unzweckmässig und 
ist daher auch beute bei solchen 
verschwunden. 

Megaphyton Artis. — Rlatt- 
narben meist breit-elliptisch, Fig. 
37, bis kreisförmig, bei dem un- 
nöthig als Zippea Corda abge- 
trennten Rest mehr dreieckig. 
Wo die Blattspuren deutlich sind, 
weichen sie in den wesentlichen 
Zügen nicht von denen bei Gau- 
lopteris ab, insofern, als ebenfalls 
ein der Aussencontour der Narbe 
als concentrische Linie folgendes Leitbflndel , das aber in der 
Ifediane eine rinnenformige Einbuchtung zeigt, vorhanden sein 
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kann und innerhalb dieses Aussenbündels hier zwei mehr oder 
minder V-förmige Innenböndel auftreten. So wenigstens ist es 
z. B. bei M. Mac- La vi Lesq. — Die S. 64 und 65 erwähnte 
Caulopteris aliena bildet insofern ein Mittelding zwischen 
Megaphyton und den übrigen Caulopteris-Arten, als sie eine nur 
4 zeilige Blattstellung und auf der Narbe innerhalb des ge- 
schlossenen Bündels ebenfalls zwei kleinere Bündel besitzt. 



Ein besonderes botanisches Interesse beanspraehen die mit 
innerer Strudur erhaltenen fossilen Famstamm-Ekemplare; im 
Folgenden werden die wichtigsten „Gattungen** vorgeführt 

I. PsaraiiiB CSotta erweitert — 0ie Psaronien oder Staar- 

(▼erdeibt aus Stern?) Steine 
(vergl. über dieseUten insbe- 
sondere 1. Stenzel, Ueber die 
Staarsteine 1864, und den 
Abschnitt Psaronius in Göp- 
pert's Flora der penn* Form. 
1864--1865, der ebenfalls 
von Stenzel bearbeitet wurde, 
2. Zeiller, Bass. houiller et 
permien d'Autun et d'^inac 
1. 1890) sind meist verkieselte, 
jedenfalls echt - versteinerte 
grosse Stammreste, umgeben von Luftwurzeln, die nur sehr selten 
fehlen, wie bei Psaronius Giffordi (Lesq.) [= Caulopteris 
G. Lesq.J aus dem Carbon von Illinois. Die Psaronien kommen 
vorwiegend im Rothliegendon vor. Figur 38 giebt den Anblick 
eines Psaronius-Querschiifi-Stückcs; wir erblicken den Stamm, 
umgeben von den kreis-elliptischen Luftwurzel-Querschliffen, die , 
zunächst durch die Rinde verlaufen, dann nach aussen tretend 
den Stamm einhüllen, dadurch an einen Querschnitt nament- 
lich durch die Basis eines recenten Gyatheaceen-Stammes 
erinnernd. — Der Stamm der Psaronien ist erfüllt von bandför- 
migen, concentrisch angeordneten Leitbündeln, die sehr dicht, wie 
bei Ps. in|farctus Ungar, Fig. 39, oder etwas lockerer gelagert 
sein können. Die Hydrolden smdTreppen-Hydrolden. Es können 
Skelettbfinder im Stamm vorkommen, wie zwischen den locker 
gelagerten Leitbflndehi von Ps. bibractensis Ren., gewöhnlich 
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sind diese Bänder jedoch auf die Peripherie beschränkt, Fig. 39. 
Das Grundparenchym ist dicht oder lacunös. Die Rinde wird 




von Wurzel-Anfängen durchsetzt, die gewöhnlich je ein centrales, 
sechs-, auch weniger- oder mehrstrahliges Bündel aufweisen. Die 
periphere Rindenpartie wuchs ausgiebig in die Dicke. Aussen 
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wird dieselbe von dem Oelleeht der austretenden Wurzeln um* 
hCQlt, deren Parenchym ebenfeUs dicht oder^ wie bei Wasserpflanzen» 
lacanös (so bei Ps. asterolithus Gorda, Ps. bohemieus d, 
Ps. giganteus C, Ps. Haidinger i Stenzel) sein kann. Die 
Beblättenmg kann zweizeilig sein (so bei Ps. carbonifer Gorda» 
Ps. Gutbieri G., Ps. musaeformis G., Ps. scolecolithus 
Unger, Ps. Brongniarti Zeiller, Ps. Levyi Z.), yierzeilig (Ps. 
arenaceus Gorda, Ps. brasiliensis Brongn., Ps. astero- 
lithus Cotta, Ps. Demolei Ren.) oder fünf- und niehrzeilig 
(hierher die meisten Arten, z, B. Ps. Frejjeslebeni Gorda, 
Ps. infarctus Unger, Ps. augustodunensis U. u. s. w.). Im 
ersten Fall mit Megaphyton-Blattstellung bilden die Stamm- 
bündel nur eine quere Reihe, wie das 
(( \\ ^'o- 40a, im zweiten Fall, der 

( ( ^^^^M y Caulopteris aliena entsprechen 

> ' würde, eine Disposition wie Fig. 40 b, und 

* Hg. 4(1, ^ ■ '"^ dritten Fall sind die Bündel unre«*el- 

mässig-concentrisch. Einen Specialfall hier- 
zu bietet die Figur B9. Der Aussentheil mit den Luftwurzel- 
Querschliflfen ist hier verhältnissmässig schwach erhalten. Die 
centralen grauen Theile und Pj — Pj4 sind die QuerschUHe durch 
die Leitbündel, die scuuarzen solche durch Skelettstränge, 
F| — Fi4 sind Blattspur-Querschliffe. — Dass die Aussenskulplur 
der Psaronien-Stämme nach Entfernung der Luftwurzeln diejenige 
von Gaulopteris ist, beweisen Stücke wie die von Zeiller 
a. a. 0. Taf. XV Fig. 2 und Taf. XVm Fig. 1 abgebildeten, in 
welchen beiden Fällen hufeisenfSrmige Blattspuren von der Form 
und Grösse wie bei Gaulopteris bemerkbar sind. — Eine der 
Psaronius-Structur ähnliche ist besonders für recente Harattia 
ceen charakteristisch, kommt aber auch bei Gyatheaceen und 
Polypodiaceen vor. Bei der Häufigkeit von Harattiaceen im 
Ober-Garbon und Rothliegenden, wie das weiter hinten be- 
gründet werden wird, ist die Zurechnung der Psaronien zu 
dieser Familie gut annehmbar. Es kommt hinzu, dass Psa- 
ronius Weberi Sterzel, wenn auch nicht in organischer Ver- 
bindung, so doch in auffälliger Zusammenlagerung mit Peco- 
pieris- Resten gefunden wurde, deren Wedel, oft sehr gross 
und dadurch an Marattiaceen- Wedel erinnernd, überdies in fer* 
tilem Zustande Sori besitzen, die ihrf^ Zugehörigkeit zu den 
Biarattiaceen erweisen (vergl. auch S. 6t>). 
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II. Sehr Cyatheaceen-Stamm-ähnliche Beste wurden in der 
Kreideformatiou gefunden, also Quersehnittsformen bietend, die 
prindpieli an diejenige in den Figuren 41 A und B erinnern. 
Wir sehen an den abgebildeten Exemplaren recenter Arten in 
Fig. 41 A einen grossen, in Fig. 41 B ausgefaidten Markkörper, 
der Ton bandfömngen Leitbfin- 
deln nmgel>en wird, die in Fig. 
41 A o-fiSnnige, in Fig. 41 B 
V-f5rmige Querschnittsformen 
besitzen. Die fossilen Reste 
besitzen alle eine m&chtige 
Rinde. Bei „Cau1opteris„ 
Brownii Renault sind die 
ebenfalls von Skeletigewebe- 
Scheiden eingeschlossenen Leit- 
bündel auf dem Querschnitt 
— an die V- Gestalt Fig. 41 B 
erinnernd — weilig gebogen, 
und dasselbe, aber schwächer, 
ist der Fall bei Protopleris 
Cottai Corda (gefunden als 
Geschiebe im Diluvium). Auch 
bei Pr. fibrosa Stenzel ist 
die Wellung deutlich vorhan- 
den, bei Rhizodendron 
Oppoliense Göpp. jedoch nur 
angedeutet Um einen dieser 
Fälle kurz zu beschreiben, sei 
der letzte ausgewählt 

Rhizodendron Göpp. — 
Als Rhizodendron wurde aus 
dem turonen Ereidemergel von 
Oj^ln ein Rest beschrieben 
(vergl. Stenzel, Rhizodendron 
Oppoliense Göpp. 1886),. der insofern an Psaronius erinnert, als 
auch hier der Stamm von einem dichten und dicken Wurzelfilz 
umgeben ist. Der Stamm hat aber einen grossen Markkörper, 
der von einem Cylinder aus einem Kreise breiter, dünn-band- 
fÖmüger Leitbündel umgeben wird; eine mächtige Rinde, die 
aussen ein sklerencbymatiscbes Hautgewebe besitzt, füllt den 
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Bauinstamm -SlriH'turftn /.woier Cyathoa 
A Blattnarben und Querschnitt des Stammes 
Migend, etwas verkleinert. (Aus Wanniug.) 
— B Hälfte eines Querscbnittea einer anderen 
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Raum zwischen Wurzelfilz und Leitbündelcylinder. \^om Leit- 
bündelcylinder gehen in jeden ßlattfuss wenige fadenförmige 
Blattspmn ab, während bei Protopteris Sternberg in die 
BIfttter nur je eine breite, bandH^rmige Blattspur, Fig. 33, eintritt. 

HL Standen und standenilmlSehe Fomen. ^ Eine lie- 
scbeidene ZabI l^leinerer Stämme, die beschrieben wurden, gehören 
wohl Stauden an oder doch Pflanzen, die Mitteldinge zwischen 
Stauden und Ideinen Baurofamen, wie unsere einheimische Onodea 
Struthiopteris Boffmann mit ihrem bis etwa 3 dm lang werdenden 
StAmmchen, gewesen sind. Andere nStammchen*^-Stücke werden 
mehr zu idndenden oder doch langgestrei^ten, dünnen Stengeln 
gehören, wie solche mit weitläufig ansitzenden Wedeln als ver- 
kohlte Exemplare zwischen Schichtungsfiächen liegend („Abdrucks- 
• Eizemplare") vorkommen. Soweit die in Rede stehenden Reste 

so erhalten sind, dass die noch eruirbare anatomische Struetur 
hinreicht, um die Fossilien „generisch" resp. „specifisch" zu 
unterscheiden, wären hier die folf^enden „Gattungen" zu nennen. 

Beruh. Cotta (Die Dendrolithen 1832) bezeichnete mit dem 
Namen Tubicaulis solche Stämmchen, die aussen noch die Blatt- 
füsse erkennen lassen (vergl. S. 67 V Diese Objecte gliedert Stenzel 
(Die Gattung Tubicaulis Cotta lb89) in die Gattungen Tubi- 
caulis Cotta zum Theil (also T. im engeren Sinne), Astero- 
chlacna Corda, Zygopteris Gorda und Anachoropteris 
Gorda. Auch Osmundites Unger*) (Ein fossiles Farnkraut aus 
der Ordnung der Osmundaceen 1853) würde u. a. hierher 
gehören. Da der Name Tubicaulis in dem ursprünglichen Sinn 
von terminologischem Werth ist, benutze ich im Folgenden an 
Stelle von Tubicaulis Cotta zum Theil den hiermit synonymen 
Namen Selenochlaena Gorda zum Theil. 

1. HesoneuroD lygodioides*"*) (vergl. Solms, Pflanzenreste 
des Unterculm 7on Saalfeld 1896, S. 49, 50) aus dem Galm 
nennt Unger schwache Stftmmchen mit centralem, rundlichem, 
marklosem Treppen-Hydrolden-Bündel, das in der Rinde von 
punktförmigen, nicht zahlreichen Blattspuren umgeben wird. 

2. Selenochlaena Ck>rda zum Theil. — Stammleitbfindel cen« 
tral, wie bei Hymenophyllum und Gleichenia, stielrund. Blattstiel» 

*) Hat mit Osmundites Fr. Jäger (FilaozeuversteinerungeD in dem 
Bausandstein von Stuttgart 1827) nichts zu thuu. Unter O. pectinatas J. 
verstand dieser Antor Pterophyllen. 

**) M. tripo« Vng. (Solms 1. e. S. S9, 80) ist wohl eine Bhaehiopteride. 
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bündel bandförmig, rinnig: Q})*) , die Rinne (natürlich auch der 
im Stamm verlaufenden Blattspuren) nach aussen hin gewendet. 
— Nur eine Art, S. Solenites (Sprengel) im Rothliegenden. 

3. Asterochlaena (Fig. 42). — Stamraleitbündel central, auf 
dem Querschliff unregelmässig-sternförmig, also tief- bis buchtig- 
gefurcht mit weit vorspringenden, abgerundeten, verzweigten 
Rippen. Nach Schenk (Fossile Pflanzenreste 1888, S. 50) wird 
das Gentrum des Leitbündels bei A. Cotta i Corda von einem 
stark zusammengedrückten Markkörper eingenommen, der sich in 
Strahlen in die Lappen des Hadroms fortsetzt. Blaitstielbündel 
wie bei Sel^oeUaena (Untergattung 

a.: Menopteris Stenzel), oder aber 
die Rinne nach Innen hin gewendet 
@ (Üg. b.: Asterochlaena), oder 
endlich Blattstielbündel bandförmig 
und eben, mit verdickten Rändern, 
sodass der Qaerschliff bisqoitförmig 
ist @ (Ug. c: Glepsydropsis 
Unger). — Mehrere Arten vom De- 
von bis Rothliegenden. 

4. Asteropteris J. W. Daw- 
son f^Notes on New Erian plants 
1880) aus dem Ober-Devon hat in 
einen Stereomcylinder eingebettete 
Blattspuren mit Bündeln wie die 
eben genannte Unter-Gattung' Gle- 
psydropsis, die jedoch auf dem Quer- 
schliff des Stammes nur in einem einzigen Kreise vorhanden sind. 
Auch hier wird, wie vorher, das Gentrum des Stammes von einem 
einfach- oder verzweigt -strahlig- sternförmigen Hydrom (oder 
Hadrom?) eingenommen. 

5. Botryopteris Ren, — Centrales Stammleitbündel ohne 
Spur eines Markkörpers, cylindrisch-prismatisch. Blattspurbündel 
tu-förmig. — Wenige Arten im Ober-Garbon. 

6. Grammatopteris Renault (Bass. h. et penn. d'Autun 




Fig. 42. 

SUnun-Qoenohidtt Ton AtterocUuiw 
ramoea (Cotta) Stenzel in V. der nat Qr. 
= ümxiM das Stammes, b = Blatt- 
ttiala (BUttAaw.) (Nach SttnML) 



*) Dieses und ähnliche Zeichen im Folgenden wie schon im Voraus- 
gehenden sollen die geschilderten Querschliffe der Blattstiele schematisch 
veranachaulichLm, soweit sich das typographisch machen liess. Wir nehmen 
dabei an, dass die Stämmchen-Querschliffe sich über diesen schematischen 
QaenwUifliMUliiGhteii befinden. 
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et d'Epinac. Atlas 1893 T. XXX fig. 9, Text 1896 S. 45) besitzt im 
Stamme ein centrales, mehr oder minder cylindnschcs Leitbändel. 
Die Rinde wird von zerstreuten, kurz- dick -strichfürmigen Q 
Blattspuren durchzogen, die in der Einzahl in die Blatttusse 
treten. — Nur eine Art (G. Rigolloti Ren.) in französischem 
Rothliegenden. 

7. Zygopteris. — Stamm mit auf dem Querschliff stern- 
förmigem, schwachem Blarkkörper. Stammleitbündel prismatisch 
bis aussen buchtig-gefurcht. Blattstielbfindel rT-Trägerförmig @f 
H-fi5nnig, doppel9nkerfi9rmig @ oder mehr oder minder X-förmig. 
— Mehrere Arten (freilich von mehreren nur Blattstiele bekannt, 
sodass die Zugehörigkeit zu dem geschilderten Stammbau dann 

unsicher ist) vom Gulm zum Rothliegenden. 

8. Anachpropteris. — Stammbau wie 
bei Zygopteris (weshalb Solms p. c. 1896 S. 95] 
7. und 8. . zusammenzieht zu Stauroxylon) 
Fl«. 4S. ^^^^ meist sternförmiger, sich dadurch 

Querschnitt durch den mehr Asterochlacna nähernd; Blattfussbändel 
Äi'^Sii'l^.^^t^h ^' ^^ich denen der Untergattung Aste- 
vergröMert. imOebrigen rochlaena, jodocli die Bündelränder nach 

-wie Figur 45, JedooK sind , -i • i • j aa 

die vier, das x-formige Innen wcit, wic ctwa m der Figur 44, 

^lÄaiMäSSbi*" ""^ w^*^®^ eingeschlagen. — Einige 

Arten im Ober-Carbon und Rothliegenden. 
9. Knorripteris nov. jjen. — Wie schon S. Ü8 gesagt, ist 
der hier zu erwähnende Rest in seiner äusseren Skulptur nur im 
Knorria-Erhaltungs-Zustand (Fi^. 35) bekannt, es fehlt also das 
Haut^cwebe mitsammt den Blattnarben resp. Blattfüssen. Im 
Cer.U um des Stammes findet sich eine Höhlung, welche von einem 
dicken, sklerenchymatischen Cylindcr umgeben wird, der von 
einzelnen, meist zu je 5 gruppirten, dünn-eylindrischen Bündeln 
mit Hydroiden, die Treppenleisten zeigen, durchzogen wird; eines 
dieser Bündel durfte ein Leptombi|ndel sein. Die dicke, aus 
Schwammparenchym bestehende, sehr zwischenzellraumreiche, 
dadurch auf das Leben an sehr nassen Standorten hinweisende 
Rinde- wird von wenigen, wohl durch Vereinigung von je einer 
bzfthligen Stranggruppe hervorgegangenen Blattspuren durchzogen, 
von auf dem Queraehliff im Ganzen gern X-förmiger Gestalt, 
wie sie bei recenten Farn vorkommt, namentlich bei Polypodiaceen, 
wie z. B. im oberen Theil des Blattstieles von Äsplenium Adian- 
tum nigrum, von Scolopendrium vulgare, Fig 43. u. a. Einen 
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daran erinnernden (4theiligeD) Bau des BüDdels zeigt fibrigens 
schon die Rhachiopteride Rhachiopteris Oldhamia Will. (Organ, 
foss. pL VI. 1874, Taf. 53, Fig. 21) ans dem prodactiven Garbon 
nnd als Uebergangsbildun? zu dem Verhatten von Zygopteris 
(S. 76) die von Renault (Bass. h. et perm. d*Autun et d'£pinac 
1886 S. 11) bekannt gemachten, Diplolabis genannten Culm» 
Reste. — Nur eine im Oberschlesischen Muschelitalk gefundene 
Art: Knorripteris Mariana (Michael) Pot. (» Knorria 
Mariana Michael).*) 

10. Osmund ites Unger non Jäger. — Im Centrura des 
Stammes ein Markkörper, umgeben von einem Kreise unr^el- 
massig geformter Bündel, die einen Cylinder zusammensetzen. 
Blattstielleitbündel wie bei der Untergattung Asterochlaena; bei 
einer von Solms (Einleitung S. 177) bekannt gegebenen Art be- 
finden sich in der Concavität dos Blattsticlleitbundels noch je 
2 kleinere, rundliche Bündel f' - ^ eine Eigenthümlichkoit. die die 
auf Farnblattstiele aus dem Carbon gegründete „Gattung" Kalo- 
pteris Corda auszeichnet, in jeder Beziehung so ähnlich den 
recenLeii Osmun da- Stämmchen, dass auch die fossile Galtung 
in letztere aufgehen dürfte; überdies wurde Osmundites 
Schemni tzensis Unger zusammen mit Blattresten (Pecopteris 
lignitum Giebel erw.) gefunden, die wahrscheinlich zu Osmunda 
gehören. — Wenige Arten im Tertiär. 

IT. Stämme mit secundärem Dickeuvv achsthum. — Eine 
besonders interessante Thatsache ist das im Carbon constatirte 
Vorkommen echter Versteinerungen von Stänmi«(i,< die ein starkes 
secundfires Dickenwachsthum zeigen und dabei durch mancherlei 
Eigenthämlichkeiten auf die Filices, aber auch auf die Gyca- 
daceen hinweisen. Eine nähere Betrachtung derselben erfolgt 
hinter den Farn unter der Ueberschrift Gycadofilices. 



Vergleichen wir nun die anatomischen Verhältnisse der fossilen 
mit denen der recenten FarnstAmme, so ist also Tor allem das Vor* 
kommen von ausgesprochenstem secundären Dickenwachsthum 
bei den Gycadofilices zu betonen. Auch andere Unterschiede 
sind dem Anatomen auffällig. Hier sei nur noch hervorgehoben, 
dass ursprünglich ein Markkörper nicht oder doch nur andeutungs-> 

*) Ich habe vielleicht Gelegenheit, bald dne eingehendere Bea'chrei- 
bung der Knorripteris m TeröffentUehen. 
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weise yorbanden war, wie bei den scbon im Devon auftretenden 
Galtnngen Asteropteris und Aeterochlaena, bei Meson euron lygo- 
dioides aus dem CSulm, femer bei Psaronius und Selenocblaena, 
Im Garbon treten Formen wie Zygopteris, Anachoropteris mit 

schwachem Markkörper hinzu, aber erst vom Mesolilhicum ab 
nimmt die Grösse desselben zu, wie die mesolithischen Typen 
Protopteris, Rhizodendron und Knorripleris und die tertiäre 
Gattung Osmundites zeigen. Umgekehrt nimmt dementsprechend 
die bei den ältesten Typen sehr mächtige Rinde allmählich an 
Dicke ab. Da die centrale Stellung der leitenden Elemente für 
das Leben im Wasser oder in der Erde spricht (Botanik S. 48—49), 
die besprochenen fossilen Stämme jedoch sicherlich, wie z. B. die 
Tabicaulen (\m weiteren Sinne i durch die allseitige Stellung der 
Blätter beweisen, keine Rhizome waren, sondern autrecht in die 
Luft ragten, so darf die erwähnte Eigenthümlichkeit zu der An- 
nahme verwerthel werden, dass die Farn ursprünglich von 
Wasserpflanzen abstaininen oder doch wenigstens in ihren Vor- 
fahren keine aufrechten Stämme besessen haben. Erst im Verlauf 
der Generationen hat sich der Slammbau den neuen mechanischen 
Anforderungen, welche das Leben als Baum stellt, angepasst. 
Die recenten grossen Fambäume haben denn auch alle ein mächtiges 
Mark, Fig. 41, und die Sk^telemenie sind hoblcylindilsdi an- 
geordnet — Ferner ist die Form der Blattsparen resp. Blatt- 
sÜelleitbQndel bei der Gattung Zygopteris und die Orientirung 
derselben bei Selenochlaena und Menopteris bei beutigen Farn 
ungebr&ucblich. Die meehaniscbe Unzweckm&ssigkeit des f^Qheren 
Verbaltens gegen das beutige ist dem botanischen Anatomen, der die 
Untersuchungen Schwendener's über das mechanische System der 
Pflanzen kennt, ohne Weiteres klar (Botanik S. 46 — 48). 

Unter den besprochenen Resten lassen sich eine Anzahl als 
Mischtypen (GollectiTtypen) deuten, denn Asteropteris, 
Asterochlaena u. a. erinnern durch das centrale, strahlige 
Stammleitbündel sehr an die Lycopodiales, Asteropteris und 
Mesoneuron überdies allenfalls noch durch die nur in einem 
Kreise resp. nur wenig zahlreich auf dem Stamm-Oucrscliliff vor- 
handenen Blattspuren, denn auch bei den Lycopodien haben 
wir nur wenige Blattspuren über den Querschnitt zerstreut, da 
die Blätter hier nicht so gedrängt stehen wie gewöhnlich*) bei 

•) Es giebt freilich, wie schon S. 74 gesagt, carboniache Sphenopteriden 
mit düoDen Stämmen, denen die Wedel eehr locker anflitzen. 
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d«! FUices die Wedel. Inwieweit Typen wie Asteropteris und 
Mesonenion eventuell richtiger mehr den Lycopodiales als den 
Filioes anznnfthem oder emznfSgen sind, ist vorläufig nicht 
zu entscheiden, da die Kenntniss der Fortpflanzungsorgane fehlt — 
Die Gycadofilices erinnern durch das secund&re Dickenwachs- 
thum und den mächtigen MarkkOrper an die Gyeadales. 



B. Wedelreste. 

Von VVedelresten sind es die noch mit Fiederchen besetzten 
Theile, die besonders in Betracht kommen. Spindeltheile, die 
keine Fiedem mehr tra- 
gen, sind zwar sehr häu- 
fig, aber nur bei weni- 
gen Arten lassen sie 
sich auf Grund besonde- 
rer Ei^'enthümlichkciten, 
wie Spreuschuppen -Be- 
kleidung, Querriefung 
(bei Sphenopteris ele- 
gans) auf Fiedern tra- 
gende Reste beziehen. 
Mit anatomischer Struc- 
tur erhaltene Wedelspin- 
deln werden als R hachio- 
pteriden bezeichnet Die 
Figur 44 bietet ein Bei- 
spiel einer Rhachiopteris 
aus dem oberen CSarbon. 
Der Famkenner sieht an 
diesem Querschliff ohne 
Weiteres die Richtigkeit 
der systematischen Zu- 
weisung desselben; unsere 
Figuren 45a und b, Quer- 
schnitte durch die We- 

delstiele recenter Farn- Qn«Mtarttt,dii«ihOwttndace"en-w«dehtieie. a=o■- 
Arten, zeigen das aUgen- mundaTefl^U«, b = Todeal»rbani,tchw«!hvergrBMairt 
„ — Das punktirte Gewebe igt Asaimilatioas- tMp. 
lällig. Eme Anzahl UrandiNmiichym. diu SksMtcswdw iat dafdi 

guerschllffsformen fos- sind obne Jwlt Signatar, itM wdM trtdifllMn. 




rig. 44. 

KbachioptSTM didEMmkiidM Ren. 
doirii «InMi Weddflrtd In n nnd 1 s Latt- 

bQndelgewebe, b und d — Grundparenchym, Oi 
Skelettgewebe. (Nach Renault}. 
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siler Reste haben im Vorausgehenden bei Besprechung der fossilen 
Stämme Erwähnung gefunden, sodass hier auf Weiteres zu ver- 
zichten ist 

Die Kenntniss der noch mit spreittgen Fiederdien besetzten 
Wedelreste ist für den Geologen von grosser Wichtigkeit, da 
solche Reste bei ihrer Häufigkeit bei den Horizont*Bestimmungen 
namentlich in palaeolithischen Formationen von ausschlaggebender 
Bedeutung sein können. 

Bei der geringen damaligen Kenntniss der die Sporen erzeu- 
genden Theile bat Ad. Brongniart zu Anfang dieses Jahrhunderts 
diese Reste wesentlich nach der Gestalt und Aderung der Fiedern 
resp. Theile letzter Ordnung, also künstlich classiflcirt. Es hat 
nicht an Bemühungen gefehlt, die Classification zu einer „natür- 
lichen" zu gestalten, sie also mit dcrjenif»en der recenten Arten 
in Einklang zu bringen. Aber Göppcrt's diesbczü^^Iicher Versuch 
hat gezcif^t, dass vorläufig olinc werthlose hypothetische und 
daher immer von Neuem anders versuchte, demnach nur ver- 
wirrende Gruppirungen. auf Grund der verhältnissmässig wenigen, 
vielfach viel zu unsiciier bekannten sporentragenden Typen, die 
man dann liypotlictiäch dem Gros der sterilen Wedelreste zu- 
vindiciren muss, eine einigermaassen sichere natürliche Classi- 
fication auch heute noch lange nicht zu erreichen ist. Es koaimL 
der erschwerende Umstand iimzu, dass nur selten fertile und 
sterile Theile in genügender Grösse in organischem Zusammen- 
hang zu haben sind, welcher eine Zugehörigkeit beider erweist. Bei 
dem gewöhnlicb getrennten Vorkommen erschwert fiberdies«die 
Unähnlichkeit der fertilen und sterilen Reste ein und derselben 
Art die Erkennung ihrer spedfischen Identität. Aus gleichen Grün- 
den müssen ja auch die Farnstämme getrennt behandelt werden. 
In den ganz flberwiegenden Fällen sind also die fertilen Reste 
viel zu schlecht erhalten, als dass sich der Bau der Sori und Sporan- 
gien untersuchen liesse. Man kennt u. A. RandeinroUungen, die 
an fertile Pteris- Wedel erinnern, Yerschieden gestaltete. Ein- 
drflcke und Hervorwölbungen auf den Fiedem^ welche ihre Uis 
Sache in Sori und Sporangien haben^ die aber selbst nur in 
seltenen Fällen derartig erhalten sind, dass eine mehr oder minder 
sichere sy?trmatische Unterbringung möglich ist. Bei der ver- 
hältnissmässigen Seltenheit fertUer Reste ist man demnach leider 
genöthigt, zwei Reihen von provisorischen „Gattungen", die sich 
gegenseitig in mannigfacher Weise durchkreuzen, zu benutzen, 
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nämlich 1. Gattungen fertiler Reste und 2. Gattungen steriler 
Reste. Die letzteren sind nach dem Gresagten für den Greologen 
die wichtigeren. 

1. Fertlle Beste. 

Vor Betrachtung der fossilen fertilen Reste sei zunächst die 
Classification der recenten Filices in Kürze vorgeführt, zur Ergän- 
zung — namentlich in illustrativer Hinsicht — des in der „Bo- 
tanik«' S. 14Sff. Gebotenen.*) 

Die Familien der recenten Farn. 



Hymenophyllaceeii. — Die von taschenfönuigen Indusien 
eingeschlossenen Sori sitzen auf dem Rande der meist nur einzell- 
schichtigen Blätter, Fig. 46. Die Sporangien sind ungestielt und 




Flg. 46. 



Hymenophyllaccen. — A = eine Fieder 1. Ordn. von Hymenophyllum bivalve Sw. vefgr. 
(nach Ilooker). — B vom Gipfel und C von der Seite gesehenes Sporangium von H. hirsatma 
Sw. in Va* (nach ZeiUer). — D ss eio etwas TMrBr. WedektOokclwa von FtilopbyUam critpum. 
Aoi den 'CudMü-Indmlen tagen die aacktMi Aderahen-Eoden (die «Oolttinellae*) hüror, 
denen die Spoiangian ansitsen (oaeh Ftantfjw 

besitzen einen schief oder horizontal verlaufenden Ring dick- 
wandiger Zellen. 

Polypodiaeeen (rig.47au. b). — Sporangien gestielt, meist 



ErklininK der Fit> 47a! 

Folypodiaceen.— Flertile Fiedcrn 
l^t. OrdnunK von Polvpn.limn 
(A), Aspidium (B), Fteris i,C). 
Davallia (ü). D - Sporangium 
und E, F = Sporen von I'oly- 
podiuin. A-ü schwach, D, E, F 
fltttrker vergrössert. (Aus War^ 
ning, E nnd F oadi fiade- 
beckO 




Ifig. 4Ta. 

*) Oaa dem Anfänger im Folgenden Unvenrtindliclie — wie b. B. die 
Anediflcke InduBium, Sonu^ Sporangie n. s. w. — mius freilieh in der 
«Botanik" naehgesehen werden. 

Potonii, Fflauenpalaeontologlo. 0 
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auf der Unterseite, aber auch am Rande, äusserst selten auf der 
Oberseite der mehrzellschiehtigen Blätter yerschieden gestaltige Sori 



Erklärung der Fig. 47 b : 

Polypodiaceen. — We- 
delstUcke von Aspleni- 
um (H), Scülopeniirium 
(J), Woodsia (K). L=s 
floru von Woodtia. — 
AUwT W grtwr t (An» 
Wanüng.) 

-f 

Flg. 47 b. 

bildend. Sporangien mit unvollständigem, am Stiel unterbroche- 
nen Ring, durch Querriss aufspringend. 

Cyatheaceen. — In wärmeren und tropischen Ländern zu 
Hause; meist baumförmig. Sori randständig sowie unterseits, Ring 








A Tergr. Wedtlstttckchen von •Cratlm, in 

den zwei Sori links Bind die Sporangien «ig»* 
fallen, sodass das .Receptaculam*, dem de an- 
Bassen, sichtbar ist. fAus Wamiing.) — Bund 
C = Sporangien von Alsopbila gi^ntea WalU 
in»/.. (Naek Zaillar.) 

Fig. 48. 



vollständig und schief verlaufend, Fig. 48.. Den Polypodiaceen im 
übrigen sehr ähnlich. 

Gleicheniaceen. — Ebenfalls meist tropisch. Wedel meist 




Fl?. 49. 

WedelstUck von Mertensia glnucescens Willd. in Vv & = aphleboifde Bildungen 
(▼wgL a im-m (Naeh ZBittw.) 
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wiederholt-gabelig-getheilt, mit gefiederten Theilen und einer 
knospenfürraigen, entwickelungsf&higen Blattanlage in den Gabel- 
winkeln (Fig. 49). Sporangien nur zu zwei bis vier (Fig. 50), 




- A. - TbeU de« Wiedel« mit Sori, 
B s «hl 8onu (4 Sponngis^) ▼Hgr. (Au 
Wcnnio»} 

Fig. &0. 






rif. ti. 

Fig. öl. Sporanftif^n von Murtensia pubeseens 
Wllld. in "/,. (Nach Zeüler.) A von der 
Seit«, B von obm (gaSAiet) gmAtn. 

Fig. 52. Mertensift dichotomn Willd. in "/,. 
(Nach Zeüler.) A und B = 2 Sori; C, D 
und B SS «insiBli» SponuigiMi. 

selten mehr (Fig. 52). Ring vollständig, horizontal oder schief; 
die Sporangien mit Lüngsriss aufspringend (Fig. öl und 52). 

Schizaeaceen. — Ebenfalls meist tro- 
pisch. Die Sporangien stehen einzeln (oder — 
wie man sich auch aosdrfickt — die Sori sind 
einspcfrangig [monangisch]) am Rande der 
Blätter; sie besitzen (Fig. ö3), einen scheitel- 
stftndigen „Ring*', besser eine Kappe, öifoen 
sich durch einen LSngsriss und sitzen meist 
an besonderen Blatttheilen. 

Marattiaeeen. — In den Tropen einheimisch. 





Flg. 53, 

Sporangien von Schi- 
saea trilateralis Schk. 
in "/t. (Nach ZeUlwJ 



Durch den 






Flg. M. 

A, B und C =- Mnrattia. A = WedelBtUckchen mit 3 Synanfrien, B = halber Sonis mit den 
durch Je einen l..äng.sri»» gcölVneten SporauBifin, C = Schnitt durch ein Synangiuin senkrecht 
zur Spreite, quer zur Lilngsiiusiiehnung des Synangiums. — D = Schnitt senkrecht (ilurch 
die AnsatzateUe) eines Syuangiums von Kaulfuuia aeaculifolia BL — ü, C und D vergr., 
A und B aas Warming. C and D nach Hookar nnd Baker.) 

6* 
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Besitz von Nebenblättern ausgezeichnet. Die Sori sitzen auf der 
Unterseite der meist sehr grossen Blätter. Die Sporangien jedes 
Sorus sind bei Kaulfu ssia (Fig. 54Dy und Marattia (Fig. 54A, 
B, C) untereinander zu „Synangien" verwachsen, bei Angio- 
pteris (Fig. 55, 66) frei. „Ring'' fehlend (Kaulfussia , Marattia) 





AngiOPtarilL - A = ein etwas v, rt:r. U'crlfl- 
alückchen mit S Sori (aus Wanning). B 
und C /.wei Sporaiigieu von A. erscte 

Boffm. in "/,. Oiach Zeiller.) 

rtg, SS. 




Fis- M. 

Schnitte durch Sporangien von Angiopt«iit evecta Hoffm. in m = rudimentärer 
TOD welchem Mitlicb 2 Fortafttz« aoflgehen, daber Bilder wie B, C. D, £^ F. 

(Naeh ZdOerO 

oder scheitelst&ndig und schwach entwickelt (Angiopteris). 
Oslilinidieeeii. — Die Sori smd monangisch, allseitig (Os- 

monda, wo sie besondere 
Blatttheile einnefamen) oder 
unterseits (Todea) an- 
sitzend, n^i^?'' ^ 
kleine, dickzellwandige ZeU- 
^ppe seitwärts Yom Schei- 
tel entwickelt, gegenüber 
'^'^ von demselben springt das 

^"•^ 0«.«^^^ u i. (N«t sp^gj^ der Lange nach 
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auf, Fig. 57a undb. 
Meist tropisch. 

Opliioglossa- 
ceen. — Die mon- 
angischen Sori wie 
bei Osmunda an 
besondenn Bktt- 
abschnitten und 
zwar am Rande 
derselben, Fig. 56. 
Die Sporanc^en 
sind ringlos. Die 
Blätter sind in 
der Jugend nicht 




Sponagien von Osmunda ri-Kalia L. in ' (Ismch ZaiUer. 
A. B> C und l) — Quemlmuto, E und F = durch dea SM 
gehende LttngMcliuitte. (Naoh 2ieillier.) 




A und C = OpliiogkM- 
sum Talffatuti). st a> 
Stammt r = Wundn 
hs = Blattstiel, b = 

8teril«r und f = fertilc>r 
Blatttheil, iLtziL-rtr in 
C etwas vtTKr. B ^ 
Botrychiura Lan&ria. 
Bedeutung der Buch- 
staben wie bei A. (Ans 

Hg. 5S. 
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eingerollt Das Prothallium nicht wie bei den anderen Fa- 
milien flächeiilüiiiiig, sondern dick-körperlich und unterirdisch. 

Die Marattiaceen und Ophioglossaceen werden als 
eusporangiate Farn, d. b. als solche, deren Sporangien eine 
mehrzellscbiehtige Wand besitzen, den übrigen Familien, lepto- 
sporangiate Farn, die nur einzellschichtige Sporangien haben, 
gegenüliergesteUt. Es ist jedoch zu bemerken, dass nach Prantl 
Uebergangsbildungen zwischen iaeiden Gruppen Torkommen. 

Die fertiien fossilen Reste.f) 

Die bisher gefundenen fossilen Wedelstücke mit Sori haben 
sich In den überwiegend»! fallen als den Marattiaceen zu- 
gehörig erwiesen. Im Hesolithicum sind nach der Berechnung 
Raciborski's (Osmundaceen und Schizaeaceen der Juraformation. 
1891, S. 8) noch unter den 30 Arten der obertriassischen Lunzer 
Schichten 70 % Marattiaceen, während in der jurassischen Flora 
der Krakauer feuerfesten Thone nur noch 4 % Arten aus dieser 
Familie vorhanden smd, aber diese Flora erinnert in ihrer 
sonstigen Zusammensetzung immer noch an die jetzigen Verhält- 
nisse der Tropengegenden. „Während aber in der Jetztzeit die 
Polypodiaceen den grössten Procentsatz der Farn-Arten aus- 
machen, treten in der jurassischen F(Nmaation die Osmundaceen 
und die Cyatheaceen mit den verwandten Familien [Mato- 
nieae, Protopolypodiaceae**)] in den Vordergrund, in fast 
so hohem Grade wie die Marattiaceae in der CarbonzeiL" — Viele 
der fossilen Gattungen lassen sich nicht ohne Weiteres in die auf 
Grund des Studiums der recenten Arten geschaiTenen Familien 
unterbringen; vielmehr bieten eino Anzahl derselben Eigenschaften 
z. B. zweier Familien, vermittelnde Typen bildend z. B. zwischen 
den Cyatheaceen und Gleicheniaceen und zwisclien den 
Schizaeaceen und Marattiaceen. Andere Gattungen zeigen 
so wesentliche Differenzen von den recenten, dass vielleicht bei 

*) Ueber die fertiien palaeolitkiselien Beste sind beeonden die Za* 

sAminenstellungen von Stur (Morphologie und Systematik der Culm- und 
Carhonfarne 18^3), Zeiller ( in Bas», liouill. d. Valenciennes 1888) lind Kiditon 
(Fructif. of carb. i'eras. 1889) zu vergleichen. 

**) Zu den von Saporta aufgestellten Protopolypodiaccen rechnet dieser 
Gattungen wie die S. 88 genauuteu Clathropteriä und Dictyophyllum, 
die jedoch einen TollstMndigm Bing haben, weehalb ich dieadben bei den 
P^afheaeeen genannt habe. P. 
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besserer Kenntniss derselben neue Familien werden geschaffen 
werden müssen. Es ist desshalb missUch, namentlich die palaecH 
litbfechen Gattangen ohne Weitem in reeenfe Famüiai unterzu- 
bringen, und ich scbliesse mich daher im Wesentlichen bei der 
Aufführung der Gattungen Zeiller an, der sie eintheilt in 1. solche 
' mit ringloeen Sporangien, die zu den Marattiaceen gestellt werden, 
welche ja hödistens eine schwach-entwickelte Zellgruppe als An- 
deutung eines Ringes besitzen; 2. in solche mit mehr oder 
minder deutlich entwickeltem Ring bezw. diesen vertretender Zell- 
gruppe und 3. in solche, deren SporaUgien unbekannt und zu 
unvollstindig bekannt sind. Die beiden ersten Gruppen würben 
einer wissenschaftlich systematischen Gruppirung entsprechen« 
aber es ist doch zu betonen, dass bei den palaeolithischen Farn, 
den Prototypen der heutigen, der Werth dieser Gruppirung sehr 
gering ist, da vielfach nur so schwache Andeutungen von Ring" 
bezw. Kappen-Bildungen vorhanden sind, dass ihr Vorhandensein 
wie bei Renaullia Zeiller, Senftenbergia Corda, Oligo- 
carpia Göpp. von den einen bestritten, von den anderen be- 
hauptet wird: es liegt entschieden kein tielerer verwandtscbrfftliclier 
Unterschied in dem Fehlen oder Vorhandensein der Ringe, Kappen 
oder dickwandigen Zellgruppen der Sporangien. « 

üeber das erste Auftreten der recenten Familien in den 
geologischen Formationen lässt sich übersichtlich nur das Folgende 
sagen : 

HymenophyllaeeeD« — An die H. erinnert schon die Ober- 
Garbon-Gattung Hymenophyllites Göpp. (sowie, freilich nur 
äusserlich, Archaeopteris hibernica (Forb.) Dawson des Ober- 
Devon und Acrocarpus Schenk [= Hymenotheca Pot.]*) des 

Ober-CarboTi). 

Polypodiaceeu. — Arten, die zu dieser Familie zu sti llen 
sind, dürften schon im Mesolithicum vorkommen, im Tertiär sind 
sicher welche vorhanden. Ja zwei von Saporta und Marion aus 

dem Pliocaen von Mexinileux (187G) beschriebene Arten sind sogar 
von noch lebenden Arten niclit zu unterscheide!!], nämlich von 
der schon S. 10 erwähnten Adiantum reniforme L. und von 
der Woodwardia radicans Cav. Schon Wood wa rdites 
Roessnerianus Unger (Ghloris protogaea 1847) aus dem Mio- 

*) Beflebreibang der liier mir namentUeh aafgefitihrteii Gattungen weiter 
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caen ist kaum von der genannten recenten Art verschieden, 
während Woodwardia minor Beck aus dem Oligocaen sich 
(wenigstens vorläufig) specifiseh aufirecht erhalten lässt 

Cytttiieaeeen. — Reste, die man mit guten Gründen hierher 
stellen könnte, sind vom Eeuper und Rhät ab bekannt. Die 
Reste aus diesen Formationen bis zum Wealden sind freilich 
▼ielleicht nach dem Vorgange Schenk's am besten zu einer Mittel- 
. gruppe zwischen Gyatheaceen und Gleicheniaceen zusammen- 
znthun. So Laccopteris Presl, Glatbropteris Brongn., An- 
driana F^. Braun, Selebocarpus Schenk und Dictyophyllum 
Fr. Braun (incl. Thaumatopteris Göpp.). Als Cyatheaceen- 
Gbarakter besitzen die Sporangien dieser Gattungen einen schräg 

▼erlaufenden Ring, an die Gleicheniaceen erin- 
nern sie durch die wenigen, grossen Sporangien, 
welche die Sori zusammensetzen, Fig. 59. Der 
die Gleicheniaceen auszeichnende eigonthüm- 
Hcho Wedel -Auf7)au (S. 82, Fig. 49) fehlt al^er 
diesen Mischtypen. Ist die dem productiven 
Flg. 59. Carbon angehörip:e Gattung Üicksoniites 

wUSTÄnsI^ Sterzel, wie ihr Autor hinsichtlich der Sorus- 
Schenk aus a«m Rhät. Ausbildung wahrscheinlich macht, mit der 

(Nach SohmikO 

recenten Cyathcaceen-Gattung Dicksonia in 
der That verwandt, so würde auch sie in eine Zwischen- 
gruppe zwischen Cyatiioaceen und Gleicheniaceen weisen, 
in diesem Falle durch den sehr an Gleichenia erinnernden 
Wedel-Aufbau. Schliesslich würde in die in Rede stehende Mittel- 
gruppe wegen des entsprechenden Baues der Sori und Sporangien 
auch die recente tropische Gattung Matonia Br. gehören, Yon 
der Fridolin Krasser (Beitrag zur Kenntniss der fossilen Flora 
Yon Kunstadt, 1896, S. 117, taf. XVII Fig. 10) aus der Kreide eine 
Art bekannt giebt,. die äusserst ähnlich, wenn nicht ident mit 
der recenten malayischen Matonia pectinata Br. ist. Auch 
die Gattung Matonidium Schenk, die bis zum Jura herunter- 
geht, gehört Tielleicht zu Matonia. Diese Gattung gehört daher 
einem Typus an, der im Erlöschen begriffen ist. Sehen wir von 
Dicksoniites ab, so muss man die genannten Mischtypen zu der 
recenten Unterfamilie der Gyatheaceen, den Matonieen, stellen; 
sogar die charakteristische bandförmige Gestalt der gestielten 
Wedelspreiten von Matonia pectinata ist den genannten, fossilen 
Mischtypen eigenthümlich (Fig. d9). — Ueber fossile Gyatbeaceen- 
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ähnliche Stämme vergl. S. 66 folg. und 73. Wir sehen also, ilass viele 
Reste für das reichliche und dominirende V'orkommen von Cya- 
theaceen ^oder von mit den typischen Arten dieser Familie nahe 
verwandten Formen sprechen. Auf Grand der Blattnarbenbildung 
gewisser Gaulopteriden hat man sogar schon im Garbon CSya« 
theaceen angenommen. (Vergl. auch S. 86.) 

Oleidieiilaceen kommen in der Kreide sicher, vielleicht schon 




Ptg. 60. 

GleieheniacaMi-ähiüielM dpomngittn io «u dem Qiaaet von Aoton. 

(Nach ZtiUer.) 



im Jura und ?ng;u ini Ober-Garbon (vergl. Oligkocarpia Göpp. 
S. 102 und Fig. 6U) vor. 

Schizaeaceen. — Schon die Gattung Senftenbergia Corda, 
S. 100, aus dem Ober-Carbon erinnert durch das Vorhandensein 
eines freihch vielzellreihigen kappenförmigen ..Annulus"^ sehr an 
die Schizaeaceen. Von der Kreide ab sind typische Arten dieser 
Familie sicher vorbanden, sogar seit dem Jura durcb die Gattung 
Klukia Raciborski, deren einzeln stehende Sporangien einen 
aus einer Zellreihe bestehenden Kappenring besitzen. 

Zur Phylogenesis der Schizaeaceen das Folgende. Man muss 
annehmen, dass das Aaftreten einer Kappe an den Sporangien 
eine seenndfire Erscheinung ist, dass die Arbeitstheilung der 
Sporangien-Wandung, die sich durch das Vorhandensein des ge- 
nannten Organes kundthut, erst allmählich eingetreten ist. Zu- 
erst werden die Zellen der Sporangien-Wandung untereinander 
alle gleichartig, gleichwerthig gewesen sein, bis sich eine bestimmte 
Gruppe derselben durch dickere Winde auszeichnete und so zur 
Kappe wurde. Bei 3enftenbergia sehen wir eine solche yielzellige 
Gruppe am Gipfel des Sporangiums; die Wände der sie zu- 
sammensetzenden Zellen sind dickwandiger als die der übrigen 
Zellen, aber nicht so auffallend wie bei den typiscbcn Schizaea- 
ceen; nach Stur schneidet auch die Kappe nach unten nicht scharf 
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ab. Nehmen wir die Gattung al? einen Vorfahren der Schizaea- 
ceen, so ist die phylogenetische Reihe auch weiterhin . klar — 
wenn auch Zeiller vorsichtig meint. (Bass. houlU. d. Valenciennes 
1888, S. Öl): yfl est plus prudent de s'abstenir d*aucun rapproche- 
ment, ce type ^tant en rtoUt6 assez äoign^ de tont ce que nous 
connaissons aujourd'hüi^ — , da Klukia in gewisser Beziehung 
noch an Senftenbergia erinnert, aber wegen der übereinstimmenden 
Sporangien, yor allem der einzellschichtigen wohlentwickelten 
Eappe u. s. w. durchaus nur bei den echten Schizaeaceen unter- 
gebracht werden kann. Jedoch sind die fertilen und sterilen 
Wedellheile von Klukia untereinander gleich gestaltet, wie unter 
den recenten Schizaeaceen-Gattungen nicht einmal bei der Gattung 
Mohria S\v., und die Sporangien stehen ganz nackt, während 
sie bei Mohria wenigstens vom umgebogenen Blattrand theilweis 
bedeckt werden und andere Gattungen noch abweichendere Ver- 
hältnisse zeigen. In diesen Abweichungen Ton den recenten 
Gattungen stimmt Klukia mit Senftenbergia übercin, die sich also 
in der Thal gut als in die Vori'abrenreihe der Schizaeaceen ge- 
hörig begründen lässt. 

Marattiaceen kommen vom Carbon ab vor, wo sie schon 
zahlreich vertreten waren. Vergl. auch das über Psaronius 
S. 72 Gesagte. Mit mehr oder minder Rocht werden die 
S. 92 flf. beschriebenen Gattungen Renaultia Zeil!, (non Stur), 
Dactylotheca Z., Spliy ropteris Stur, Discopteris St., 
Myriotheca Z., Urnatopteris Kidston, Crossotheca Z., 
Galymmotheca Stur (zum Theii), Asterotheca Pres!, Scole- 
copteris Zenker, Ptychocarpus Weiss und Danaeites Göpp. 
zu dieser Familie gestellt. Bei den letztgenannten 4 Gattungen 
Ist die Stellung zu den Marattiaceen wohl kaum anfechtbar. 
Die recente Gattung liarattia kommt nach Zeiller*s und Rad* 
borski's Untersuchungen schon im Rhät und Lias (M. Münster! 
[G5pp.] Schimp.) vor. Sehr durch ihre Sorus- resp. Sporangien» 
Ausbildung der recenten Gattung Danaea ähnliche Formen sind 
im Eeuper panaeopsis marantacea Heer, D. lunzensts 
Stur) und im Jura (Danaeites Heeri Zigno) vorhanden. 

Oflnrandaceen sind sicher vom Jura ab vorhanden, sogar in 
Arten, die wahrscheinlich zur recenten Gattung Todea gehören, 
so 'T. australis (Morris) Renault und T. Willi amsonls 
(Brongn.) Schenk; auch in der Kreide und im Tertiär — vergl. 
auch Osmundites S. 77 ~ sind Osmundaceen-läesie sicher 
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constatirt. Sofern licnaults als T od eopsis bezeichnete Sporangien 
aus dem Gulm von Esnost in Frankreich und die sehr an Os- 
mundaceen-Sporangien er- 
iDnernden Sporangien des 
Perm, Fig. 61 (mit der 
Fig. 57 b zu Tergleichen'ist), 
za dieser Familie gehören, 
kftme dieselbe schon im 
oberen Palaeolithicum vor; 
auch von Solms- Laubach 
aus dem Gulm vonGlätzisch- 
Falkenberg in Schlesien ab- 
gebildete Sporangien erin- 
nern an solche der Osmim- 
daceen. Aus dem Rhät ist 
vielleicht eine Art (Acrostichites princeps Göpp.) bekannt. 

Ophioglossaceen. — Zu dieser Familie werden vom Carbon 
und Perm ab Reste gerechnet, nämlich die Gattungen Xögge- 
rathia, Rhacopteris und Ophioglossites Massal., von denen 
die beiden erstgenannten Gattungen zwar äusserlich in fertiieni 
Zustande eine gewisse Aehnlichkeit mit den receiiten 0. haben, 
aber diesbezüglich ebensogut etwa zu den Osmundaceen ge- 
stellt werden könnten. Ueber Noeggerathia wird Specielleres 
bei den Cycadofilices gesagt werden. Mehr VVahrscheinliclikeit, 
dass die Unterbringung richtig ist, ist tür den bei Renault (Bass. 
h. et perm. d'Autun et d'Epinac. Atlas 189B Taf. 82 1 ig. 7—9, 
Text 1896, S. 30) abgebildeten Rest Ophioglossites antiquaR. 
vorhanden; er erinnert an einen vergrösserten ährenförmigen 
fertilen Theil eines Ophioglossum- Wedeis. Von Karr Ghiro^teris 
digitata genannte Blattreste aus dem unteren Keuper Württem- 
bergs erinnern sehr an das recente Ophioglossum palmatum. 
Zum Typus der 0. vulgatum gehören Reste aus dem Eocaen vom 
Monte Bolca in Verona: Ophioglossum oeocenum (Massal.) 
Schlmper. 

Aus dieser Uebersicht geht mit Sicherheit soTiel hervor, dass die 
Eusp oran giaten früher herrschend waren und erst später von den 
im Palaeolithicum selteneren Leptosporangiaten in den Hinter- 
grund gedrängt wurden, damit steht in Zusammenhang, dass die 
Ausbildung eines Annulus ganz allgemein, wie das im Spcciellen 
S. 89 — 90 unter Schizaeaceen schon erläutert wurde, erst im Ver- 
laufe der Generationen stattfindet. Im Mesolitbicum treten Lepto- 




Flp. 61. 

A -G = Oainundac<'<f!ii-ähnliche Sporuigien in **/t. 
H = Sponn in aus dorn Qoan von AaCnii. 
(Naoh ZeUler.) 
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sporangiaten schon häufig auf. Die eingehendere Vorführung 
der palaeolithischen ferlilen Gattungen im Folgenden wird das 
Gesagte näher illustriren. 

L Otttfeimgaii mit ringloaen Sponungian. 

Renaultia Zeiller (non Stur) (=s Hapalopteris St.), 
Fig. 62. — Sporangien eifSrmig, einzeln oder zu 2 — 6 aber ge- 
trennt von einander an den Adem-Endigongen, am Rande der 
Fiederchen. — Ober-Garbon. 




Fifc. 62. Fig. 63. 

Fig. C<2. A unit H = zwei Certile, < t\v;i:> vergr. Fie<lern letzter Ordnung von 
Renaiikui nurnn Mi ]iu L- s j.) Z' ill. (N'(u:li Kiilstoii.) C SporSDgiam VOa 
K. cbacrophylioides (Urongn.) Zeill. in '"/f (Nach Zeiller.) 

Fig eOb DiA^tbM» dnitaU (Brongn.) ZailL A » tUtUm Fi«d«catadwheD 
In 7t, fi SS Sporanglam in ÖlMh ZeillirJ 

Dactylotheca Zeill., Fig, 63. — Sporangien länglich- 
eiförmig, am Gipfel spitz, einzeln auf den Enden der Ädern sitzend 
in geringer Entfernung von einander. — Ober-Oarbon. 

Nahe verwandt mit Dactylotheca ist der von Renault als 
Peeopteris exigua beschriebene Rest, Fig. 64, jedoch stehen hier 




FtaopMris «xigua Ken. — A = Hedem letzter Orda. von oben gesohent B as QnorteUiff dnreh «Um Fiedw 
TOrietzter Ordn.; C = Qoeraelilifr durch eine Fieder letzter Ordn.: D s Fieder letzter Ordn.; E es StOek 
einer Ficder vorletzter Onln., die Fiwlern letzter Ordn. der einen Seite von der Fläche gesellen, diejenigen 
der anderen in schiefem Längaschlitf ; F = Schliff parallel zur WedeltiiU:he durch die Sporangien von 4 Fiedem 
Ietit«r0i4n. Mdrt »fludi vwgrtaert, P ■tücko', D in '*/t. (Naeb Brnnult) 
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die ebenfalls einzeln auftretenden Sporangien mit ihrer Längs- 
richtung senkrecht zu den spreitigen Theilen. 

Sphyropteris Stur., Fig. 65. — Eiförmige, einzelne 




A " C 

ns. «. 

Sphyropteris tomentoea Star, 1 ein fertiks« 2 «in aterlki 
HdMn in */c - B = Sphjr. CMpIni Stur, dn ftrtilM Ftodcr- 
ohen in — C — Sphyr. Boelinischi SCoT, IlederdMi in */,. 

fNaeh Stur.) 

Sporangien, welche auf einem (luerrrerichteten Anhängsel 
Fiederchen-Spitze sitzen. — Über-Carbon. 

Discopteris Stur, Fig. 66. — Sori 
kreisrund, aus sehr vielen, freien Sporan- 
gien bestehend, die au^ einem „Recepta- 
culum*' sitzen. — Ober^Garbon. 

Myriotbeca Zeiller, Fig. 67. — Spo- 
rangien eifSrroig, frei, sitzend, sehr zahlreich 
und ordnungslos die ganze Unterseite der 
Fied. I. 0. bedeckend wie bei der recenten 
Gattung Acrostichum. — Ober-Carbon. 

Urnatopteris Kidston, Fig. 68. — Per- 
tile Theile spreitenlos; Sporangien eiförmig, 
zweireihig den Axen, denen sie ansitzen, 
angeheftet, am Gipfel durch runden Poms 
sich öfihend. — Ober-Garbon. 



der 




Fig. 67. 
Myriotheca Desaillyi ZeiOw. 
A » fertile Fiederchen in */w 
B » tin Sporangiuni in **/«. 
(NMh ZeiUerO 







A Fig. 6«. B 

A = Discopteris Karwiueosis Stur, fertiles Fiedorchen TWl oben 
«aehen in Vt and ein aUrk vergr, Sorna. — B = D. Sehomaniü 
Stur, ftrtiles Fiedereben vm vnten geaelMn in */i und ein attrlc 
vergr. Sorus. An den zwei unten das Ficderchen einnehmenden 
Soreo sind die Sporangien verschwunden, aodaae im Centrnm 
du Beeaptnenlnm snm VonclMin Irammt (Nach Stoi;) 




Fig. 68. 

Urnatopteria 
(Brongn.) Kidat A = 
fertiles Wedelstuck in 
*/,. B = äporan^Mi, 
varsr. (Naeb KidatonO 
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B Grossotheca Zeill. (Sorotheca Stur), 
Fig. 69. — FertUe Fiedom spreitenlos. Spo- 
rangien spitz, vielleicbt am Grunde theilweis 
verbunden, am Rande von Gipfelanschwel- 
lui^en der Fiedercfaen-Theile wie lYanzen 
zahlreich herabhängend. — Ober-Garbon, 
Rothliegendes. 

QnMMtheca Cr^pim zeiUer. Aphlebiocarpus StuT, Fig. 70. — Die 
<SL~B^£l£]ä!£nm Zweigenden verzweigter Spindeln a tragen 
to"A. (NMdiZtiitoro central angeheftete, stemf5rmig-gelappte. 





Fl«. 70. 

Apblebiocarpua Schutze! Stur aus den Wuldenburger Schicbtan de« prodoetiven Carbons 
AltwHMr in Ntedtr-ScblMiMi. a— d in V„ • s I^Knrmngfaiin in Vi* (Nuii Star.) 
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spreitige Hldungen b, deren Oberfläche mit einer grossen Zahl 
ringloser, eiförmiger Sporangien e besetzt ist. Die sterilen Theile 
des Restes sind unbekannt. — Unter-Carbon. 

Asterotheca Presl Asterocarpns Göpp. non Necker 
et non Eckion. et Zeyher), Fig. 71. — Sporangien eiförmig, spitz 
oder mehr stumpflieb, senkrecht zur Spreite gerichtet, zu 4—b 
(selten mehr oder weniger, etwa 3—6) um ein schwach vor- 
springendes Receptaculum stehend und mehr oder minder mit* 
einander verwachsen, sodass jede Gruppe ein sitzendes, vor- 
springendes Synangium (wie eben Sori ans verwachsenen Sporan- 
gien genannt werden, vergl. S. 84) bildet. Nach Zeiller ist Stur's 
Gattung Ha wlea, Fig. 72 (ob wie Stur will, dasselbe wie Hawlea 
Corda muss ganz unsicher bleiben, da Gorda's Rest zu wenig 
bietet) vielleicht — und es scheint recht plausibel — weiter nichts 
als Asterotheca, wenn die Spo- 
rangien bereits auseinander- 
klaffen, sich sternförmig ausein- 
anderbreiten , um die bauch- 
ständige Oeffnungsspalte des 
Sporangiums frei zu legen. 

Renault hat mit den S. 77 
erwähnten Diplolabis benann- 
ten Spindeln des Culni selir an 
Asterotheca erinnernde Synan- 
gien zusammenliegend gefunden, die er desshalb mit demselben 
Namen bezeichnet; das die 3—6 Sporangien verbindende Recep- 
taculum ist aber weit länger und die Zellen der eihzellschichtigen 
Sporangienwandung nehmen von der dem Receptaculum zu- 
gekehrten Seite des Sporangiums nach der Aussenseite desselben 
allmählich an Umfang zu. Dieser Bau scheint mir insofern 
von besonderem Interesse, als er sich als Uebergangsbildung 
zwischen absolut gleichwandigen, ringlosen Sporangien und solchen 
mit Ringen resp. Rappen oder „rudimentären Ringen" auffassen 
lässt. Wo wie bei Diplolabis die Wandung von der einen Stelle 
nach der entferntesten ganz allmählich sich derartig verändert, 
dass die extremen Theile recht verschieden sind, kann durch 
anatomisch etwas schroffer sich ausdruckende Arbeitstheilung leicht 
eine Ring -Kappen -Bildung entstehen. Auch die Diplolabis- 
Sporangien sind also geeignet die Ansicht zu unterstützen (vergl. 
S. 81 und 88), dass in systematischer Hinsicht dem Vorhandensein 




pi§. 71. Fl«, n. 

Pig. IL SyiMiisiam yon Asterotheca, v«riir. 
A von oben, B im Verticalachoitt gesehen. 

'Nach GraiKV F.ury.) 
Fig. 72. Sorus von Ilawlea Miltüiii Slur 
(= Petoptf I L reviata Brangn. «nraitar^ 
vwgr. (Nach ätur.) 
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A — Fieder letzter Ordn., B = Syiuiiitcuim- 
Gruppen und C = ein Synangium einer Aste- 
rotbeca (vielMoht su Pecopteris oreopteridia 
(Schloth.} BroBfo. sum Tlml gebfiri«), vergr» 
ans dem Qua» von Antun. (Naeh ZeiUer.) 

den häufig und noch in den Li 
banden. 



oder Fehlen eines Ring-Kappen- 
Gebildes keinem fundamentalere 
Bedeutung bei der Fam-Gtassifi- 
cation zukommt. 

Meist tragen die von der 
Hauptader der Fiedem letzter 
Ordnung abgebenden Seiten- 
adera nur je ein Asterotheca- 
Synangium, selten in Reihen 
voreinander mehrere, Fig. 73. 
Gehören die Reste Fig. 74 auch 
zu Asterotheca, wie das wahr- 
scheinlich ist, so würden sie 
in die Gruppe mit Synangien- 
Reihen gehören. — Asterotheca 
ist im Carbon und Rothliegen- 
zer Schichten des Keupers vor- 



A » 




Wohl Pecopteris oreopteridia (Schloth.) Brongn. zum Theil (= densifolia Göpp.)< — 
A in Mttttri. Gr, B-Cs TWfr. B = «im tteiUs Fieder letater Oidik, C = eine fer- 
tile Ileder LG., » StUitt einer ftrtUan FSeder ptnUal nir FUaIm. C, = Quac^ 
MliliffdiiNfc«iBefMikIMOT,0iiri«GUaberaBOipiUeio«rM (NaehBuMilt.) 
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76. — Sporangien zu einer 
4 — 6 durch ein stark vor- 




B 



im 



Scoiecopteris Zenker, Fig. 75, 
Spitze ausgezogen, mit einander zu 
springendes Receptaculum verbun- 
den; Soras sitzend: Fig. 76 B, oder 
ein gestidtes Synangium bildoid, 
das senkreeht auf der Fläche steht: 
Fig. 75 A. Sporangien sich innen- 
wärts durch eine Spalte öflhend. 
Durch die an der Aussenseite 
stark ausgebauchten Sporangien der 
Sc Gyathea Stur die nahe Ver- 
wandtschaft zu Asterotbeca bekundend. — Ober^Carbon bis 
Keuper, da die in den Lunzer Schichten des letzteren yorkom- 



A Querschliff durch eine Fied. 1. 0. 
Ton Scoiecopteris. elegans Zenker, vergr. 
(Nm li Zenker;. B = Längsgchliff durch 
eine Fied. L U. von ScolecopterU poly^ 
(BBongn.) Stur, vergr.. (Hadl 
Gnuid' Euir*) 




Fig. 76. 

SoalMOpteti« (PlBMiitiNÜi) pdymorpha (Brongn.) Stnr. A = Schliff «iMr ftrtUen Fieder letster 
Ordn. pandld zur FUeh« In V„ ap = SporaogUn; B = LKngsadiliir dvreh «in Srnangiiini 

in "/„ a — Sporangieii-Wandung, c = Ueceptaculum, f mich unten geboKener Rand de« 
Fiederchens, g — Mittelader desselben; C — Querscliüü durch eiu Syn&ugium in '*/„ 
m SS dicte, b B dOiuMr TlmU dar Sporaim-i« u-Wandang, e » BeMptualnm, d — Spora. 

(Nach Renault.) 

mende Pecopteris Meriani Heer eine asterotbeca- fthnlipbe 
Scoiecopteris ist. 

Ptyehoearpns Weiss (erweitert^ nämlich incl. Stichopteris 
W. non Gein.), Fig. 77, 78. — Sporangien fast cylindrisch, auf- 

PotoaU, PflttMDpalMontologl«, 7 
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Flg. 77. 

Ptychocarpus (Fecopteris) unituB (Brongo.) 
Zeiller. A ~ l- ied. L vergr. (Nach Grand' 
£0x7.) B wie A, ab«r mit umgetegten Sr- 
Hängten. (Mach ZeiUerJ C QunehDff 
dnnii ein Syiumgimn. (Nacb RmaoteO 



irecht stehend, zu 5 — 8 um ein 
stark vorspringendes Recepta- 
culum vereinigt und in ihrer 
ganzen Länge miteinander ver- 
wachsen. Das Synangium zeigt 
sich bei manchen Resten seit' 
wärts umgelegt. — Ober-Gurbon 
und Rothliegendes. 

Danaeites Göpp., Fig. 79, 
— Sporangien eiförmig - cylin- 
drisch, zu 8—16 iu zweizeilige 
Sori geordnet, Iflngs der Seiten- 




C 



Ptfdiocarpiu (PMopterü) unitus (BroognJ Zeill. A = Schliff pAnUel der Flicfaft xweiar Kader^ 
IWO »n der fiagis der Symsgini in B » BdiUff eine« Uainenn Theilei all vvAir, 
aber mitten dnrdi 4 aroMgieB in »A« C = Sporen in *<^/t. (Nedi Bananlt) 

Adern melir oder minder 

in das Blattparenchym 
eingesenkt und am Gipfel 
sich durch je einen Po- 
rus öffnend. — GehtTom- 
Ober-Carbon in verwand- 
ten Formen (S. 90) bis 
in die Lunzer Schichten 
desKeupers, vielleicht so- 
gar bis in den Jura hinauf. 




B 



flg. 79. 

Danaeites saraepontanus Stur. A = fertile Fied. L 0., 
B = Qnendiliff durah 2 nabeneinanderliegeada Soceiw 
NHk wäMMk deieetben. C (unten) a ein Sonn an» 
U Sponmiiein, daillber Hohldraek deateUien. (Nach 

Star.) 



2. Gattungen, deren Bporaug^ieu einen deutlichen Bing oder eine 
dtwttioii nuurkirto, dsn Bamg vwiretgod» Zdlgrupp« baallMiiL 

Gorynepteris Baily (= 6rand*Eurya ZeilL^ Sacco- 
pteris Stur zumTheil), Fig. 80, 81. — Sporangien gross, eiförmig, 
sitzead, mit vollständigemf längsverlaufenden Ring, zu 5—10 ra- 
dial um einen Punkt geordnet, so einen sphaeroidalen Soras 
bildend, in welchem sich die einzelnen Sporangien seitw&rts mit 
den Rändern ihrer Ringe berühren, die die Rüclcenfläche der 
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Sporangien umrahmen. Jede Fieder letzter Ordnung trägt nur 
einen Sorus. — Ober-Garbon. 




Flg. 80. 

Hg. ax Cwry i wr tw b ttdht» Bafly. A«n«l«relMiwi!llckinVu 

A' = Soras in */,. (Nach Baily.l B und F = Cor. coralloides 
(Gutb.) ZeilL, ein Fiedercbenstttck in */, und ein Sora« von 
der Seite gesehen in *"/,. (Nach Zeiller.) 

ng.8L FMQpteit (Oofyaaptetlt?) timili« Sterabb, ein tu- 
' in "Vi* ÖShch ZeBler.) 




flg. 81. 



Zygopteris Corda, Fig. 82. — Sporangien gross, lang- 
eiförmig-ellipsoidisch, gestielt, zu 5 — 15 und vielleicht mehr 
gehuschelt, mit längs-Terlaufendem, voUst&ndigen Ring. (Siehe 
auch folgende Gat- 
tung). — Dass ^ 
diese Sporangien 
mit den S. 70 be- 
schriebenen Farn- 
Stamm - Resten 
Zygopteris zusam- 
mengehören, hat 
Renault (Rech, 
sur la fruetif. d. 
quelques veg6t. 
provenant des gi- 
sements silicifiäs 
d'Auton et de 
St. £tienne 1876) 
nachgewiesen. — Ober-Carbon. 

Botryopteris Ren., F!g. 83. — Sporangien gross, bim- 
förmig, za 3 — 10 auf gemeinsamem Stiel gebfischelt, mit längs- 
verlaufendem, einseitigem, also unyollständigem »Ring**. — Zu den 
S. 75 beschriebenen Stammresten gehörig. — Diese und die 
Torige Gattung bringt Renault in eine besondere Fämilie, die 

7* 





Zygopteris pinnata Gr. Emy. 
A = Sporangien-Gruppe in "/,. 
(Nach Zeiller.) B = QuerachUfif 
donh ein Sporangium in "/>• 
a s Bin» (Nach BooMlt) 



Hg. 83. 

Botoyopteris forensis Ren. 
A — ein SporauKiam im 
LänKsschlift in „ B — des- 
gleichen im QuerschlitV. a = 
•Bin«*. CNach BaoaoUJ 
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Flg. S4. 

StitfiiUftinteniiadia(B«iiO Weit*. As«in 
.'vwgr. aponofliam in Lbi^Mliliff; B » 
% wtigti Bpomicitft von 

(Kseh BmiaoH.) 



Botryopteridaccen, wohin er auch Grammatopteris stellt. 
Die fcrtilen Reste entbehren ganz der spreitigen Theile und die 
grossen Sporangien bilden die Endigungen regelrecht gefiederter 
Wedel. Renault giebt (B{iss. d'Autun et d'Epinac 1896 S. 52) 
S])henopteridische Fiederchen als zu Botryopteris gehörig an. — 
Vergl. auch unter Acrocarpus S. 104. — Ober-Carbon. 

Sturiella Weiss (= Renaultia Sturnon Zeil!.), Fig. 84. — 

Sporangien gross, eiförmig-cylin- 
drisch, am Gipfel mit einigen 
Haaren, Yon denen ein Band 
dickwandiger Zellen (^fRing'^) nach 
abwärts 7erlftaft, za 5 einen So- 
ras mit bichen(5rmigem Recepta- 
culnm bildend. Die Sori — wie 
bei Ästerqtheca und Terwandten 
Gattungen — zweireihig auf den 
Fiederchen, je eine Reihe längs 
jeder Seite der Hauptader. Spo- 
rangien wie bei Asterotheca 
bauchständig aufsteigend, d. h. dem Gentrum des Soras zugeneigt 
— Ober-Carbon. 

Sarcopteris Ren., Fig. 85. — Sporangien kugelig, einzeln, 
sitzend odor auf kurzem, einfachem oder ge- 
gabeltem Stiel, mit seitenständiger, dickwandigrcr 
Zell^ruppe („Ring"). — Die Zugehörigkeit zu 
einem sterilen Hest ist unbekannt. — Ober- 
Carbon. 

Senftenbergia Corda, Fig. 86. — Sporan- 
gien eiförmig, am Gipfel spitz, sitzend, einzeln 
in zwei Reihen auf den Fiederchen angeordnet, 
je eine Reihe längs jeder Seite der Mittelader, mit einer 
konischen Kappe („Ring") dickwandiger Zellen am Gipfel, 
sich durch eine nach aussen gewendete Längsspalie öfifhend. — 
Wie schon S. 89 bemerkt, durch den Sporangium-6au sehr 
Ähnlich den Schizaeaceen, bei denen aber die Kappe nur aus 
einer regelmftssigen Zellreihe gebildet wird, wfthrend bei Senften- 
bergia mehrere Zellreihen vorhanden sind. Nadi Stur ist die 
Sporangien-Kappe nicht scharf abgesetzt, Fig. 86 II und III, sondern 
das Bfaschennetz der Zellwände ist im unteren Theil des Spo- 
rangiums nur schwächer ausgeprägt — Ober-Garbon. 




Flg. 8». 

Bpoimagluin ▼. Sar- 
copteris Bertrandi 
Ren. in (N«ch 
Bnuralt) 
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I. Senftenbergia elegans Cord«. A = Wedel- 
ataekohen in Vn B s= ein Spomaginiii in 
(nach Zeiller). — II. DIbnIIn Art naeh Stur 
A = Stellang der Sporangien auf einer I1ed«r 
letzter Ordnung in '^/,, B = ein Sporangium 
in *"/,. - III. Senftenbergia ophiodermatieft 
Göppb A und B wie vorher. (Stich Stur.) 

ng. M. 




L Oligocarpla Brongniartii Stur, A = einlsteriles, B = ein fertiles Fiederchen in */„ C = ein 
Sora« «ttrkar wi grB M o r t . (Nach SturJ - IL Zwei Soren deraelban Art in (nach ZeiUer). ~ 
ni. Ofigoearpia OntUeri GNBiip. A sr StetlnnK der Soren aaf einem Abecbnitt letzter Ord- 
nung iu "/„ B = ein Soru3 in ••/,. (Nach Stur.) - IV. Oligocarpia lindaaeoides (Ett ) Stur 
A = Stellung der Soren auf einem Abecbnitt letzter Ordnung in "Ii, B — ein Soras und 

O B ein Sponaginm in OSuSk Star.) 
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Oligocarpia Göpp., Fig. 87. — Sporangien frei, birnförmig, 
an ihrer schmälsten Stelle am Gipfel der Adem sitzend, zu 3—10 
einen kreisförmigen (O. Gntbieri Göpp.) resp. halbkugeligen 
Soras bildend, indem im letzten Falle einige Sporangien im 
Gentnun der Gruppe Platz nehmen. Ring nach Zeiller voll- 
ständig, querverlanfend und einzellreihig, er stellt daher Oligo- 
carpia zu den Gleicheniaceen. Solms, der ZeUler*s Exemplare 
gesehen hat, sieht indessen keinen Ring; Herr Zeiller schreibt mir, 
er müsse seine Meinung aufrecht erhalten. — Ober^Garbon. 

Hymenophyllites Göpp., Fig. 88. — Sporangien genau wie 
die von Hymenophyilaceen, mit vollständigem Querring (den ich 
selbst bei der von mir untersuchten Art (Garbonfaroe I (1889) 
1890, S. 24, Taf. IV) freilich nicht finden konnte, was aber auf 
ungünstiger Erhaltung beruhen dürfte), in Häufchen frei (also bei 
den Resten nicht mehr in organischem Zusammenhange) vor 
den Ficderchen letzter Ordnunj^- liegend. (Vergl. auch unter 
Acrocarpus S. 104.) — Ober-Carbon, nach Renault schon im Culm 
von Esnost. 

■ HS ^ ^ 






Flg. 88. 

Fig. 88. Hymenophyllites quadridactylites (Gutb.) 

Zetil. A und Ii = Fiederchen in */, ; C, D und 

£ s= Sporangien in "/,. (Nach ZeiUer.) 
Flg. 89. Chorionopteris gleichenioides Corda. A = 

Längsschliff durch ein Fiederchen, B ^ Quer- 

8chliÖ' durch eine Kapsel, C = ein« Kapsel 

von aussen, D = Lüngsschliü ourch eine Kap- 
sel; • = Sporangien, v — Klappeo d«r Kapsel. 

t FuenchsTm, das die l^xwmiigliiin flinÜlUt. ^ 

AUm vug. (Nach CordsO 

Chorionopteris Corda, Fig. 89. — Soras kugelig, end- 
ständig, aus 4 eifdrmig in eine Kapsel eingeschlossenen Sporan- 
gien belebend, welche sich durch 4 Klappen öflfhet — Ober- 
Carbon. 

Einige weitere, zu dieser zweiten Gruppe gehörige palaeo- 
lithische Sporangien-Formen wurden schon S. 89 und 90 bis 91 
(so Todeopsis) bekannt gegeben. 
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8. Bpwmagfma aidrt ■Mmt odir ttngntaiiir bakamit» 

Galymmotheca Stor (zum Theil, nämlich mit Ausnahme 
der von dem Autor zuinndicirten sterilen Reste) (incU Zeille- 
ria Kidston), Fig. 90. — Die Gattung bedarf ganz besonder^ 
weiterer Aufklärung. Stur beschrieb sternförmige Gebilde, die er 
später „Indusien^, „Indusien-Kapseln*', „Eapsefai mit Klappen** 



I m 




Fig. 90. 



I. Calymmotheca Avoldensis Stur (iiJich Stur). — II. ('. Frenzli Stur in ^„ darüber stärker 
vergröasert. — III. Zcilleria dolicatula 'Sternb.) Kidst. A in ' ,, B verijr. (Nach Kidston.) — 
IV. FertU« Wedelatückcbea voa Calymmotheca Staugeri Stur zum TheU, io Vt (nach Star). — 
y. (XartwoidM (LMqnO ZdUir, «in Sponniciliin in (Raoh ZiUkr.) 

nannte« Einige Farn zeigen in der Thal aufgesprungene Kapseln, 
deren Lappen, wenn man sie sich ausgebreitet denkt, die Strahlen 
von stemRJrmigen Gebilden vorstellen würden. Zeiller giebt bei 
einigen Arten (z. B. C. asteroides (Lesqu.) Zeiller) sternförmig 
gestellte Sporangien an, die auch bei der C. Stangeri Stur's vor- 
kommend von diesem mit „Indusial-Klappen" verwechselt worden 
seien. Handelt es sich in der That zum Theil um Sporangien, 
zum Theil um „Indusial-Klappen'^, so wäre, wie das Kidston thut, 
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Vtt. 91. 

Ein Fiederchen von 
DiduooiUes flook*- 
iMtn (BrODffiL) Storuk 
in '/,. (Sraoh StarnL) 



in der Tfaat die Gattung Galymtaiotheea in zwei Gattungen zu 
spalten. ^ Ober*Garbon.. 

Dicksoniites Sterzel, Fig. 91. — Sori randstftndig, kreist 
förmig, am Ende d^r Adern (so bei den recenten.Gyatbeaceen 
Dicksonia Und Cäbotium) umgeben von einem schwachen Wall 

(die recente Gattung Gyathea .mit einem Becher, 
der die Sporangien umschliesst, Fig. ^A). 
Die unbekannten Sporangien wahrscheinlldi 
einem im So^s centralen, punktförmigen Re- 
ceptaculum angeheftet. — Ober-Garbon ,und 
Rothliegendes. 

Acrocarpus Schenk (= Hymenotheca 
Pol.). — Läppchen letzter Ordnung, an ihrem 
Gipfel einen kugelförmigen (A. Dathei Pot.) 
oder ellipsoidischen (A. Weiss ii (Schimper) 
Pot.) Sorus (?) tragend, an dem Sporangien 
nicht zu erkennen sind, die vielleicht von taschenförmigen Indu- 
sien umschlossen verdeckt sind, dann also sehr an die Hymeno- 
phyllaceen erinnern würden. Die Spreitentheile dieser sowie 
der S. 102 genannten Gattung Ilyrnenophyllites machen den 

Eindruck von Zartheit wie die 
der Hymenophyllaceen, und die 
Spreite zerf&Ilt auch meist wie 
bei den Arten dieser Familie in 
schmale Theile. A. Weissii 
wurde gar von Schimper direct 
zu Hymenophyllum gestellt, 
aber wir sind nicht berechtigt, 
diesen Gattungsnamen recenter 
Arten zu verwenden, da die Reste 
hierffir . bei Weitem zu wenig 
bieten. Heine Hymenotheca 
Beyschlagii gehört vielleicht 
trotz der sehr grossen „Soren"(die 
dann als Sporangien zu deuten 
wären) zu den Botryopteridaceen (vergl. S. 99 bis 100), deren 
fertile Theile wie H. Beyschlagii kein Assimilations-Parenchym 
besitzen und deren Sporangien wie die „Soren" (?) der genannten 
Art büschelig stehen. Dasselbe ist von der Gattung Unatheca 
Kidston zu sagen. — Ober-Garbon. 




k'ig. »2. 

AfeliMoptMris bibsrniea (Forb«s) Dawton. 

WedelstUrk mit sterilen funten) und fer- 
tiien (oben) Fiederchen. CNach ächimper.) 
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Archaeopteris*) hibernica (Forbes) Dawson, Fig. 92, 
zeigt an fertilen Wedeltheilen ebenfalls gestielte, bflschelig-'Stebende, 
längUcbe Körperchen: Sporangien resp. Soren. Die fertilen 
Fiedern letzter Ordnung befinden sieb Jm unteren Theii des 
Gesammt-Wedels in der unte- 
ren oder mittleren Region der 
Fiedern vorletzter Ordnung; 
sie bestehen aus einem stiel- 
runden Träprcr ohne jede 
spreitige Ausbildung, welcher 
einseitswendig die Büschel 
trägt ; der Träger kann an der 
Spitze wie eine Vicia- Blatt- 
ranke verzweigt sein. Zuwei- 
len sitzen (nach Kidston) auch 
„Sporangien" am Vorderrande 
noch spreitiger Fiedern letz- 
ter Ordnung. — Ober-Devon. 

Rhacopteris*) pani- 
culifera Stur, Fig. 93, hat 
den Habitus der Opliioglos- 
saceen oder besser von Os- 
munda dadurch; dass die fer- 
tilen Wedelstficke am Gipfel 
ihre kleinen, kugeligen Spo- 
rangien tragen wie die letzt- 
genannte Gattung. Derfertiie 
Theil ist zunächst wiederholt- 
gegabelt, die Gabelzweige mit 
Zweigbüschehi besetzt. Nähe- 
res über die Sporangien ist 
auch hier nicht bekannt. — 
Gulm. 

Ueber Nöggerathia*) 
Sternb., die noch hier zu 
erwähnen wäre, wenn es 




sich um eine typische Fam- 



ng. ts. 

RhACopteris paniculifera Stur aus dem Culi.i 
Daehaohkfer von |Aitendorf^ etwas verkkioeru 
(NMh^tnr.) 

*j Fflr die fertOea der anf sterile Bette gegründeten Qattangen Ar> 

chaeopteris, Rhacopteris und Nöggerathia giebt es keine besonderen Namen, 
da der Zaaammenhang bei Auffindung der fertilen Beste sich sofort ergab« 
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i ' Gattung bandelte, vergl. hinter 
g den Filices unter den Gjrcado- 
filices. 
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Die vorgeführten Bdspiele 
mögen genügen ; ich habe mieh 
bemüht, das Wichtigste über 
die palaeolithischen fertilen 

Reste vorzubringen. Derneben- 
stehende schematische Stamm- 
baum bringt das Resultat für die 
Phylo^cnosis der Filices uber- 
sichtlich zur Anschauung. 

Nach alledem ersehen wir, 
dass nach gewissenhafter Prü- 
fung des that«ärhlich Bekannten 
für die Erktaiilniss der Phylo- 
'I / genesis der Farn sich bisher 
a nicht gar zu viel durch die 

j ' BetrachLuiig der fossilen Reste 
ergiebt. 

Ein allgemeincreSf wichtiges 
Resultat ergiebt sieh aber deut- 
lich. Wir sehen nämlich, dass 
die Hauptgruppen, die Familien 
der Farne, im Ganzen sich schon 
im Palaeolithieum abgezweigt 
haben dürften, und da genügend 
erhaltene fertile Reste, um eine 
Familien-ZugehGrigkeit erken- 
nen zu lassen, schon vom Gnlm 
ab auftreten, wäre die wesent- 
liche Sonderung in den Beginn 
des PalaeoUthicums, in das Silur 
und Devon zu setzen,- wenn 
nicht in noch ältere, bereits 
vollständig wieder zerstörte oder 
doch norli nicht bekannte Ho- 
I rizonte. Der Stammbaum weist 
n uns zwingend sehr weit in die 
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Urzeit zurück. Die Urforne mOsseD ako wohl mindestens so alt 
sein, wie die Ältesten bekannten Sedimentftrschichten. Es giebt 
diese Ueberiegung jedenfalls ein Bild davon, wie weit wir davon 
entfernt sind, die älteste Flora, welche die Erde bevölkerte, zu 
kennen. Vermöge des uns Erhaltenen beginnt unsere 
thatsAchliche Eenntniss der Flora erst ungemessene 
Zeitperioden nach der Entstehung der ersten Pflanzen. 

Dass die Filioes phylogenetisch mit den Lycopodiales und 
Cycadales zusammenzuhängen schehien, wurde schon S. 77 und 
78 bis 79 ang^eben. Die weiter unten beschriebene Abtheilung d&t 
Cycadofilices wird das bezüglich der Gycadales noch näher zu 
* begründen in der Lage sein. 

9. Sterile Beste. 

In Anknüpfung an das Vorausgehende sei zunächst auf nicht 
gerade selten fossil erhaltene Organe aufmerksam gemacht, die 
mit Sori verwechselt worden sind. Manche Arten von Pecopteris 
nämlich, Fig. 94 a und b, und andere „Gattungen** zeigen in den 




Flgr. 94. 

« = Pecoptttria vom Typus oreopteriilia (Scbluth.) Brongu. ex parte, h — Pecopteris bemi- 
tlMfrides Brongn., b' ia */, d«r natürlichen Grösse, c = Fie<lerchen.spit/.e von Pol^rpodliam 
Tulgwe L. Toa oben giiwhen. — Die Punkte am Ende der Adern sind WaBiergiulwu. 

von mir untersuchten Fällen oberseits der Fiedem letzter Ordnung 
an den Enden der Adern Wassergruben (Hydathoden) (Bo- 
tanik S. 77 bis 78), die in der That auf den ersten Blick an Sori oder 
doch an ihre Ansatzstellen erinnern (Renault, Ciours de botan. 
foss. in. 1883, und Potoni4, Die den Wasserspalten entspr. Orp:ane 
bei foss. und recent. Farn 1892 und Flora des Rothl. v. Thür. 1898 
S. 51 II.). Die Hydathoden sind in einigen Fällen mit einer schnee- 
weissen Masse erfüllt (Kaolin?), die die Organe dann sehr auf- 
fallend machen, wie in dem in Fig. 94 a abgebildeten Fall von Peco- 
pteris typ. oreopteridia, bei dem durch die in der Text-Zeichnung 



108 



FüieM. 




11«. 96. 

Eiin FSederchen von 
Sespllidopteris Üilliotti 
Bttl* in ' ,. (Nach Ke- 
nanlt.} 1 =,SporangieD/ 




natürlich nieb't wiederzogebende .sehneeweisse 
Fftrbung der die Ader^Endigungen markirenden 
Punkte im Gegensatz zn der als schwarz-kohli- 
ges Häutchen . erhaltenen Sul>stauz des Farn- 
restes und im Gegensatz zu dem schwarz- 
grauen Thonschiefer ein merkwürdiger Anblick 
zu Wege kommt Fig. 94 c soll den Anblick 
der Hydathoden an einem recenten Farn ver- 
anschaulichen. 

Renault macht 1. c. unter dem Namen 
Scaphidopteris GiUiotti, Fig. 95, einen 
Rest mit erhaltener Spreitenstructur bekannt, * 
dessen Blattunterseite zwischen den Adern der- 
artig nn geschwollen ist, dass stellen weise über den Ader- 
Endigungen breite, tief-rinnenartige, über deren Liings-Erstrcckung 

verlaufende Behälter entstehen, die 
J^.Z^ an ihrer Mündung durch dichte Bc- 

^^^^[j'^'^ \ ' baarung verschlossen sind. Renault 
'^ik'tj* ifev ^ findet in den Behältern „Sporen"- 

und ^Pollen^'-Zcllen. Der genannte 
Autor nennt die Gebilde daher 
„Sporangien". Zeiller (Valencien- 
nes. Flore foss. Paris 1888, S. 61) 
giebt jedoch zu erwägen, ob es 
sich vielleicht um Athmungs- 
Organe handelt Renault's Rest 
würde, wie der in Fig. 94a abge- 
bildete, auf Grund seiner Gestalt 
und Aderung ebenfalls als Peco- 
pteris oreopteridia zu bestimmen 
sein. Das schliesst aber nicht aus, 
dass es sich auch bei der Sca- 
phidopteris in den Höhlungen um 
Transpirations - Organe handeln 
könnte, da sterile Reste specifisch 
verscl 11 edener Arten zum Ver- 
Fig. 96. wechs hl ähnlich sein können. 

P*copteri8 dentata Stück der Haupt- Für Renault's Auffassung spricht 

spinoel mit aphleboi'den Bildungen 

(» Schizopterii adnMceot Lb et H.) — hingegen wieder, dass er bei sei- 

"""""■•"^iÄriÄÄ ^ nem Rest die oben von Pecopteris 
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oreoptcridia angeprebenen Wassergruben ebenfalls beobachtet hat 
(Cours de bolan. tb>>. III. 1883), wie das übrigens auch in der 
Copie, Fig. 9ö, wenn auch nicht ganz genügend, zum Ausdruck 
gekommoD ist. Die als „Sporangien'^ bezeichneten Hohlräume be- 
dürfen danach der Revision. . Auch an anderen Arten werden ähn- 
liche Bildungen angegeben, wie bei dem als Pecopteris snbcrenu- 




Flg. 97. Flg. 98. 



Fig. 97. Ein Wcdebtliokoben von Okifibniia (Uertmtna) gigantM Wallicli. — a — Haupt- 
ipindel (%dnd«l «rtt«r Ordnung) ndt «ionalBn Ftodarehan, b Sirindel zwtiter 
Ordnuni; mit normalen Fiedern. — Noch W. J. Hooktr. 

Fig. 9B. Batia du Wedelaüels von Hemitelia capanais mit anomalan Fiadarn. - Nacb Schimpar. 

lata (Brongn.) B. Renault yon diesem Autor (1- c. Taf. S8 Fig. 9) 
bezeichneten Rest. Renault thut (1. c S. 131) die Arten mit Wasser- 
graben in eine besondere Gattung Lageniopteris, deren Annahme 
jedoch die Classification der Reste nur in unzweckmässigster 
Weise verwirren helfen würde, da ja die provisorische Gruppirung 
der sterilen Reste in der Brongniart*schen Richtung (S. 80} aus- 
reicht und sich in dem Vorhandensein oder Fehlen von Wasser^ 
gruben keine natürliche Verwandtschaft ausspricht. 

lianche Arten bieten die Erscheinung, dass ihre Blätter ausser 
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den Haupt- Fiederchen noch am Blattstiel resp. an den Ilaupt- 
Spindeln ihrer Gestaltung nach durchaus von den übrigen ab- 
weiehende, z. 6. unregelznfissig- zerschlttste Fiederchen tragen 
(aphlebolde Fiedem, accessorlsche Fiedern, Adventiv- 
fiedern, anomale Fied«rn), Fig. 96, wie sie ebenfalls bei 
einigen jetzt lebenden tropischen Farn, besonders Gleieheniaceen, 
Fig. 49 und 97^ und einigen Gyatheaceen, Fig. 96, belcannt sind. In 
diesen aphlebolden Bildungen, welche namentlich palaeoUthische 
Pecopteriden auszeichnen, handelt es sich also keineswegs um 
eine Besonderheit dieser fossilen Organismen. (VergL auch S. 119.) 

Die palaeolithischen Wedelreste zeigen aber, mit den recenten 
»Wedeln verglichen, andere Eigenthümlichkeiten, die noch beson- 
derer Hervorhebung bedürfen. Diese Eigenthümlichkeiten lassen 
sich aus der Annahme, dass der fiedrige Aufbau phylogenetisch * 
aus dem echt-dichotomen (vergl. Anmerkung S. 16) hervorgegangen 
ist, ohne Weiteres erklären, mit anderen Worten, sie drängen zu 
dieser Annahme hin, da sie nnr durch diese verständlich werden 
(vergl. H. Potonie, Beziehungen zwischen dem echt-gabeligen und 
dem fiedrigen Wedel-Aufbau der Farne 1895). Diese Eigenthüm- 
lichkeiten sind: 

1, Die überwiegend rein gabeiige Aderung mit Felden resp. 
Zurücktreten von Mitteladern bei den ältesten Farn-Arten (wie 
bei den Archacopteriden, Fig. 92). 

2, Die merkwürdig oft unsymmetrische Ausgestaltung der 
Wedel, die sich namentlich durch den Wechsel von Gabelungen 
und Fieder Verzweigungen, sowie üebergängen zwischen beiden 
kund thut (Fig. 103). 

8. Das häufige Vorkommen Ton Lappen resp. Fiedern letzter 
Ordnung an der Hauptspindel zwischen den Fiedem vorletzter Ord- 
nung, Fig. 103 und 106, mit anderen Worten das Vorkommen ^de- 
cursiver*^ Fiedem; oder aber bei dreimal-gefiederten Wedeln das 
Vorhandensein von einmal-gefiederten Fiedem an der Haupt- 
spindel zwischen den Fiedera drittletzter Ordnung, Fig. 104^ 

4. Die häufige Ersdieinung, dass die basalste, nach abwärts 
gerichtete („katadrome*^) ileder der Spindel zweiter Ordnung ver- 
hältnissmässig gross ist (Ovopteris-, Palmatopteris- und andere 
Arten, Fig. 106). 

Es sei hier gleich auf den überwiegend katadromen Aufbau 
der palaeolithischen Wedel im Vergleich zu den recenten, die aller- 
meist „anadrome** Verhältnisse zeigen, auftnerksam gemacht, d. h. 
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alsOt es pflegen bei den fossilen Arten die der Basis des Wedels 
zugekehrten Fiedern die ersten in der Reihenfolge der Fiedern 
und auch die geförderten 
zu sein, resp. die 1., 3., 5. 
u. s. w. Fiederader ent- 
springt aus der der Basis 
des Wedels zugekehrten 
Seite, die 2., 4., 6. u. s. w. 
aus der anderen Seite, vergl. 
nebenstehendes Schema E, 
während es hei reeenten 
Wedeln umgekehrt zu sein A K 

pflegt: Schema A. 

Zu 1 ist zu bemerken, dass die Archaeopteriden, die namentlich 
für Devon, Culm und auch das untere prpductive Garbon charakte- 
ristisch sind — die „Gattung^en" Adiantiles, Archaeopteris, Spbeno- 
pteridium, Cardiopteris und Rhacopteris — dass diese Gattung^ 
alle in den Fiedern letzter Ordnung^ einer Mittelader entbehren und 
durch lauter gleichartige, parallel-fächerig verlaufende, gegabelte 
Adern ausgezeichnet sind. — Dagcg-en sind die Galtungen höherer 
Horizonte, z. B. die ganz überwiegende Zahl der Sphenopteriden 
und der Pecopteriden, von denen das Gros der Arten vom mittleren 
productiven Carbon bis zum Rothüpf'onden vorkommt, insofern 
höher organisirt, als in der Aderung durch das Auftreten einer 
Mittelader mit Seitenadern, sodass fiederige Aderung zu Stande 
kommt, eine Arbeitstheilung in der Ausbildung der die Nahrung 
leitenden Bahnen zu constatiren ist. — Die netzaderigen Farn 
nehmen im Laufe der geologischen Formationen au Häufigkeit zu, 
während sie ursprünglich ganz fehlten. So führt Stur in seinem 
grossen Werk über die Culm-Flora auch nicht eine einzige 
Pflanzen-Art mit Netz-Aderung auf. Gomplidrter gebaute Pflan- 
zen sind eben spätere Ers<dieinungen : es ist also auch hin- 
sichtlich der Aderung ein Fortschritt aus einfacheren Ver- 
haltnissen zu compUcirteren zu bemerken. Netzaderungen treten 
namentlich von dem mittleren productiven Garbon ab auf, wie 
bei Lonchoptcris und Linopteris. — Die höchste bekannte Aus- 
bildung der Netz-Aderung, das Auftreten Ton Maschen höherer 
und niederer Ordnung, also yon kleineren Maschen, die in 
dem Felde emer grösseren, durch stärkere Adern umzogenen 
Masche liegen, üKlIt erst ins Mesolithieum. Als diesbezügliches 
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Beispiel sei die Galtung Giathropteris Brongn., Fig. 99, er- 
wähnt. 

Bei dieser Folge im Auftreten der Aderungs-Typen ist die 
Annahme, dass die späteren Stadien sclüiesslich aus der Gabel- 







Fisr. f>it 

ClattuoptarU in der oatUrlicban GrSea«, recht» «ben ein Stückchen in \. — Lanair 
SMiditiiii (K«aiMr) tod Lau in Oee ton ileh. 

Aderung hervorgegangen sind, für denjenigen, der die Descendenz- 
Theorie anerkennt, selbstverständlich. Zur näheren Erläuterung 
das Folgende (vergi. H. Potonie, Zur Morphogenie der Blatt- Aderung 

1896). Es wäre anzunehmen, dass Haupt- 
adern in Bl&ttem ein secundärer Erwerb sein 
können, indem eine Hauptleitungsader sich 
ausbilden kann: a) durch allmähliche stärkere 
Entwickelung einzehier sich zu einer Geraden 
zusammensetzenden Crabelzweige, b) durch 
nachträgliche Vereinigung mehrerer, parallel yerlaufender Gabel- 
zweige. Die Taeniopteriden bieten für den Fäll b ein Bei- 
spiel, da bei diesen Resten die unteren Stücke der Seiten-Adern 
sich zur Haupt-Ader herabbiegend oft eine bemerkenswerthe 
Strecke noch frei, dicht neben der Hauptader verlaufen (Fig. 100). 




Ilf. IM. 

Blfttttheil von TaeniopteriB 
multinerria Weiss. Nach 
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Phydologisch mässte matf alt ^flrtheUhafter für solehe Pflanzen 
ein nnmittelbareres Uebergehen der Seitenstrombahnen in die 
Hauptbahn ansehen; dass dies oft nieht gesdiieht, wfirde dordi 
die angenommene Genesis der in Rede stehenden Aderung tok^ 
st&ndlich werden. Die Annahme der morphogenetischen Ent- 
stehung der Hauptader von Taeniopteris multinervia in der ge- 
schilderten Weise wird überdies unterstützt durch den nachträglich 
Yon Renault (Bass. h. d'Autun et d'Epinac 1896, S. 3) bekannt ge- 
gebenen anatomischen Bau; R. findet sieben einzelne Leitbündel 
in der Mittelrippe. Finden wir anatomisch nur ein Leitbündel, 
so kann das durch Verschmelzung mehrerer resp. Abort über- 
schüssiger Theile zu Stande kom- 
men. Es wird daher nicht leicht 
begründbar sein, ob eine Mittel- 
Ader nicht etwa auch ursprüng- 
Hch nur einheitlicli gewesen ist. 
Dieser Fall würde — wie leicht 
ersichtlicli — keinerlei Wider- 
spruch zu der allgemeinen An- 
nahme abgeben, dass alle V^er- 
zweigungen in phylogenetisch ur- 
sprOnglicheren Stadien ihrer Be- 
sitzer ecbt-dichotom waren. Stu- 
dien WUT die Netz-Aderungen an 
fossilen Blattspreiten mit Rüclc- 
sicht auf unsere Frage, so wird 
man bald zu der Ueberzeugong 
kommen, dass — wenigstens die palaeolithischen — Netzade- 
rungen durch seitliche Berührung von ursprünglich getrennt- 
läufigen Adern zu Stande gekommen smd, also nicht durch Neu- 
bildung von Anastomosen. Neuropteris gigantea Stemb. des 
mittleren productiven Carbon z. B. hat in den Fiedern letzter 
Ordnung mehrfach-gegabelte Adern (Fig. 101). Nur selten findet 
sich einmal hier und da durch seitliche Berührung eine Masche. 
Bei der nahe verwandten Neuropteris pseudogigantea Pot. sind 
Maschen häufiger (Fig. 102). Man kann sehen, dass die Anasto- 
mosen schräg aufwärts verlaufen, und wird leicht anzunehmen 
geneigt sein, dass sie die untersten Stücke von 2 Gabelzweigen 
sind, deren obere Partien sich zu einer einzigen Ader vereinigt 
haben. An anderen Stellen (so oben rechts in der Figur) sieht 

Potooii, PflanzeQpftlAeoatologle. 8 





Vif. 101. 

NeoropteHi 
Fied. l«Ut. OrdD. in 1,5 : L 



Fip. 102. 

Neuropteris 
p8eu^lo^•i^;ante» 
Fied. !t tzt Ordn. 
In 1,5:1 -Naeh 
ZeiUer. 
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man diese Gabelzweige nach vorübergehender Vereinigung wieder 
auseinandertreten. Beispiele, welche unsere Annahme unterstützen, 
dass die Maschen in der That in der angedeutetai Weise ent« 
stehen, könnten noch mehrfach beigebracht werden. Die Gattung 
Linopteris unterscheidet sich Ton Neuropteris durch weiter 
nichts als durch die MaschenbÜdung. Es giebt aber alle nur 
wünschbaren UebergSnge zwischen einem Ader-Verlauf, wie ihn 
die Neuropteris gigantea zeigt, bis zur typisdisten Linopteris. 
Hhisicfatlich der Entstehung der Hauptadem in netzadrigen Flachen 
ist genau dasselbe anzunehmen wie in den Fällen von Getrennt- 
läufigkeit. In manchen Fällen handelt es sich wohl um die 
Vereinigung einer Anzahl von ursprünglich in der Mittellinie der 
Fläche verlaufenden Adern. Bei anderen Arten jedoch sieht man 

— mit einer Evidenz, die nicht grösser verlangt werden kann 

— den zuweilen angedeuteten Mittelnerven entstanden aus den 
einzelnen Stücken der die median befindlichen Maschen seitlich 
begrenzenden Leitbfmdel, sodass hier bei Kräftigung der Mittel- 
ader diese morphogenetisch nicht als aus meiireren Bundein zu- 
sammengesetzt angesehen werden darf. 

Zu 2. — Bei phylogenetisciien Betrachtungen mit Zuhilfenahme 
der Palaeontologie, hat man sich immer vor Augen zu halten, dass 
die palaeontologischen Documente in einem Grade spärlich sind, 
der oft entmuthigend wirkt, dass in unserem Falle, sobald Farne 
auftreten, diese bereits eine hohe Diflerenzirung autweisen, so- 
dass sie sofort im Sinne der Systematik der recenteri Pflanzen 
als echte Farne anerkannt werden können. Die Formen, welche 
sie mit einfachen Typen verbinden, sind nicht erhalten, und 
wir müssen mit Bedaum an die unermessliche Zeit denken, 
welche vor dem Auftreten echter Farne verflossen ist, weil 
aus ihr nichts für die Phylogenesis dieser Gewächse Brauch- 
bares erhalten ist Unter den ältesten und älteren Resten 
befindet sich immerhin eine ganze Anzahl, die in interessanter 
Weise von den heutigen Arten abweichen und, mit diesen 
verglichen und in eine Reihe gestellt, es gestatten, bis zu einem 
gewissen Grade Schlussfolgerungen auf die fehlenden Vorgänger 
zu ziehen. 

Die Betrachtung dieser Reihe beginne ich mit dem Hinweise, 
dass die Wedel der recenlen Farnarten ganz überwiegend durch- 
weg fiederige Gliederung besitzen und im Ganzen eiförmige Gestalt 
zu haben pflegen. Auffallend häufig zeigt sich als Abweichung von 



Digitized by Google 



Filices. 



115 



der Norm bei Arten von dem in Rede stehenden Typus des 
Wedel-Aufbaues eine Dichotomie des Wedels, je nach den Exem- 
plaren in Terscbiedener Hdhe desselben. Untocfaalb Gabd 
und an den beiden Gabelästen befinden sich dann Fiedern erster 
Ordnung, ganz von der Gliederung solcher Fiedem an normalen 
Ezemptarent so dass also nur die Gabelung eine Abweichung 
bietet. Bei der Häufigkeit dieser Erscheinung ist man umsomehr 
berechtigt, sie als eine atavistische aufoufossen, als im produc- 
tiven Garbon mne ganze Anzahl Arten den geschilderten Aufbau 
(vergl. S. 123 „Hoeninghansi'' - Auf bau) normaler Weise 
zeigen. Die Gabeitheile selbst und die Fussstücke sind freilich 
in diesen Fällen so typisch fiederig, dass sie weiter keine Brücl^e 
zu der Anschauung bieten, dass auch die einzelnen Stücke dieser 
Theile phylogenetisch aus echten Gabeln hervorgegangen sind, 
ebensowenig wie man aus blosser Betrachtung und Untersuchung 
einer recenten Art mit normal-fiederigen Wedeln ohne An- 
stellung von Vergleichungen in der Lage ist, zu dem Srhluss zu 
kommen, dass der Wedel-Aufbau ihrer Vorfahren echt-gabeÜg 
war. Die verlangten Brücken sind aber, so gut sie verlangt 
werden können, vorhanden. Zunächst ist also darauf aufmerksam 
zu machen, dass es als Variation des typischen Baues oft genug 
vorkommt, dass auch die Fiedern hölierer Ordnungen bei recenten 
Farnen wohl entwickelte Gabelungen zeigen, wie z. B. bei all- 
bekannten Giurtenformen von Athyrium filix femina und Aspidium 
tilix mas. Gehen wir auf die fossilen Farne über, so wären u. a. 
die folgenden als „BrQcke'' von grossem Werth. So zeigt ein 
von Göppert abgebildetes Callipteris-Wedelstfick ohne Weiteres 
die Berechtigung der Annahme diehotomen Aufbaues des ganzen 
Wedels. Das Stück, Fig.' 103, bildet hinsichtlich der Verzweigung 
seiner Achsen genau ein Mittelding zwischen echt-gabeliger und 
fiederiger Verzweigung, so wundervoll, wie es gar nicht besser 
gedacht werden könnte. Bezeichnen wir die geförderten, sidi 
weiter verzweigenden Gabelzweige stets mit a, die aus der er- 
strebten Hauptachse mehr oder minder bei Seite geschobenen 
Zweige mit b, so sehen wir, dass an dem Exemplar die erste 
Gabel noch vollständig constatirbar ist, nur dass der Zweig a 
weiter verzweigt ist; der Zweig b ist bemerkenswerth lang, viel-^ 
leicht war er sogar so lang, wie die Theile 1—6 zusammen- 
genommen. Die zweite Verzweigung würde, da la und 2a gleiche ^ 
Stärke besitzen und eine Gerade bilden, für sich allein, ohne 

8* 



Digitized by Google 



116 



FUieea. 



Eenntniss des fibrigen Wedel-Aulbaues die Entstehung aus einer 
Gabel nidit ergeben: hier ist Zweig b ganz unterlegen, so dass 
man im Torliegenden fertigen Zustande nur von einer Fieder* 
Verzweigung sprechen kaip. Die Gabeln 3 und 4 zeigen wieder 
das Verh&ltniss wie 1, die Verzweigung 5 diejenige von 2, und 6 




ng. 108. 

Cilfiptarii. In */• dw natlldialHii 6i6aM. Nach Gfippart 



endlich ist wieder eine vollkommene Gabel. Es findet also ein 
Laviren statt: der Wedel baut sich entwickelungsgeschichtlich 
gabelig auf, strebt aber als fertigen Zustand Fiederung zu er- 
reichen. Vorzüglich schön ist das auch an einem von R. Zeiller 
abgebildeten grossen Wedelstück von Calliptnrldium ptcridiuni, 
vergl. Fig. 104, zu sehen. Die oberste Gabel kann nicht deutlicher 
sein; allmählich am Wedel herabsteigend, löschen sich die Gabeln 
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immer mehr aus, so dass wir unten reine Fiederung haben. 
Meist zeigt auch Callipteris reine Fiederung, aber die Gipfel 
der Wedel deuten — sofern sie vorhanden sind — stets auf 
die Entstehung derselben aus ursprünglichen Gabel -Verzwei- 
gungen hin. 

Zu 3. — Bemerkenswerth 
an den 'im fertigen Zustande im 
Ganzen fiederig aufgebauten Ar- 
ten, die aber noch die Entstehung 
der Fiederung aus ursprünglichen 
Gabel-Verzweigungen erkennen 
lassen, ist bei zweifach-gefieder- 
ten Resten das Vorhandensein von 
assimilirenden %>reitenthei]en, an 
der aus den Gabelzwdgen a her- 
vorgehenden Hauptadise, wie das 
die Figur 103 deutlich macht, 
resp. bei dreifach-gefiederten Res- 
ten das Vorkommen sowohl von 
einmal-, als auch an der Haupt- 
achse von zweimal - gefiederten 
Fiedern, Fig. 104. Diese Erschci- 





^70 



trägem 
werdenden Gabelzweigen b 




nungen deuten ebenfalls klar auf 
die Entstehung der Axen aus Gabel- 
zweigcn (a) iiin. Bei der Arbeits- 
theilung, die durch allmäiilicho 
Ausbildung einer Hauptspindel als 
Hauptträger und Hauptleitbahn 
im Gegensatz 7x\ den zu Seiten- 
und Nebenleitbahnen 

ein- 
tritt, verschwinden die nicht 
mehr getheilten resp. weniger 
als die anderen getheilten Haupt- 
spmdel-Fiederchen bei Arten, die schon in der Entwickelung 
ihrer Wedel rein fiederige Verzweigung erreicht haben; nur 
sehr selten kommt es heute als Erinnerung an die Phylo- 
genesis des fiederigen Aufbaues noch vor, dass Fiederdien 
letzter Ordnung noch an der Hauptspindel bemerkbar werden, 
wie bei der recenten Art Aspidium decursivepinnatum Kunze. 



n«. IM. 

CaUipteriiHum pteridiutn. ' ,„ tier uatUrL 
Qfdaaei An den Spindeln vorL Ordn. hier 
und dB Midi noch Fied. letat Ordn. Nach 
Z«iU«r. 
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WedfllqiltM von Nenroptwte gictiicea. 



Dieses eigenthürnliche, aus- 
nahmsweise Vorkommen 
wäre somit durch die An- 
nahme der Entstehung der 
fiederigen aus der Gabd- 
Vonweigung hinreichend er- 
klftrt. Die Nenropteris gi- 
dantea des mittleren pro- 
dudiven Garbon und andere 
Arten bieten einen Ueber- 
gang zwisdien der eben ge- 
nannten recenten Art und 
dem Callipteris - Exemplar 
(Fig. 104), insofern, als die 
Neuropteris gigantea nur 
noch an der äussersten 
Spitze der Hauptspindel eine 
typische Gabelung besitzt, 
Fig. 105, sonst rein-fiederig 
erscheint, dabei aber, wie 
Callipteris , Fiedern letzter 
Ordnung an der ganzen 
Hauptspindel trägt. Hier 
und da kommen bei die- 
ser Neuropteris auch in- 
mitten des Wedels Verzwei- 
gungen vor, die zur Gabe- 
lung neigen. Unsymmetri- 
sche Famwedel sind im 
Palaeolithicum überhaupt 
merkwürdig häufig, vor al- 
lem durch ungleiche Ver- 
theilung aller Uebergänge 
von zweifellosen Gabeln 
bis zu typisch - flederiger 
Verzwägung: es Teran* 
schaulicht dies deutlich 
den Kampf zwischen bei- 
den Arten von Verzwei- 
gungen. 
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Die aphlebolden Bildungen (S. lOd— HO) dnd viel- 
leicht ebenfalls ab Ueberreste* Erinnerungen an die ursprüng- 
lich spreitig tiesetzt gewesenen Hauptspindeln der Wedel 
zu deuten; ihre feine Z«rtheilung mit gern mehr oder 
minder lineal gestalteten Theilen letzter Ordnung (Fig. 96 — ^98)» 
fem^ ihre zuweilen hervortretende Neigung zu Didiotömieen 
(Fig. 96) erinnern durchaus an die von den ftltesten und älteren 
Farn, z. B. von dar Gattung Rhodea, beliebten Eigenthflmlich- 
keiten (S. 13 — 14). Wie Primärblätter von Pflanzen in ihrer 
Ausbildung Eigenthümlichkeiten der Hauptblätter der Vorfahren 
lange bewahren können (S. 121 Fig. 107), so sind vielleicht die 
aphlebolden Bildungen, die doch Primärfiedem sind, ebenfalls 
auf den Aussterbeetat gesetzte Reste, die aber nicht bloss wie 
die decursiven Fiedern (so seien ganz allgemein solche F. niederer 
Ordnung genannt, die zwischen solchen höherer auftreten) ihrer 
Stellung, sondern überdies auch ihrer Form nach an weit ent- 
legene Bau-Verhältnisse der Vorfahren erinnern. 

Zu 4. — Die fiederigeii fossilen Farne zeigen also ferner 
auffallend oft katadroineii Aufbau mit verhältnissmässig grösseren 
katadromcn Fiederchen als die entsprechenden anadromen. Diese 
oft recht auffällige Erscheinung lässt sich nunmehr ohne Weiteres 
in Zusammenhang bringen. 

Die Auslöschung der Gabeln zur Erreichung reiner Ficderung 
vollzieht sich also allmählich. Der allmähliche Uebergang markirt 
sich, wie schon S. 115/116 angedeutet, auch darin, dass die zur Seite 
geworfenen (Sabelzweige b (vergl. Fig. 103} noch gern bemerkens- 
werth gross bleiben. Denken wir uns den Zweig 1 b weiter ge- 
gabelt, so würde, da die geförderten Zweige gern die dem Lichte 
zugewendeten sind, der untere Gabelast des grossen Zweiges Ib 
herabgeschlagen werden, und er würde als bemerkenswerth grosse 
katadrome „Fieder*' autfallen. Besonders instructir ist in dieser 
Hinsicht das Fig. 106 abgebildete Stück yon Palmatopteris furcata 
aus dem mittlereif productiven (üarbon. Die Ausweichung der Haupt- 
spindel an der Ansatzstelle der Fieder 1 deutet auf ihre Gabel- 
zweig-Natur hin, und die Fieder 1 ist selbst noch in ihrer ersten 
Verzweigung rein gabelig; die Fiedem 2 bis 7 zeigen ebenfalls 
durch den allmählichen Uebergang die Entstehung ihrer Ver- 
zweigungen aus Gabeln, aber die katadromen Zweige sind schon 
abwärts gedrückt und machen so den weiteren Wedel-Aufbau 
allmählich zu einem riederig-katadromen. Da diese katadromen 
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Gabelzvveige durch die Grösse, die sie zunächst noch besitzen, 
leicht darunter stehende Spreitentheilc verdecken, so wird es 
deshalb und vielleicht auch aus Gründen des Gleichgewichts von 
Vortbeii för dio Pflanze, wenn diese Zweige kleiner werden: der 
Kamp? am's Basein wird sie zupflckbilden mfisseiu— ^ Die palaeo- 
Uthisdhen Formen zeigien, wie schon gesagt, öfter katadiomen, 
die recenten öfter anadromen Anlban; in letztem Falle wären 




Fit. IM. 

VoUstHndigttM Uiber gefundene« WedeUttlt k von PalmatoptWlK fnnal» 

in 'Ii der natürlichen Grösse. 

nach dem Gesagten die nach der Basis des Wedels hingewendeten 
ursprünglichen Gabelzweige der Fiedern erster Ordnung als die 
geförderten anzunehmen, so dass hier der übliche Wechsel der 
nicht geförderten Zweige — die ja gern abwechselnd rechts und 
links von den aus Gabel fussstücken hervorgehenden Mittelachsen 
liegen — den Ausschlag giebt. 

Nach alledem scheinen also die Thatsachen die Annahme zu 
forden!), dass der echt-fiederige Wedel-Aufbau in allen 
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seinen Theilen phylogenetisch aus dem echt-gabeligen 
^hervorgegangen ist. - • . 

Attdm ThatBacheii,' die Hiir diese 'Annahme q[iredien,' l^flmMn 
bicE nieht nAher vorgeführt weiden, weil sie reeenten Pflanzen 
entnommen sind; sie sind in der eitirten Abhandlung nadAusehen. 
Es sei rTon diesen nur erwähnt, „dass die primordialen Organe 
höherer Pflanzen (Gotyledonen der Siphonogamen, Primordtal- 
bläfter der FamkriUiter, Fig. 107 b) in -vielen Fällen dichotom ge- 
tbeilt erscheinen, während die späteren Blätter derselben Pflanze 
eine durchgehende Blattspindel zeigen'' (Kny)* ^ die Ontogenie 
die Phylogenie oft abgekürzt wiederholt, 
unterstfitzt auch diese, ebenso wie andere 
1. c. erwähnte entwiclcelungsgeschiehtliche 
Thatsachen : meine Annahme auf das För- 
derlichste. 

Die hauptsächlichsten Arten des Auf- 
baues der Wedel, die bisher bekannt ge- 
worden sind, sind nun übersichtlich die 
folgenden. 

Als 1. Fall wäre der durchweg: ty- 
pisch-fiedorige Aufbau der Wedel zu 
nennen, wie er die xMchrzahl der jetzt leben- 
den Arten auszeichnet. 

Merkwürdig häufig zeigen also nament- 
lich die palaeolithischen Arten Wedel-Gabe- 
lungen, die gewiss echte Dichotomieen sind, 
seltener gabelige Verzweigungen mit Knospe 
im Gabelwinke], wie bei Gleichenia. Die Fälle mit Gabelungen 
lassen sich wie folgt gliedern. 

2. Bei einer Anzahl Arten sind die Wedel mit Ausnahme 
ihres äussersten Gipfels in den vorliegenden Zuständen durchaus 
fiederig aufgebaut, die Spitze des Wedels wird aber von einer 
Gabel eingenommen. So z. B. bei Gallipteris, Gallipteridium, 
Neuropteris gigantea, Fig. 105, Thinnfeldia odontopte- 
roides u. a. Bei solchen Arten mit Spitzen-Gabelung ist die 
(bei Arten mit durchweg fiederigem Aufbau allermeist nackte) 
Hauptspindel mit Fiedern besetzt von der Ausbildung derjenigen, 
wie sie die Gabelzweige tragen. Ich nenne diese Gliederung CalU* 
pteris-Aufbau. Namentlich an Gallipteris, deren Wedelspitzen 
übrigens nidit immer gabelig sind, sondern die in anderen Fällen 




n«. ler. 

Junge I'rianze von A<lian- 
tum CapiUus Veneria in 
ca. ,. b = erstes Blatt, 
r - WaiMl, f = Vorkeim 
mit HaanniiMlii h. Au 
WsniifaiC» 
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durchweg fiederige Gestattung zeigen, kann man oft — wie S. 115 ff. 
ausfiEIhrlich dargelegt ~~ die Entstehung der Fiederung aas ur- 
sprünglicher Gabelung noch dadurch constatiren, dass die obere 
Haupt-Spindel-Partie zicksackförmig hin und her gebogen ist, als 
Andeutung von Gabelungen. Der unter i der n&chsten Nummer 
beschriebene Fall, der dem hier erledigten sehr nahe sieht, unter- 
scheidet sich eigentlich nur dadurch, dass diese Zickzackwendungen 
so evident sind, dass die Gabelungen noch ohne Weiteres ersicht- 
lich sind. 

^ 3. Bei Calli- 

pteridium pteri- 
dium ist die We- 
del-Hauptspindel na- 
mentlich in ihrer 
oberen Partie zick- 
zackförmig hin und 
hergebogen Fig. 108. 
Danach erblicken wir 
atn Gipfel zwei gleich- 
werthige» zweifach- 
gefiederte Fiedern a, 
welche eine Dichoto- 
mie bilden, deren 
Fussstück Fiedern 
vorletzter Ordnung 
trägt. Verfolgen wir 
aber dieses Fussstück 
nach unten, so sehen, 
wir, dass dasselbe 
ein Gabelzweig ist, 
dessen Pendant b jedoch nicht gegabelt ist, sondern nur Fiedem 
vorletzter Ordnung trägt. Das Fussstfiek dieser beiden ungleich 
entwickelten Gabeln trägt wiederum Fiedern vorletzter Ordnung 
und geht ebenfalls als Gabelzweig ab. Diesmal liegt aber das 
ungegabelte Pendant c auf der anderen Seite als das erstere Pen- 
dant b, und so fort weiter nach unten. Nach dem von Zeiller 
(Terr. h. d. Ctommentry 1888 S. 124 Taf. 19 Fig. 1) abgebildeten 
Stück, Fig. 104, besitzt aber der Wedel in seinem unteren Theil 
eine gerade Ilauptspindel, aber auch liier finden sich zwischen 
den Fiedern drittletzter Ordnung an der Hauptspindel Fiedern 




vif. im* 

Pteiidlam-Aufbaa. ScbematUch nach dem in Kg. UM äb- 

g«bUdetea Exemplar. 
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vorletzter Ordnung. Die Hauptspindel ver- 
zweigt sich also gabelig, aber von den Gabel- 
ästen ist stets der eine im Wachsthum geför- 
dert, so dass durch nachträgliche Streckungen 
der geförderten Zweige die Gabeltheilungen 
sich für das Auge immer mehr auslöschen. 
Liegt von diesem „Pteridiuin- Aufbau" nur 
ein einziges Gabelstück vor, so ist es natürlich 
von dem folgenden, dem Hoeninghausi - Auf- 
bau, dann nicht zu unterscheiden, wenn den 
Exemplaren mit Pteridium-Aufbau die den Ho^otagi»«!^«««». 
Spindeln ansitzenden „decursiven'' Fiedera abhanden gekom- 
men sind« 

4. Wedelhauptspuidel einmal-gegabelt mit ober- und unterhalb 
der Gabelstelle ansitzenden, mindestens noch einmal-gefiederten 
Fiedem, also die Hauptspindel und 
die Gabeläste nicht wie in Fall 2 
und S mit decursiven Theilen 
besetzt. Dieser Aufbau ist häu- 
fig. Ich habe ihn kurz (Carbon- 
fame. III. [1891] 1893) als Hoe- 
ninghausi-Auf bau bezeichnet, da 
er bei Sphenopteris Hoeninghausi 
besonders häufig constatirt worden 
ist. Die Axe A — A in der Fig. 109 
ist als Stengel anzusehen, der, ge- 
wöhnlich verhältnissmässig schwä- 
cher als in der Figur angegeben, 
wohl aus diesem Grunde kletternd 
gewesen sein dürfte. Die Wedel 
stehen nicht zweizeilig am Sten- 
gel, sondern, wie ein mir vorlie- 
gendes Exemplar zeigt, spiralig. 

ö. Wedel wie beim Hoening- 
hausi- Aufbau gegabelt, aber das 
die Gabelftste tragende Spindel- 
stfick, das Fnssstück der Gabal, 
nackt. ESn Beispiel hierfür bietet 
Sphenopteridium Tschermaki (Stur) 
Fig. 110. 





Flg. 110. 



Spheaopbtfidiuiu Tscbermaki in V« (l«r 
nat. Grtne (nach Stur). 
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6. Wedel wohl mit kletternder Hauptspindel resp. Stengel. 
Wir wollen in uu^^erm Fall Fig. III die A\e A als llauptspindt;] 
bezeichnen. Die Fiedern erster Ordnung echtgegabelt (oder mit 
Knospe im Gabelwinkel). Das Fussgtück der Gobel, oder, ande» 
aasgedrüekt, der Spiadeltbeil zweiter Ordmtng unterhalb der Gabel 
nackt, d. h. ohne ansitzende Fiedem. Die Gabelzweige ge- 
fiedert imd zwar meist derartige, dass die basalste, nach aussen 
gewendete Fieder jedes Gabeltheiles grösser uiid höher diffe- 
renzirt erscheint, ttls die Qbrigen -Fiedem gleicher Ordnung. Der 
geschilderte Aufbau ist das Hauptmerkmal der sonst unbrauch- 




A 

Flg. III. 
niplotneii»>AiiflMii. 




Fig. 

Aufbau der Palmato- 
pteris furcata. Die 
BAQptas« A ist die 
Hupt-Wedebpi ndd. 
Scbema Badem £x«m> 
. plar Fi«. 1«. 




Fig. 118. 

Hariöptttdidbiihier AvflMni. Die 
HanptazA A ist die HaqjitoWedd» 

spindeL 



baren, aus S. 126 angegebenen Gründen nicht verwendbaren 
Stur^schen Gattung Diplotmema, wesshalb ich (1. c) für den- 
seli)en die Bezeichnung Diplotmema<^ Aufbau vorgeschlagen 
habe. 

7. Palmatopteris furcata zeigt im unteren Theil des 
Wedels, Fig. 112, diplotmematischen Aufbau, darüber fehlen den 
noch einmal-gegabelten Fiedem erster Ordnung die grösseren 
Basal-Fiedem und an der Spitze des Wedels greift einfache 
Fiederung Platz. (Vergl. S. 119/120.) 

8. Die am vollkommensten erhaltenen Wedel-Reste der 
Gattung Mariopteris, Fig. 118, (vergl. namentlich Zeiller, Bass. 
b. d. Valenciennes 1886, 1888) zeigen eine wohl kletterode Haupt- 
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Spindel A, welclie Seeundärspitidelii trägt, die an ihrem Gipfel 
in kmzß Zweige gegabelt sind, die eich wiederum gabeln, sodass 
die Seemidärspindeln. also zweimal-gegabelt sind. Die letzten 
Gabel«'Al>scbnitte sind ein-» zwei- oder dreifach^^gefiedert. Von 
den Tier letzten Gabelabschnitten, welche jede Secundärfieder 
trägt, sind die zwei der Hauptspindel zugewendeten kleiner, 
kürzer als die zwei inneren Abschnitte. Die Secündärspindeln 
und die Gabeitheile erster Ordnung derselben tragen keine 
Fiedern: sie sind nackt. — Dieser mariopteridische Aufbau 
neigt leicht zum diplotmcmatischen, ja es giebt Mariopteris-Beste 
mit diplotmematischem Aufbau, sodass 6., 7. und 8. zusammen- 
gehören. 

In theoretisch - morphologischer Beziehung das Folgende: 
Die vorgeführten Fälle 6, 7 und 8 sind ebenso wie das Ver- 
halten der recenten Lygodium- Wedel u. s. w. geeignet, die 
Anschauung, dass Stengel und Blatt nicht schroff gegen- 
überstehen, sondern sich durch Uebergänge mit einander ver- 
binden, zu bestärken. Gehen wir nämlich von dem Fall der 
Palmatopteris furcata aus, Fig. 112, so werden wir schon in Er- 
innerung an die recenten Gleichenien-Wedcl geneigt, Fälle wie 
* den Diplotmema-Aufbau, Fig. 111, den mariopteridischen Aul- 
J)au, Flg. 113, so zu beurtheilen, dass die als A bezeichneten 
Axen Haupt- Wedelspindeln seien; gehen wir jedoch vom Iloening- 
hausi-Aufbau aus, so kann man zu dem Schluss gelangen, dass 
auch die Axen A der Fälle Fig. 111—113 Stengel-Organe seien. Die 
Zweizeiiigkeit der A ansitzenden Stücke der Fälle 6, 7 und 8 kann 
kein Beweggrund sein, diese Stücke nicht als „Blätter** anzusehen; 
wir hätten es, wenn wir diese Stücke hier als Blätter bezeichnen, 
dann eben mit einer zweizeiligen Blattstellung zu thun wie bei 
Megaphyton, S. 69. Der Einwand, dass die Axen A Ton 6, 7 und 8 
doch dicken, ohne Wdteres deutlichen Stengel>Organen ansitzen 
könnten, die wir nur nicht kennen, sodass dann die Axen A 
Haupt-Spindeln wären, ist durch Fälle wie bei der recenten Gattung 
Teatudinaria hinfällig, wo wir mächtig-knollige Hauptstämme und 
von diesen ausgehende fädige Stengel sehen. Freilich ist die 
Eruirung der Frage, ob die Axen A besser als Wedeltheile oder 
als Stengel-Organe zu nehmen sind, ohne genauere Kenntniss der 
Gesammtpflanzen nicht möglich, aber es bleiben solche Fälle 
Uebergangshildungen, welche die so gern angenommene absolute 
üelerogenität von Stengel und Blatt als unbegründet illustriren. 
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9. Pecopteris Pluekenetii aus dem Ober*Garbon und 
Rothliegeiideii besitzt ^ wie Sterzel (Dicksoniites Pluck. 1883) 
nachgewiesen hat — ebenso wie Arten jüngerer Formationen 
den typischen 61 el eh eniaceen- Aufbau. Die Wedel, Flg. 114, 
sind wiederholt-ifegabeU, und zwar insofern unecht-gegabelt, als 
sich in den Gabelwinkeln eine Knospe befindet, die genau wie bei 
den GHebenioi mit E^dknospe sich mehr oder minder weit ent- 
wickeln kann. Die Gabelfussstücke sind nackt. 

10. Im Zusammenhang muss an dieser Stelle noch einmal 
(vergl. S. 88, Fig. 99) auf das Vorkommen fächerförmiger 
(fingerförmiger) Theilung von Wedeln namentlich des Mesolithi- 



Brongniart eingeführten Aderungstypen, welche fdr die Gruppi- 
rang der fossilen Filices-Reste mehr leisten, um so weniger an- 
gebracht, als solche neuen Gattungen die Unterbringung sehr 
vieler Arten meist nicht gestattet, jedenfalls nur dann sicher, 
wenn uns zufällig vollkommenere Reste, durch welche uns der 
ganze Wedelaufbau veranschaulicht wird, bekannt werden. Bei 
der Anerkennung solcher Gattungen wird die Synonymie höchst 
unangenehm belastet, denn viele Arten miiss man dann zu- 
nächst provisorisch, also hypothetisch unterbringen und die 
Entscheidung auf spätere, glückliche Funde verscliieben , die 
zeigen können, dass die Unterbringung falsch war. Das Inter- 
esse der Wissenschaft wird weit besser gewahrt, wenn wir 
in der Nomenclatur, so weit nur irgend möglich, nur das 




cums , insbesondere des 
Rhäts aufmerksam ge- 
macht werden. 



Fig. Iii. 
tileichenia- (Plackeneti-} Aufbau. 



Nur selten sind die 
Wedel ihrem ganzen Auf- 
bau nach bekannt. Stur hat 
die Eigenthümlichkeiten der 
Gliederung derselben als 
Merkmale mancher seiner 
Gattungen herangezogen. 
Kann aber hierdurch von 
der Erreichung einer „natür- 
lichen^ Gruppiruog nur sehr 
untergeordnet die Rede 
sein, so ist ausserdem das 
Abgehen von den von 
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zum Ausdruck bringen, was wirklich und sicher, ihatsächlich 
bek&nnl ist 

Es bleibt also bis jetzt leider immer noch nichts fibrig, als 
sich bei einer systematischen Betrachtung der sterilen Reste im 
Wesentlichen auf die Aderung und die Gestalt der Fiedeni 
(Theile) letzter Ordnung su besdurfinken. Die Durchführung einer 
solchen Classification bietet zwar viele unangenehme Schwierig* 
keiten, weil an einem und demselben Wedel ganz heterogene 
Typen derselben vorkommen können, aber bei anderen künst- 
lichen Classifications-Principien sind die Schwierigkeiten geradezu 
unüberwindlich, sodass wir uns, der Nolh gehorchend, mit dem 
Besten des Schlechten solange durchhelfen müssen, bis etwas Gutes 
kommt. 

Aligemeine Gesichtspunkte, welche sich aus einer Betrachtung 
der Aderung ergeben, wurden bereits S, III ff. geboten, und über 
die Gestalt der Fiederu letzter Ordnung wurde diesbezüglich 
S. 12 if. das Nötiiige gesagt. 

Die Kenntniss der „Gattungen'^ und Arten der sterilen pa- 
laeolitliisclien Farn-Wedel-Reste hat für den Botaniker zwar eine 
geringere, dafür aber für den Geologen eine um so grössere Be- 
deutung, da diese Reste lur Horizont-Bestimmungen eine grosse 
Wichtigkeit haben. Sie müssen daher im Folgenden eine ein- 
gehendere Berücksichtigung erfahren. Da bei der üblichen 
GrQsse der Farn-Wedel diese Tollst&ndig nur selten erhalten 
sind, also meist Bruchstücke voriiegeti, müssen, um der Praxis 
dienen zu können, so weit nur irgend möglich diesen die 
Merkmale entnommen werden. In den meisten Fällen ist 
es noch ganz unbekannt , wie vielfach gefiedert die Wedel 
sind; es ist daher zweckmässig, in den Beschreibungen mit 
den Fiedern (Elementen) letzter Ordnung zu beginnen, und dann 
weiter zu reden von Fiedem vorletzter, drittletzter u. s. w. Ord* 
nung. In mandien Fällen wird der Entschluss nicht ganz leicht 
sein, in wie weit Abgliederungen letzter Ordnung als Fiedem oder 
nur als Theile, Lappen bezeiclmet werden sollen, da natürlich 
von der schwachen Lappung Iiis zur zweifellosen Fiederung auch 
an einem und demselben Exemplar ganz allmähliche Uebergänge 
vorkommen. Von Fiederung werden wir im Folgenden sprechen, 
sobald die letzten Abgliederungen von einander getrennt sind 
bis 7Ai der oder bis fast zu der Spindel letzter Ordnung oder 
Ader herab, denen die letzten Abgliederungen ansitzen. 
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I. AnihftMptMeidni. 

Fiedem resp. Elemente letzter Ordnung der Wedel im Ganzen 
sphenöpteridisehi d. h. im Allgemeinen nach dem Grande zu ver- 
schmälert; in denselben keine Hittelader, sondern, viele oder doch 
mehrere engstehende, feine, parallele resp» gemfiss der Fiederehen- 
Form aoseiiianderstrahlende, gegabelte Adern. — Charakteristisch 
besonders tOr Devon (1. Flora) und Gulm (2. Flora), aber auch 
noch in der Florja 3, selten in Flora 4.*) . 

1. AdiaiititeB Gdpp. (zum Theil). — Fiedem letzter Ordnung 
verkebit-eifbrmig-elUptisch, spateiförmig oder keilförmig. Wedel 
mehtfiich-, knejst locker-gefiedert. — Es ist nicht immer leicht, 
Adiantites von Sphenopteris zu unterscheiden. Est eine ebenfalls 
gleichmässige aber lockere Aderung vorhanden, so stellt man die 
Arten zur Gattung Sphenopteris, bei der in typischen Formen die 
Fiedern letzter Ordnung eine mehr oder minder deutliche Mitt l- 
ader besitzen, die aber z. B. als schwache Einsenkung am Grunde 
der Fiedern letzter Ordnung bei Adiantites ebenfalls wenigstens 
angedeutet sein kann. Meist sind die Fiedem letzter Ordnung 
von Adiantites scharf individualisirt, während dieselben bei den 
Adiantites-ähnlichen Sphenopteriden gern durchweg zu mehreren 
zusammentreten; auch das kommt aber andeutungsweise z. B. 
cbenlalls bei A. oblong! tolius vor, wo die mehr grundständigen 
Fiedern letzter Ordnung zu zweien zusammentreten. — Flora 1 
bis 6, besonders in Flora 2 und auch 3. 

Adiantites oblongifolius Göpp., Fig. 115, der 2. Flora, ist 
auffällig von A. sessilis (v. Roehl pro var.) Pot., Fig. 116, der 
4. Flora unterschieden. A. Reussi i (Ett.) Asplenites R. 
Ett.) der G. Flora ist im Habitus der A. sessilis ähnlich, hat 
aber grössere und gezähnelte Fiedem letzter Ordnung. A. tenui- 
folius (Göpp.) Schimp. der 2. und 3. Flora erinnert an A. oblongi- 
folius, die Fiedem letzter Ordnung neigen aber zur Eeilforro. 
Lange, schmale, deutlich-keilförmige Fiedem letzter Ordnung hat 



*) Ich habe vom Devon bia Zediatein (Die fl<Nri8ti8cIie Gliederang des 

deutschon Carbon und Perm, 1896) 11 Floren unterschieden, auf die sich 
die Angaben im Text beziehen. Näheres über diese Floren verglfnclie hinten 
im geologischen TheiL In der citirten Arbeit handelte es sich, wie der 
Titd sagt, um das Carbon und Perm, ich habe daher dort die Nummerirung 
beim Cohn mit I begonnen; hier, wo das geeammte Palaeolithieum in Be- 
tracht kommt, iat die vorcalmiache Flora (Silur und Devon) als 1 be- 
zeichnet u. 8. w. 
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A. Machaneki Stur und grosse, breit^keilfOnnige A. antiquus 
(Ett) Stur, beide zur 2. Flora gehörig. An einen sehr gross- 
fiederigen A. oblongifolius. mit mehr spitzen Fiedercfaen und 
schwacher Mittelader erinnert A. rhomboideus (Ett) aus der 
6. Flora. Aus dem mittleren Devon 
Ganadas beschreibt Dawson eine Art 
A. obtusus (D.) mit grossen, bis 
über 2 cm langen, selir stumpfen 
Fiederchen. ^^'^ 




Flg. lU. 

He Ufr AdiultitM oUootfftlias CWtak 

Hit 116. Aiiiaiitites seuilis (v. Röhl pro var.) l'ot. 
links oben einig« Fied. letzt Ordn. in 'I,. Linkt 
unten ein Fetzen von Ifarioptari« muricat«, dM 
an dar in der Figur angatebömi Stelle auf dem 
fitOdck«. 




Flg. 11t. 



2. Arehaeopteris Daws. (Palaeopteris Schimper 1869, 
non Gem. 1855). — Die Fiedern letzter Ordnung gleichen denen 
▼on Adiantites, sind aber viel grösser; sie sind eiförmig-elliptisch 
und bilden lang-lineal-lanzettliche Fiedem vorletzter Ordnung. 
Die Gattung erinnert namentlich durch die A. hibernica und durch 
einen nach Dawson (Foss. pl. erian a. upp. silur. form. II. 1882 
PI. XXI f. 2) zu A. Gaspiensis gehörenden fertilen, ährenförmigen 
Rest (falls er wirklich zu der letztgenannten Art gehört) an 
Noeggerathia Sternb., jedoch ist Sicheres über die eventuelle 
nähere Verwandtschaft beider Gattungen vorläufig niclit aus- 
zumachen. — Flora 1 (Ober-Devon) (und 2?). 

A. hibernica (Forb.) Daws., Fig. 92, doppelt -gefiedert, 
Fiedem letzter Ordnung fein-gezähnelt-gekerbt, schwach-un- 
symmetrisch, durch schiefe Insertion imbricat stehend; an den 

l'otoni^, Pflaozeopalaeuutologie. 
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Azen vorletzter Ordnung wechseln die Fiedern vorletzter Ordnung 

ab mit je einer Fieder letzter Ord- 
nung. A. hibemica ist fertfl bekannt, 
yergl. S. 104 und Fig. 92. — A. obo- 
yata (Schenk) grflndet sich auf eine 
Fieder letzter Ordnung, die Schenk 
als Palaeopieris oboTata aus 
dem „Unler-Garbon" Chinas angiebt, 
das Fiederchen unterscheidet sich 
von der A. hibemica nur durch be- 
deutendere Grösse. — Bei A. Roe- 
meriana (Göpp.) (Noeggerathia 
minor Lcsq.) sind die Fiedern letz- 
ter Ordnung kleiner als bei A. hiber- 
nica und länglich-spatelförmig; an 
den Spindeln vorletzter Ordnung feh- 
len die Fiedem letzter Ordnung. — 
A. Gaspiensis Daws. ist ähnlich 
der letztgenannten Art, hat aber 
wieder grössere Fiedern letzter 
Ordnung. 

(Noeggerathia Sternb. — Diese 
hinsichtlich der schief inserirten 
Fiedem letzter Ordnung fireilich an 
Archaeopteris hibemica erinnernde 
Gattung des oberen productiven Gar- 
bon ist wegen der von den Fwm 
recht abweichenden Fortpflanzungs- 
organe unter den Gycadofllices hin- 
ten untergebracht wordra.) 

S. Sphenopterldlnm Schimper. 
— Fiedem letzter Ordnung resp. 
die letzten Theile ungleich, zur 
Lappung neigend, mehr oder min- 
der keilförmig, zu meist hrcit- oder 
schmal-linealen bis lanzetÜicii- oder 
eiförmig-linealen Fiedern Yorletzter 
Ordnung zusammentretend, welche 
^*'*" gewöhnlich die Fiedern erster Ord- 

itnro nung sind. — Devon bis 3. Flora. 
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Flg. 117. 

Sphenopt«riiüum 
TschermaU 
(Stur). 



Sphenopteridium Tschermaki (Stur), Fig. 
117, der 2. und 3., faßs spedfisch ident mit Spben. 
Jacksoni (Dawson) aus canadischem Ober-Devon 
auch der 1. Flora, hat elnmal-gegabelte Wedel mit 
jiacktem Fussstück, ebenso wie die Sphen. Daw- 
son! (Stur), Fig. 110^ der 2. Flora, die etwas brei- 
tere, reieher gelappte und etwas weniger engaderige 
Fledem letzter Ordnung hat als Sphen. Tschermaki. 

— Hoeninghausi- Aufbau haben Sphen. furcil- 
latum [Ludwig erw.*)] mit der Kreisform sich 
nähernden Fiedern letzter Ordnung, Fig. 118, aus der 1. Flora 
und Sphen. dissectum (Göpp.) Schimp., Fig. 119, des Cuim. 

— Sphen. pachyrrhachis (Oöpp.), ebenfalls des Gdm, ist der 
Sphen. dissecta ähnlich, hat 
aber schmälere Theile letzter 
Ordnung; auch sie scheint Hoe- 
ninghausi-Aufbau zu haben. — 
Auch Sphen. Golombianum 
(Schimp.) (= Cyclopteris C. 
Schimper) des Gulm ist der 
Spiien. dissectum ähnlich, be- 
sitzt aber dreieckige Fiedern vor- 
letzter Ordnung. — Sphen. va- 
lidum (Daws.) (= Cyclopte- 
ris Tai. Daws.) des Ober-Devon 
erinnert sehr an Sphen. forcillatum, scheint aber in der Aderung 
etwas zu Sphenopteris hinzuneigen; die Fledem vorletzter Ordnung 
sind nicht so gestreckt-lineal wie bei Sphen. furdUatum, sondern lang- 
eiförmig und setzen eifdrmige Fiedem (resp. Wedel?) drittletzter 
Ordnung zusammen. — Sphenopteridium Kidstoni (Natb.) 
(s= Sphenopteris Kid. Nath.) des Untercarbon (Spitzbergens) 
hat gestreckt-zungenformige Fiedern letzter Ordnung, die büschelig 
zusammenstehen. — Sphen. Ettinghausen! (Stur) (= Sphe- 
nopteris Ett. Stur) des Gulm ist der Sphen. Eidstoni ähnlich, 
aber kloinfiederiger. 

4. Cardiopteris Schimper. — Fiedern letzter Ordnung wie 
bei Cyclopteris bis schwach-gestreckt, etwas breiter ansitzend. 

*) Wie die mir vorliegenden Orlginalatfleke erweisen, sind sa Spben. 
forc., die Ludwig zu Cyclopteris stellt, einsnsiehen: Odontopteris crasse* 
esnUculata, 0. Vietori und Nenropteris Sinnensis. 




(G0pp>) 
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Fig. 120. 

Cardiopteris polyinoiplut 
(QSm^ Schimpw. 



Kattadern steh am Grande niemals zu einer einzigen Ader ver- 
einigend. Bisher nnr einmal -gefiederte Stücke gefünden. — 

Flora 2 und 8, auch 1. 

C. polymorpha (Göpp.) Schimp., Fig. 
120, werden von den kleinfiederigen Resten 
der 2. Flora, diejenigen mit gegenständigen 
Fiedern letzter Ordnung genannt, meist fin- 
den sich diese Fiedern letzter Ordnung ein- 
zeln, von der Spindel losgelöst; zu C. Hoch- 
stetteri (Ett.) hingegen stellt man die Reste, 
deren Fiedern letzter Ordnung im Ganzen 
wechselständig sind. Inwiefern diese Art ab- 
zutrennen ist, bedarf weiterer Untersuchung. 
— C. frondosa (Göpp.) (= Cyclopteris 
Ilaidingeri Ett.) nennt man die Stücke 
mit sehr grossen, bis 10 cm langen, dann 
mehr zungenförmigen Fiedern letzter Ord- 
nung. — Die Fiedern letzter Ordnung der 
G. Eriana Da WS. des amerikanischen Mittel-Devon hingegen sind 
kaum 1 cm lang. 

&. Bhacopteris Schimper. — Fiedem letzter Ordnung gross, 
die ToU -entwickelten stets mindestens über 1 Gentimeter lang, 
meist tief-gelappt, getheilt bis zerschlitzt, oft dadurch auf&llend un- 
symmetrisch aber untereinander 
dadurch gleichgestaltet, dass die 
katadromen Seiten der Fiedem 
letzter Ordnung gern mehr oder 
minder gerade abgeschnitten er^ 
scfadnen. Fiedem vorletzter Ord- 
nung (resp. bei nur einmal- 
gefiederten Bruchstucken natür- 
lich diese) lineal. Es sind zwei- 
fach-gefiederte Reste mit nackten 
Hauptspindeln bekannt; fertile 
vergleiche S. 105 Fig. 93. — Flora 
2 — 6, namentlich in den unteren 
Horizonten des Garbon. 

Rhacopteris - Reste sind 
jjjj nicht allzuliiiiifig. Eine Art mit 

RhMoptaria rabiwttoUta Pot. haarleinen Theilen der Fiedem 
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letzter Ordnung ist Rh. sphenopteridia (Cr^p.) Pot., die ebenso 
wie die schon robustere Rh. subpetiolata Pot., Fig. 121, dem 
mittleren productiven Carbon angehört. Rh. potiolata (Göpp.) 
Stur und Roemeri (0. Feist.) Stur der 2. Flora haben noch 
breitere Lappen, ebenso wie Rh. alciphylla (Phill.) des unteren 
productiven Carbon. Um die Rh. elcgans (Ett.) Schimper, 




Flff. US. 

Fig. 122, (Flora 6) gruppircn sich eine Anzahl Reste, die besonders 
das mittlere produclive Carbon auszeichnen, und sich von der 
ebenfalls lang- aber stumpf-lappigen Rh. Iransitionis Stur tles 
CSnlm, Fig. 123, leicht unterscheiden. Ebenda konuuen Arten 
▼or, die sidi durch ganze oder doch weniger als bei der vorigen 
Gruppe zertheilte Hedem letzter Ordnung auszdchnen, sich also 
am die Fig. 93 S. 105 abgebildete Rh. paniculifera Stur 
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gmppiren. Solche Formen erinnern an die recente Gattung Adian- 
tum und so hat denn Schenk einen auf Grund der Ausbildung 
der i'iedern letzter Ordnung zu Rhacopteris gehörigen Rest des 
Rbät Adiantum Tietzei genannt. 

H. SpbeBoptarideai. 

Fiedern letzter Ordauiij^ klein oder sclnnal, am Grunde 
meist keilförmig bis eingeschnürt. Aderung gewöhnlich fiederig, 

also mit mehr oder minder deut- 
licher Mittelader. 

Bei einer Anzahl Arten der 
Sphenopteriden weichen diegrund- 
ständigenFiederchen an den Spin- 
deln zweiter Ordnung in ihrer 
Gestaltung wesentlich Ton den 
übrigen Fiederchen ab. Man 
nennt die ersteren anomale 
oder abnorme, die anderen 
normale Fiederchen. Bei ge- 
wissen Sphenopteris-Arten sind 
oft die nach der Wedelspitze 
hin gerichteten grundständigen 
Fiederchen (die „anadromen" 
Fiedern) abnorm gebaut, bei 
anderen Arten — namentlich der 
Gattung Ovopteris wohl stets — 
sind es die nach der Wedelbasis 
hin gewendeten (die „katadro- 
men" Fiedem). — Charakte- 
ristisch besonders für das mittlere productive Carbon, nach 
unten und oben allmählich seltener. 

1. Rhodea Presl 1838 (zum Theil) (non Rohdea Roth 1821, 
Rhodia Bell 1835). — Fiedern letzter Ordnung resp. Lappen durch- 
aus lineal, meist schmal, einaderig, die Adern sehr oft nicht be- 
merkbar. Wedel-Elemente flederig angeordnet oder fiederig- 
gabelig. Der Rhodea-Typus ist gefunden im Zusammenhang mit 
Galymmotheca, Fig. 1K>, Sphyropteris, Fig. 6öc, Acro- 
carpus, Hymen ophyllites. ^ Silur bis productives Garbon 
und höher; besonders Flon^ 2 (Guhn) und 3. 

Ein mir vorliegender, im Silur vorkommender Rhodea -Rest 




Fig. 124. 

Rhode« Stächet Stur. — a in */„ b = Sprei 
tmtlMil Ttitgtt e ^ Haaptipiiidal v«nr» 
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(Urfer Schichten des Kellerwaldes, Dcnckmann leg.) gehört zum 
Typus der R. Stachel Stur, Fig. 124, die der 3. Flora an- 
gehört; R. grypophylla (Göpp.) (= Tricbomanites grypo- 
phyllus Göpp.) des mittleren Devon ist sparriger mit breiteren 
ietzten Elementen, auch R. Gondrusorum (Gilk.) des mittleren 
Devon ist sparrig, zur Gabelung der letzten Theile neigend, die 
aber kürzer und kleiner sind. R.Schimperi(G5pp.) (ind. Spheno- 
pteris rigida und dense-pinnata Ludw.) aus dem mittle« 
ren Devon und Guhn 
zeigt Hoeninghausi- 
Aufbau mit mehr fä- 
cherig zusammentre* 
tenden, kurzen, breiten 
letzten Theilen. Aus 
dem Culm sind eine 
grössere Anzahl Arten 
bekannt, ebenso aus 
der 3. Flora, von de- 
nen wir nur die dipiot- 
raetatischen Aufbau 
zeigenden R. dissecta 
(ßrongn.) Presl (=Di- 
plotmema Schützet 
Stur) der 3. Flora, 
Fig. 125, und H. pa- 
tentissinia(Ett.) Stur 
des Culm nennen ; letzt- 
genannte Art ist et- 
was sparriger als die 
erstgenannte^ vor Al- 
lem aber meist robuster. R. Souichi (Zeill.) der 5. Flora bat 
ganz kurze, breite Elemente letzter Ordnung. 

2. Palmatopteris Pot. — Fiedem letzter Ordnungr resp. die 
letzten Theildien gegabelt-pafanat (f&cfaerig) zusammentretend, 
meist sebmal-lanzettlicb, einaderig. — Besonders in Flora 6. 

Schon bei Rhodea wurde das gelegentliche pahnate Zu- 
sammentreten der letzten Elemente erwfthnt, dadurdi findet gern 
eine Verschmälerung an der Basis derselben statt, wodurch der 
Charalifrr für Palmatopteris herauskommt; die beiden ^Gattungen 
sind dadurch nicht immer leicht auseinanderzuhalten, wie die 




Fl?. 125. 

Rbod«« <li8«ecU (lirODgn.) l'nai. (Nach Stur.) 
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Fig. 126 abgebildete P. geniculata (Stur erweitert, nämlich incl. 
Diplptmema subgeniculatum Stur) Pot. der 2. — 5. Flora zeigt, 
die abor zn dei^enigen Arten der Zwischengruppe gehört, die 
sehon deutlich palmatopteridisch sind; wie die Figur zeigt, scheint 
diese Art Piuckeneti-Aufbau zu besitzen. F. furcata (Brongn.) 
Pot der 5. Flora ist robuster, Fig. 106, 112 und 127, der Wedel- 
Aufbau ist diplbtmematisch und fleder%, Tert^. S. 119/120. Noch 
flächiger wie bei dieser Art sind die palmaten Stücke z. B. bd 
F. palmata (Scfaimp.) Pot. ebenfalls der 5. Flora« Während sich 
bei dieser Arten-Gruppe die palmaten Stücke vorwiegend mehr d» 
Ereisform nähern, sind dieselben bei emer anderen Gruppe auf- 



fallend durchweg eiförmig bis 1ang-eiformig| Yon den Arten der- 
selben nennen wir nur die F. Goemansi (Andrä) (incl. acuti- 
loba [And. non Stemb.]) ebenfalls der 5. Elora. 

3. Sphenopterls Brongn. (pro parte). — Fiedem letzter Ord- 
nung im Ganzen kreisförmig, mit gefiederter bis palmat-gabeliger 
Aderung; so wenigstens bei den typischen Arten. Man muss 
vorläufig alle Arten, die sich nicht m die anderen Spheno- 
pteriden-Gattungen unterbringen lassen, zur „Gattung** Sphenopteris 
stellen, die dadurch recht artenreich whrd, aber noch weiter wird 
zerspalten werden müssen, da sie sehr heterogene Formen birgt. 
Wedel-Aufbau durchweg fiederig oder Hoeninghausi-Glicderung; 
es kommt aber auch der diplotmematisch-mariopteridisclie und 
wohl auch der Pteridium-Aufbau vor. — Fertile Reste zu 



Flg. IM. 

PalnttOpCaiis geniculata (Stw). (N«9b 
Stur.) 





ng. in. 

Fldnwloiitarii AirMt« (fisoasn.) Fot 
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Renau 1 tia, Sphyropteris, Myriothe ca, 
Grossotheca, wohl auch Botryopteris 
u. a, gehörend. — Ganz besonders Flora 5, 
sonst in allen Floren, 

Es seien aus der grossen Arten-Fülle 
nur genannt: S. elegans Brongn., Fig. 128, 
ein gutes Leitfossil fQr die Flora 3; ein 
auffallendes Merkmal ist die Querrlefung der 
Wedel-Spindeln. Eine Anzahl Arten, wie die 
Fig. 129 allgebildete, aus der 4. und 5. Flora, 
sind ihr entfernt 




Hf. ISS. 
Sphaooptiiris «legui DrODfii. 



fthnlich, aber doch 
deutlich verschieden; 
S. elegans hat di- 

plotmematischen 
Aufbau. Für die- 
selben Schiebten wie 
diese Art leitend 
ist S. divaricata 
(Göpp.) Stur, die 
ebenfalls, abgesehen 

vom Hoeninghausi- Sphanoptwi« trifoliolBU (Arti») 
... . . Brongn. forma Uaat. Pot 

Aufbau dieser Art, 




Flg. 130. 




der S. elegans ähn- 
lich ist, aber weit 
zarteren Habitus be- 
sitzt. — Von Formen 
mit mehr der Kreis- 
form sich nähernden 
letzten Elementen 
(Eusphenopteris 
Schimp.) seien er- 
wähnt S. trifolio- 
lata (Artis) Brongn. 
Fig. 130, der 5. Flora, 
um die sich eine ganze Anzahl 
ähnlicher Arten derselben Flora 
gruppiren, wie die S. obtusi- 
loba Brongn. Fig. 131, bei der 
Hoeninghausi - Aufbau hekainit 
ist, mit im Durchschnitt nielir 
stumpfen und oft grösseren 
letzten Theilchen ; oberseits sind 





Fig. 129. 

SplMiioptnria tf pi. elegsntifDnne (Stvr.) 



Flg 131. 

Spbeuopteris oblusiloba brongn. 
Reehti ein 8ttlek«lMn in */t. 
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dieselben, eine sehr feine arciiaeopteridische Aderung vor- 
täuschend, fein-gestrichelt, entfernt man jedoch die kohUge 
Blattsubstanz, wie das partiell an dem Fiederclien rechts 
unten an der Vergrösserung Fig. ioi geschehen ist, so kommt der 
Abdruck der Unterseite mit fächerig-gabeliger Aderung zum Vor- 
schein. S. distans Brongn. der 3. Flora zeigt locker gestellte 
Wedeltheile, die letzten derselben bilden eine Zwischenform von 
Fig. 129 und 181. — Wieder andere Arten gruppiren sich (immer 
hinsichtlich der Form der letzten Theile) um S. BftumleriAnd. 
des mittleren productiven Garbons, die letzten Thdle sind hier 
gestreckt, im Umriss an die Blätter der einheimischen Eichen er* 
innemd; die Fiedem vorletzter Ordnung sind hier mehr linea). 

4* Alloiopteris Pot. (= Heteropteris Pot. non Brongn.-ZeiUer). 
— Fiedem letzter . Ordnung oft auffallend unsymmetrisch, pecopte- 
ridisch oder durch basale Einschnfirung am Vorderrande mehr 
sphenopteridisch ansitz^d oder in dieser Beziehung ganz sphe- 
nopteridisch. Die Unsymnietrie kommt z. R dadurch zu Stande, 
dass der Hinterrand jedes Fiedcrchens mehr gerade ist oder an 
der Spitze doch nur wenige Zähne bis Lappen trägt, resp. über- 
haupt nur geringfügig gezähnelt bis gekerbelt oder gelappt ist, 
während der Vorderrand gebogen und von oben bis unten oder 
fast bis unten gezähnelt oder gekerbt oder gelappt ist. Auch die 
sphenopteridische Aderung ist bei den asymmetrischen Formen auf- 
fallend unsymmetrisch; die Hauptader liegt dann mehr parallel 
dem Hinterrande des Fiederchens und diesem genähert, sie ent- 
sendet nach dem Vorderrande einfache oder gegabelte Aderchen 
in die Zühnc u, s. w., in den Hinterrand weniger. Die Fiedern 
letzter Ürdnutig, im Ganzen alle untereinander gleich gross, stehen 
dicht aneinander gedrängt, verwachsen bei manchen Arten ziem- 
lich weit mit einander, und bilden lineale, oft lang - lineale, 
„peiUchenförmtge" Fiedem vorletzter Ordnung. Bemerkenswerth 
sind die bei einer Anzahl Arten constatirten anomalen anadromen 
Fiederchen am Grunde der Fiedem vorletzter und drittletzter Ord- 
nung, Ober deren Erklärong S. 119 nachzulesen ist. Fertile 
Reste: Gorynepteris Baily. — Besonders in den Floren Ö 
und 6. 

Die Arten zerfallen in zwei Gruppen: die erste Gruppe 
erinnert hinsichtlich der Gestaltung der Fiedern letzter Ordnung 
resp. der ihnen entsprechenden Theile an die Sphenopteris 
Bäumleri, nur, dass dieser die erwähnten anomalen Fiederchen 
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Flg. 132. 

Alloioptni$ qiMraUblia {Göppi Pot. - RecbU ein uormaies 
und «in AbnoraiM FisdAfdnn in '/,. 



fehlen und über- 
dies bei den Arten 
der in Rede stehen- 
den 1. Gruppe Co- 
rynepteris- Sporan- 
gien gefunden sind, 
wie bei den typi- 
schen Arten von 
Alloiopteris mit den 

„peitschenförmi- 
gen" Fiedern vor- 
letzter OrdDung; 
ferner ist auch bei 
der einen Art, der 
AI. quercifolia 
(Göpp.) Pot, Fig. 
132, die Neigung 
zur Unsymmetrie 
der Fiedem letster 
Ordnung auffoUend durch oft grössere Ausbildung des anadromen 
basalen Lappens dieser Fiedern; die AI. quercifoUa lässt sich um 
so bequemer als zur Vorfahrenreihe der echten AUoiopterisarten 
gehörig ansehen, als sie für die 3. Flora charakteristisch ist. 
Zwingen so die angeführten Thatsachen, 
die AI. quercifolia hierherzustellen und 
nicht bei Sphenopteris zu belassen, so ist 
des weiteren die Nothwendigkeit gegeben, 
die Nächstverwandten dieser Art eben- 
falls nunmehr bei AI. unterzubringen. Es 
sind vor Allem die AI. grypophylla 
(Göpp.) Pot. Fig. 133 des mittleren pro- 

ductiven Garbons; 
die den eichen- 
blattförmigen 
Thailen der AI. 
quercifolia ent- 
sprechenden Thd- 
"!* „ . le dieser Art suid Fig. m. 

Badite<in8tllekeheninitdiNB SChmaler UUd Zer- Alloktptens Stembergu (v. Ktt) 

'^''"JieleÄ*""^ fallen in wohlge- ' """^ 





I 1 1 ■ 
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sonderte, gern gabelig aufgebaute Fiedern letzter Ordnung. 
Vielleicht wird die AI. coralloidcs (Gutb.) Pot., die eben- 
falls im mittleren protlucliven Carbon vorkommt, zu AI. grypo- 
phylla eingezogen werden müssen, da Uebergangsformen zu dieser 
Art bekannt sind; die typisclien Stücke der AI. coralloides zeigen 
mehr breit-kreisförmige, gekerbte Fiedem letzter Ordnung. — 
Die 2. Arten-Gruppe gehört zu dem Typus der AI. Stern b er gii 
(v. Ett.) Pot., Fig. 134, der 5.-7. Flora, welche die oben in der 
Gattungsbeschreibung angegebenen typischen Merkmale von 
Älloiopteris deutlich zeigt Es sei noch erwähnt die AK Essinghii 
(And.) Pot der 5. Flora, die grössere und in allen Theilen 
stumpfe, und zwar gekerbte Fiedern letzter Ordnung besitzt. 

Für die Alloiopteris-Arten ergiebt sich nach dem Gesagten der 
folgende Stammbaum. 

Älloiopteris v. Typ. grypophjllar Alloioptaria Typ. Sternbergi 
coralloides 



5. Mariopteris Zeiller. — Fiedern letzter Ordnung spheno* 
pteridisch bis pecopteridisch, aber gewöhnlich grösser als bei Sphe- 

nopteris und im Gan- 




AUoiopteris Typ', qnercifolia 




pteridische^ Wedel* 
Gliederung vergl wei- 
ter vom S. 124/125. 
— Fertile Stücke nicht 
bekannt. — Vorwie- 



zen dreieckig, mehr 
oder minder gelappt 
bis getheilt oder auch 
zerschlitzt. Die Mittel- 
ader ist gewöhnlich 
deutlich und gehl bis 
fast in die Spitze der 
Fiederchen, neben ihr 
können kleine Adern 
entspringen. 



Ueber die „mario- 



Fif. 181. 

MnioptMte mwicBta (SeUotli.) Zailler. 
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gend in der oberen Partie der Flora 4 und hftnfig in Flora 5, in 
den Floren 6 und 7 weniger häufig. 

Am wichtigsten ist die Mariopteris muricata (Schlotb.) 
Zeiller, Fig. 135, der 4. bis 6. Flora. 

6. OTOpteifo Pot — Die Ovopteris-Arten 
zeichnen sich alle aus durch im Ganzen 
pecopteridisch bis sphenopteridisch ansitzende, 
eiförmige bis ei-kreisförmige, dabei gezähnelte, 
gesägte bis gekerbte, selten ganzrandige oder 
fast ganzrandige Fiedern letzter Ordnung, 
die oft am Grunde oder ziemlich weit mitein- 
ander verbunden sind, und durch im (ianzon 
eiförmige, länglich - eiförmige bis länfrlich- 
lineal-eiförmige Fiedern vorletzter Ort! nun g, 
die einen einheitlich deutlich abgegrenzten Gomplex bilden, unter 
denen bei einer Anzahl Arten solche von |,anomaler" Gestalt 
vorkommen', welche, nach ^ 
abwärts gerichtet, am Grün- 
de der Spindeln vorletzter 
Ordnung sich finden. Diese 
«anomalen'' Fiedwchen sind 



Fig. 136. 

Ovopteris Aschenborni 
iStur) Pot — Etwas wgt> 



(Nadi StmO 





Ovopteris Karwinensls (Stur) Pot — 
Links 2 Fied. vorL Ordn. stärker Ter- 
gfSnürti nlt Sofi. 




oft grösser als die ihnen entsprechenden „normalen" und 
dabei mehr oder minder von der Gestalt der letzteren ab- 
weichend bis stärker zertheilt, Fig. 136, oder sogar zerschützt. 
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Bei der in Fig. 137 veranschaulichten Art sind die anomalen Fiedern 
sehr abweichend von den normalen gestaltet und überdies kleiner. 
Zuweilen kommen, wie es scheint, auch (Ov. Brongniarti) nach 
aufwärts gerichtete aphleboide Bildungen wie bei Pecopteris vor. 
Bemerkenswerth ist der Rest Fig. 138 durch die sehr grossen, 
zweifach-gefiederten, beiden, am Grunde der Fiedern drittletzter 
Ordnung des Gesammtwcdels befindlichen Fiedern,''die hier jedoch 
in ihren letzten Theilen keine Form-Abweichung von den normalen 

Fiederchen auf- 
weisen: ein schö- 
nes Beweisstück 
für die ursprüng- 
lich aus echten 
Gabelungen her- 
vorgegangenen 
Verzweigungen 
des Wedels (vergl. 
S. 119/120), die 
bei Ovopteris so 
typisch fiederig er- 
scheinen. — Der 
durchweg fiede- 
rige Aufbau der 
Wedel ist bei al- 
len Arten sehr re- 
gelmässig, weit or- 
dentlicher als bei 
den meisten typi- 
schen Sphenopte- 
ris - Arten. Die 
Spindeln aller Ord- 
nungen sind gewöhnlich besonders gerade und die einzelnen Fiedern 
aller Ordnungen nehmen nach der Spitze zu sehr allmählich und 
regelmässig an Grösse ab. Manche Arten gehören zur fertilen 
Gattung Discopteris, so Discopteris Karwinensis Stur, Fig. 66, 
und Disc. Schumanni Stur; Ov. chaerophylloides (Brongn.) Pot. 
gehört zu Renaultia, Ov. Brongniarti zu Oligocarpia, Ov. 
quadridactylites (Gutb.) Pot. zu Hy menophyllites. — Die Ovo- 
pteris-Arten sind besonders im Rothliegenden verbreitet, kommen 
aber auch im oberen und mittleren productiven Garbon vor, so- 




Ovopteria Leacuriana (Font, et White) PoU (Nach F. et Wh.) 
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gar in der zweiten Flora. Die Zunahme der Artenzahl nach 
oben hin ist aber bemerkenswerth. 

Die Ovopteris Lcscuriana (Font, et White) Pol., Fig. 138, 
ist ein Beispiel für eine Rolhliegend-Art, die Ov. Karwinensis 
(Stur) Pot., Fig. 137, und Ov. Aschenborni (Stur) Pot., Fig. 136, 
sind Arten des mitt- 
leren productiven Car- 
bon ebenso wie die 
Ov. (Disc.) Schu- 
mann i (Stur) Pot., die 
der Ov. Karw. sehr 
ähnlich ist aber tiefer 
getheilte letzte Fiedern 
aufweist, ferner die 
Ov. Brongniarti, 
chaerophylloides 
und quadridactyli- 
tes. Ov. Golden- 
bergi (And.) Pot., 
ebenfalls im mittleren 
productiven Carbon, 
bildet einen Ueber- 
gang zu Sphenopteris 
durch mehr kreis-ei- 
förmige Fiedern letz- 
ter Ordnung, die im 
Ganzen gezähnt sind. 

7. Eremopteris 
Schimper. — Hierher 
sind die Reste zu stel- 
len, die hinsichtlich 
ihrer Aderung und 
Form der letzten Theile 
zwischen Sphenopteri- 




Flg. 13». 

Eremopteris art«mi^iaefolia (Bruugn.) Schinip — Links 
ein Stückchen stärker vergrössert. 



dium und Callipteris stehen. Callipteridium-lIocninghausi-Aufbau. 
— Productives Carbon und Rothliegendes. 

Eremopteris artemisiaefolia (Brongn.) Schimper, Fig. 139, 
des unteren und mittleren productiven Garbon ist die bekannteste 
Art. Das abgebildete Exemplar zeigt bei a, b und c Gabeln; das 
Gabel fussstück unter c trägt decursive Fiederchen, das unter b 
(und a?) nicht mehr. Das Exemplar demonstrirt also eine Mittel- 
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bildnng zwischen dem Pteridium- und Hoeninghaust-Aufhau; im 
unteren Theil des Wedels sind also hier die decursiven Elederchen 
schon verschwunden. 

m 

EEL Pcoopt«ld«n. 

Fiedern letzter Ordnung breit-ansitzend, bei den typischen 
Arten nienials eingeschnürt, bei anderen die basalen Fiedern 
mariopteridisch-sphenopteridiscb. Charakteristisch besonders für 
das obere productive Garbon, nach oben und namentlich nach 
unten seltener werdend. 

1. Peeopteris Brongn. (zum Theil). — Fiedem letzter Ord- 
nung in ihrer ganzen Breite ansitzend, mit fiederig-verzweigter 




Flg. 140. 

Peooptnis aiboraeMH (Schloth. cr\s l itirt i iW'^unn. — Unfeni nrai Eisdara 

letzt. Ordo. vergrüsserL 



Mittelader. Manche Arten besitzen auf den Hauptspindeln „aphle- 
boTde'* Bildungen, Fig. 96. Diese oft getrennt von den Wedeln 
sich findenden Bildungen stehen in der Gegend der Ansatzstellen 
der Fiedern erster Ordnung an der Ilauptspindel und sind nach 
aufwärts gerichtet; es sind verhältnissmässig grosse, unregel- 
mässige, zerschlitzte, getheilte oder gelappte, spreitige Gebilde, die 
in ihrer Form gänzlich von der Form der sonstigen Fiedem 
letzter Ordnung abweichen; sie bedecken oft die Hauptspindeln 
vollständig. Die Pecopteris-Arten haben meist durchweg fiederigen 
Aufbau der Wedel, vergl. jedoch S. 126 das über den Plucke- 
neti-Aufbau der Pec. Pluckeneti, Fig. 114, Gesagte; die von 
dieser hinsichtlich der Gestalt der etwas grösseren Fiederchen 
kaum zu unterscheidende Pec. Sterzeli Zeill. hat durchweg fiederigen 
und Iloeninghausi-Autbau der Wedel. Die letztgenannte Art ist 
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in Zusammenhang mit Gaulopteris gefunden (vergl. S. 66 und 
auch 72). — Fertile Reste prehören zu Asterotheca, Scole- 
copteris, Ptychocarpus, iJanaoUos, Dactyloth eca, Cros- 
sotheca, Senfteubergia» Oligocarpia, Dicksoniites. — 
Ganz besonders charakteristisch für das obere productive Carbon, 
auch im Rothliegenden häufig, nicht so häufig im mittleren pro- 
duetiven Garbon. Dem oberen productiven Carbon und Roth- 
liegenden gehören u. a. an Pec, arborescens (Scbloth.) Brongn., 
Fig.. 140, Pec oreopteridia (Schloth.) Brongn. zum Thell 
(ssPee. denaifolia (Göpp.) Sehimp.), charakterisirt dnnsh tief 
am Grunde, an der Abgangsatelle von der Hauptader einmal-ge- 
gabelte Seitenadem, Fig. 74B, Pec. (Ptychoearpus) unita 
Brongn., Fig. 77, mit geraden, einfachen, spitzwinKlig abgehen- 
den Seitenadem, und gern streckenweis seitlich weit verwachse- 
nen Fiedem letzter Ordnung, Pec hemitelioides Brongn., 
Fig. 94b, Pec. Candolleana Brongn. mit gestreckten, zuweilen 
schwach-eingeschnurten Fiedem letzter Ordnung, Pec. abbre- 
Tiata Brongn., ebenso, aber Rand wellig-kerbig, bis mehr minder 
tief- gelappt -getheilt, Pec. crenulata Brongn., Fiedem letzter 
Ordnung wieder kürzer, aber Rand fein- gekerbt, und Poe. 
Pluckeneti (Schlotli.) Brongn., Fig. 91. Pec. dentat a Rrongn., 
Fig. 96, gehört dem mittleren productiven Carbon an, dorn 
oberen productiren Carbon Pec. feminaeformis (bcliloth.) 
Sterze! mit am Grunde verbundenen, senkrecht abstehenden, ge- 
streckt-dreieckigen, gesägten Fiedem letzter Ordnung mit einmal- 
gefiederter Aderung. Bei dem Typus unita-feminaelormis sind oft 
die Fiedern letzter Ordnung so weitgehend seitlieh verwachsen, 
dass man nur noch vin Lappung sprechen kann, solche Stücke 
wurden früher in die aufgegebene „Gattung" Goniopteris Presl 
gebracht. 

2. Alethopteris Sternb. (zum Theil). — Fiedem letzter Ord- 
nung meist lang-gestreckt, an ihrem Grande hwablanfend und 
hier parallel der starken Haupt- (Mittel-) Ader Aderchen aus der 
Spindel aufnehmend. Basale Fiedern letzter Ordnung zuweilen 
echt-neuropteridisch (A. decurrens). Zuweilen sind einzelne der 
fledern letzter tind vorletzter (A. Davreuzi) Ordnung am Gipfel 
gegabelt, was wohl meist ebenso als eine atavistische Erschei- 
nung aufeufassen ist, wie bei den recenten Wedeln (vergl. 
S. 114/115). — Besonders im productiven Garbon, sonst bevon 
bis Mesolithicum. 

Po ton U, Pfiannnpaliicontologle. iQ 
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Die in Fig. 141 veranschaulichte 
A. decnrrens (Ärtis) Zeill. A. 
Mantelli. (Brongn.) Göpp.], ist (ür's 
mittlere productive Carbon charakte- 
ristisch, bei der ihr sonst ähnlidien 
A. Reichiana (Brongn.) ans der 
Ereide stehen cÜe Fiedem letzter 
Ordnung dicht aneinander und die 
Aderchen gehen sehr.schrftg ab und 
sind etwa in ihrer Mitte gegabelt; 
auch im mittleren Devon von New- 
Brunswlck kommt eine zum Typus 
*^fef/^^^J-v^' ^ decurrens gehörige Art vor: 

- ^i-^J^i*^ V A. discrepans Daws., die aberwdt 

längere Fiedern letzter Ordnung be- 
^^^^"^^^ ^ sitzt. A. lonchitica (Schloth.) Ung. 

^ ' des mittleren, selten im oberen pro- 

ductiven Carbon hat breitere Fieder- 
chen als A. decurrens und feinere 
Aderung; bei der der A. lonch. ähn- 
lichen A. Serli (Brongn.) Göpp. des 
oberen productiven Carbon, selten 
Fiedem letzter Ordnung im all- 
Aderung ist noch enger. A. Da- 
vreuxi (Brongn. erw.) Göpp. erw. vom mittleren productiven 
Carbon bis zum Rothiiegenden sind die gern seitlich starker ver- 
schmelzenden letzten Theile im Ganzen 
kfirzer und breit, dadurch an eme typische 
Pecopteris erinnernd. 

8. GalUpteridiiim Weiss. Fiedem 
letzter Ordnung wie Pecopteris, aber neben 
der Bfittelader kurze Aderchen heraus- 
tretend. Spindeln oft mit „decursiven** 
Fiederchen besetzt. Ueber die Wedel- 
gliederung von Callipteridium pteridium 
vergl, S. . 122. Dieser Aufbau ist mit 
dem von Callipteris um so verwand- 
n«. 142. ter, als die oben stark zickzackförmig 

CdUviMWum fteridiam bin Und her gewendete Hauptspindel 
^TbcS^^S^d^T^iSr.*^ unten hin allmählich eine gerade 



VI«. 141. 
Aloth<q>t«iiB deenmos (ArtU) ZedUer. 



im 



mittleren , stehen 
gemeinen dichter und 



die 
die 




» 
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Linie bildet. — Besonders oberes productives Carbon und Roth- 
liegendes. 

Das angegebene Vorkommen besitzt das Fig. 142 abgebildete 
C. pteridium (Schloth.) Zeill. und das G. Regina (A. Röm. erw.) 
Weiss mit sehr viel grosseren und dabei bis odor bb fost sor 
Basis getrennten Hedem letzter Ordnung. Dem Shnlicfa ist 




Pif. 148. 
CkUipUcit eonfiwta (Stenibb) Broncn. 



im Rothliegenden G. gigas (Gutb.) Weiss, das aber durch eine 
sehr starke Hittelader ausgezeichnet ist. 

4. Canipterte Brongn. — Wie vorher, aber die Fiedem 
letzter Ordnung m^ oder minder schwach-gelappt bis ganz- 
randig und oft nur wenige Seitenadem neben der meist schwä- 
cheren Mittelader. Alle Theile mehr oder minder unregelmissig, 
wie z. B. deutlich gemacht wird durch die kleineren Fiedem letzter 
Ordnung der Fig. 148 an der linken unteren Fieder vorletzter Ord- 

10» 
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nung, eingeschaltet zwischen grösseren und dnreh das Vorkommen 
von Fiedem vorletzter Ordnung über solchen letzter Ordnung in der^ 
selben Figur Ihiks oben. — Pteridinm-Anf bau, Fig. 103, oft durch 
schnelle Geradestreckung der Spindehi undeutlich, dann aber oft 
wenigstens noch der Wedelgipfel deutlich gegabelt, Fig. 148. — 
Sori unbekannt, aber an manchen Exemplaren von G. conferta 

der Rand nach unten hin umgebogen. — 
Wichtige Leitgattung für das Rothliegende, 
namentlich die C. conferta (Stemb.) 
Brongn. flg. 143. Jedoch muss bis auf 
Weiteres auch das Leitfossil des Zech- 
steins, die Gaulerpites Goepperti 
Münst.incl. PecopterisSchwedesiana 
Dunk, zu Gallipteris gestellt werden: 
Call. Goepperti (Münst.): diese Art ge- 
hört zu dem Typus der rothliegenden 
C. catadroma Weiss, Fig. 144, die 
Fiederchen sind aber weit kleiner und 
dabei lineal, nicht nach der Spitze zu 
allmählich verschmälert, also abgesehen 
von den Grössenverhältnissen an die in 
Fig. 103 abgebildete rothliegende C. affi- 
nis Göpp. erinnernd. C. A'aumanni 
(Gutb.) Sterz, des Rothliegenden besitzt 
kurze, mehr breit-keilförmige, gekerbte 
Fiedem letzter Ordnung. Besonders ab- 
weichend vom Haupttypus, Fig. 143, ist 
die ebenfalls rothliegende CL lyrati- 
folia (Göpp.) Gr. Eury; die Fiedem 
Fif. IM. letzter Ordnung sind gestreckt, tief-ge- 

^'■'"'^Äw.r trennfc-lappig (sodass die genannten Thdle 

auch als Fiedem vorletzter Ordnung gehen 
können) mit grossen Endlappen, im Ganzen also ,,leleifÖnnig.*' 

5. Thinnfeldia Ettingsh. — Wie Alethopteris mit meist langen 
und herablaufenden Fiedern letzter Ordnung. Mittelader, wenn 
untoscheidbar, gewöhnlich fast oder ganz von derselben Stärke 
wie die gegabelten, sehr spitzwinklig abgehenden Seitenadern, am 
Grunde stark herablaufend und aus dem herablaufenden Stück 
Adern absendend, die dadurch bei flüchtiger Untersuchung 
leicht den Eindruck machen, als luunen sie aus der Spindel; auch 
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bei fehlender Mittelader alle Adern von einem gemeinsamen Fuss- 
stück ausgehend. Bis zweimal-gefiederte Stücke bekannt. — 
Schenk giebt bei einer Art Sori unbekannten Baues auf der Unter- 
seite und unter der Spitze der Fiederclien an. — Mesolithicum 
(namentlich Rhät u. Lias). Im mesolithischen Theil der Glosso- 
pteris-Facies kommt häufig Th. odontopteroides (Morris) Ott. 
Fdstm., Flg. 145, vor, die habituell und da Thrnnfeldia-Aderang 
auch bei Callipteris Torkommen kann, 
sehr an die letztgenannte Gattung 
erinnert. 

6. Odontopteris Brongn. — Fie- 
dem letzter Ordnung alle oder doch 
überwiegend pecopteridisch aber ohne 
Hauptader, dafür viele, dichtge- 
drängte, parallele, gabelige Adern. 
Bei gewissen Arten die basalen Fie- 
dem letzter Ordnung neuropteridisch 
bis sogar cydopteridisch , so bei 
O.subcrenulata u. a., and diese Fie- 
derchen gern gelappt (0. osmundae- 
formis). — Es sind Reste mit Hoe- 
ninghausi - Aufbau bekannt (vergl. 
Gutbier, Abdrücke des Zwickauer 
Schwarzkohlengeb. 1836, Taf. X, 
Fig. 12 u. 13). — Nach Grand' Eury 
würde Gyclopteris scissa Grand' 
Eury (pro var.) als aphleboYde Bildung 
von 0. minor und 0. Reichiana 
anzusehen sein; ein organischer Zu- 

sammenhang ist aber nicht erwiesen Tiüimfeidia odoDtoptenidM (Ubtdi) 
worden. Eine kritische Besprechung 0'>'*ö*-üoten2 itoiiiiitOrt. 
der Sachlage findet sich in meiner 

Rothliegenden Flora Ton Thüringen 1893, S. 148 ff. — Grand'Eury 
giebt femer (Fl. carb. d. d4p. d. 1. Loire 1877, S. 111—112, 
Taf. Xni, Fig. 4) an den Enden der Nerven eines Odontopteris- 
Restes, also am Rande der Fiederehen kleine, eifiSrmige „Soren*' 
an, die aber Wassergruben sein könnten. — Besonders oberes 
productives Carbon und Rothliegendes. 

O. Goemansi And. des mittleren productiven Garbons, durch 
die Klemheit der Fiedem letzter Ordnung an die Eusphenopteriden 
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erinnernd. 0. Rci Chiana 
Gutb. erw., Fig. 146, kommt 
im oberen: aber aadi mittleren 
productiven Garbon mid im 
Rothliegenden vor, O. Brar- 
dii Brongn. nnd minor 
Brongn. im mittleren prodnc^ 
tiven Garbon, erstere mit 
grösseren letzten Theilen als 
O. Reich., letztere mit länge- 
ren und schmftleren letzten 
Theilen. O. osmundaefor- 
mis (Schloth. erw.) Zeill. des 
oberen productiven Carbon 

Odontoitaii Rdchiana Gutbier erweitwt ObMi Rothüegenden hat kuFze, 
eine Fied. letzt, ürd. vergr. gghr stuHipfe Fiedem letzter 

Ordnung, die grundständigen von mariopteridischer Form. 0. sub- 
crenulata (Rost) Zeil), erw. [= 0. lingulata (Göpp.) Schimp.j, 
gleichen Vorkommens, ebenfalls mit sehr stumpfen, kurzen 
Fiedern letzter Ordnung, trä^ft an den Fiedem vorletzter Ord- 
nung sehr lange „zungenförmige^ Endüederchen. 




Pig. 147. 
LoDcboptem nigo«a brouKn» 



7. LoDChopteris Brongn. — Fiedem letzter Ordnung peco- 

pteridisch bis alethopteridisch, aber netzaderig. Zweimal gefiederte 
Reste bekannt — Vorwiegend im mittleren productiven Carbon. 
Hier sind charakteristisch L. rugosa Brongn«,- Fig. 147, und 
mehrere dieser ähnliche, in der Aderung etwas abweichende 
Arten, ausserdem L. Defrancei (Brongn.) Weiss, Fig. 148, hin- 
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sichtlich der Aderang eine MitteUörm Ton Callipteridium und 
Londiopteris, sodass Wedelbrucfastücke mit Aderong wie die in 
der Figur rechts oben oder mit Tollständiger Gallipteridinm- 
Aderung leicht ftdsch bestimmt werden. 




nf.14». 



LonehopfcBrts DeftmaMi (Bronsiv} Wdu. — Linlu und ndits 4 nedeidian te % 

ZV. V«aiopl«rldML 

Fiedem letzter Ordnung meist mehr oder minder zungen- 
förmig, am Grunde stark eingeschnürt bis herzförmig. 

1. Nenropteris Brongn. — Fiedem letzter Ordnung im Ganzen 
breit*lineal bb eiförmig, am Grunde stark eingeschnürt, sodass der 
Unterrand der Spreite im Grossen und Ganzen parallel der dazu 
gehörigen Spmdel verläuft, bis sogar herzförmig- dngebuchtet. 
Mittelader mit fiederig ihr ansitzenden gegabelten Äderchen. — 
Die Spindeln vorletzter und früherer Ordnungen oft mit mehr 
oder minder kreisförmigen, cyclopteridischen Fiederchen bekleidet, 
z. B. bei N. auriculata (Brongn., Histoire 1829, Taf, 66) und gigantea. 
— Bei manchen Arien (N. gigantea Fig. 105) die Wedelspitze 
wie bei Gallipteris conferta gegabelt, andere mit Hoeninghausi- 
Aufbau (vergl. Göppert, Foss. Farn. 1836, Taf. V). — Heer 
hat (Vor^v. Fl. d. Schweiz 3877, S. 20, Taf. II, Fig. 1) an einem 
Rest unterseits auf den Fiederchen, in je einer Reihe zwischen 
Mittelnerv und Rand befindliche „ovale Flecken" bemerkt, die er 
für Sori hält. Ebenso Fontaine und White (Perm. Fl. West- Virginia 
1880, S. 47 ff., Taf. VIIT, Fig. 7, 8), in deren Falle aber die 
Reihen unregelmässig verlaufen. Die „Flecken" gleichen äusser- 
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lieh denen von Seaphidopteris (S. 108). VergL auch die von 
Renanlt (Botan. foBS. 1888, S. 172) bei einer Art angegebenen 
Rinnen anf der Unterseite der Fiederchen, Iftngs der Adern. 
Kidston bildet (FVactific. carbon. fems 1889, Tat m, Fig. 86) einen 
Wedel-Rest ab, der sich in Gabelzweige auflöst, die an ihrer 
Spitze Sori (?) tragen. — Besonders mittleres productires Carbon. 

Viele Arten dieser „Gattung" haben enge Beziehungen zu 
den Pecopteriden, das hat Veranlassung zu neuen Gattungen ge- 
geben, die wir hier als Untergattungen behandeln. Es sind: 

Neurodontopteris Pot. als Gattun g. Gipfelfiederchen odon- 
topteridisch aber mit Neigung zur Mittelader-Bildung: Neuropt 
auriculata Brongn. erw., 6.— 9. Flora, u. a. Arten. 



Neuroeallipteris Sterzel als Gattung. Basale Fiederchen 
neuropteridisch, die anderen mehr callipteridisch: Neuropt glei- 
chenioides (GOpp.) Stur, Flora 9. 

Euneuropteris Pot. um&sst die Arten mit durchweg 
neuropteridiscben Fiedem, wie bei N. gigantea Stemb., Fig. 101 
und 160, u. a. Arten der Flora 5, wie z. B. die der genannten 
sehr ähnliche (identische?) N. pseudogigantea Pot., Fig. 102, 
bei denen namentlich die Hauptspindel cydopteridische Fiederchen 
trägt und die Fiedern vorletzter Ordnung alle mit zwei Fieder- 
chm endigen, Fig. 105. Auch die Arten mit nur einem, mehr 
oder minder rhombischen End-Fiederchen wie bei N. flexuosa 
Sternb., ebenfalls der 5. Flora, Fig. 151, wären hierzu zu stellen. 
Von den Arten mit Endfiederchen sind noch bosnmlers wichtig 
N. heterophylla Brongn. der ö. und 6. Flora, mit kleineren 



Flg. 1€». 

KMroptaris Srfilnhanl Star. — Raeibte «twn vugt, PtodMclmi. 




Neuraletho- 
pteris Cremer 
als Gattung. Spit- 
zenständige Fie- 
dern letzter Ord- 
nung alethopte- 
ridisch. Die wich- 
tigste Art ist 

Neuropteris 
SchlehaniStur, 
Fig. 149, 4. Flora 
und untere, die 
Ö. Flora enthal* 
tende Schichten. 
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Fiederdien und weniger engen Adern als bei der vorigen Art, 
ferner N. rarinervis Bunbury der 6. Flora mit noch kleineren 
Fiedercben und noch lockerer stehenden, dabei dicken Adeni, und 
endlich N. Schenehzeri FMedr. Hoffinann ebenfalls der 6. Flora 
.mit behaarten, grtaeren, gestreckt-versehmftlerten bis spitzigen 
und kleineren, an die Fie- 
do^en Ton N. flexama er- 
innernden letzten TheOen. 

2. Unof teils Presl 1838 
(b Dictyopteris Gutbier 
1835 non Lamour.*) 1809). 
Wie Euneuropteris, auch 
hinsichtlich der cyclopteri- 
den Fiederchen, aber mit 
Netzaderung. — Besonders 
Flora 5, aber audi 6 — 9. 





nt. m. 

N«nroi>t«ri$ flexuou Starnb. 



Fl«. IM. 
Nearoptarii glguitaa Sterab. 



*) Mit dem Namen Dictyopteris hatte bereits Lamouroux 1809 eine 
PflADsen-Oattnng, nämlich eine Algen-Qattung aus der Abthellung der 
Phaeophjccen bezeichnet, die auch heute noch Gültigkeit hat (vorgl. Engler 
und Prutl, Natüri. Pflansenfamilien I, 2, 8. 
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L. neuropteroides (Gutb.) des mittleren producUven Car- 
bon eiiimert durch die Fiedern letzter Ordnung an Neuropteris 
l^gantea ; die sehr engen, feinen Maschen sind nicht ohne Weiteres 

als solche zu erkennen, während dieselben bei 
der sonst ähnlichen L. Brongniarti (6utb.)f 
Fig. 152, ebenfalls des mittleren productiven 
Garbon, sehr deutlich sind. L. sub-Brong* 
niarti (Gr. Eury) desselben Horizonts unter- 
scheidet sich von der letzteren durch etwas 
kleinere, kürzere und al^erundetere Fiedem 
letzter Ordnung. L. Münst.eri (Eichw.), mitt- 
leres und oberes productives Garbon, besitzt 
eine deutliche Mittelader und weite Maschen, 
Broasoiarti L. Ger mar i (Giebel) Pot. [= Schützei (A. 
(GntWPM. Roem.)] des oberen productiven Garbon und 
Rothliegondcn ebenfalls, die Fiederchen sind aber lang und 
schmaler und die Maschen eng. 

3, Taeniopteris Brongn. — Fiedern letzter Ordnung wie bei 
Euneiiropleris, ;iber sehr langgestreckt mit oft mehr 
keiH'örinig verschmälerter Basis, zuweilen auffallend 
gestielt. — Marattia Münsteri (S. 90) ist eine 
Taeniopteris ebenso wie andere Marattiaceen des 
Mesoiithicums. — Besonders vom oberen produc- 
tiven Carbon ab, im Mesolithicum häufiger. 

T. jejunata Gr. Eury, Fig. 153, kommt im 
oberen productiven Carbon und Rothliegenden vor, 
T. mnitinervia Weiss, Fig. 100, mit anderen im 
Rothliegenden, T. Eckardi Germ, mit allmählich 
nach der Spitze verschmälerten Fiedern letzter Ord- 
nung im Kupferschiefer. Sehr grossfiedrige Formen 
(daher ^^Macrotaeniopteris'* Schimper) sind vom 
11 esolithicum ab bekannt. 

4. Glossopteris Brongn. ~ Wedel ungetheilt 
ftg. ISS. gewdhnlich spatel- bis zungenförmig, netzaderig. — 
itonioptcris j«ju- Die unterirdischen Stengeitheile (Rhizome) dürften 
MU Grand' Eury. ,^jg Verleb rar ia Royle beschriebenen Dinge 

sein (vergl. S. 64). — Einen wahrscheinlich fertilen Glossopteris- 
Wedelrest bildet Zciller (Vertebraria et Giossopteris de Jo- 
hannesburg 1896, Taf. XVIII, Fig. 3) ab, denn es dürften wohl die 
rechts und links von der Hauptader in je einer Längszeile beänd- 
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liehen elliptischen Marken Soren ihren Ursprung Yerdanken. 
Audi Ott. Feistmantel bildet (Palaeont hidica IV, 1886, Taf. 
XXI, Fig. 13 und 14) Reste ab, die vielleicht Sori tragen: kreis- 
förmige, regehnfissig angeordnete Flecken Ober den Wedel zer- 
streut — In den den Indischen Ocean umgrenzenden Ländern, 
in der „Glossopteris-Facies", die unserem Perm bis Trias entspricht. 
Am bekanntesten ist GL Browniana Brongn, Fig. 164. 

5. Oangamopterls Mc*Coy. — Wie Glosso- 
pteris, aber meist viel grössere Wedel, die mit- 
teladerlos sind; die Adermaschen langgezogen 
und schmal. — Vorkommen wie Glossopteris, 
aber nur im unteren, etwa dem Perm ent^ 
sprechenden Theil der Glossopteris-Facies. 

6. C.vclopteris Brongn. — Fiedern letzter 
Ordnung krois{ormitr res]), sich der Kreisform 
nähernd, mit (ürlierig wie bei Cardiopteris 
(S. 131/132) von ilirer Ansalzsteile ausstrahlenden 
Adern, die aber lockerer steluiu, seltener nur 
eine, sich sofort an der Ursprungssl eile fächerig- 
gabelnde Ader. — Eine grosse Bedeutung 
hat diese Gallung für's Palaeolithicum nicht, 
die zum Theil dadurch an Umfang eingebüsst 
hat, dass sich manche von den meist einzeln 
erhaltenen Fiederchen als zu Euneuropteris 
(S. 152) gehörig erwiesen haben. Vergl. auch 
unter Odontopteris S. 149. Ganz einziehen lässt 
sich aber die Gattung Cyclopteris nicht, da 
man theils die Zugehörigkeit aller C^do* 
pteriden nicht kennt, theils — wie C. adianto- ®****5g;;,J^'^'* 
pteris Weiss (in Potoni^ Garbonikme IV, 

1892 (189S), S. 7, Taf. II, Fig. 3) — die Arten wohl selbständig 
sind; die genannte Art des mittleren productiven Carbon, ist ein- 
mal-gefiederten Stücken bekannt und zeigt nur eine aus der Sphidel 
tretende, sich sofort locker-theilende Ader. — Vorkommen wie 
Neuropteris. 

V. Aphlebien. 

Mehr oder minder unregelmässig-gelappte bis zertheilte oder 
geschlitzte, grössere, oft adernlos erscheinende Blattreste, oft 
von ähnlicher Gestalt der aphleboiden Bildungen z. B. der Peco- 
pteris-Arten. Wenn auch viele, namentlich die kleinen „Arten^ 




Fiff. 1S4. 
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der Gattung Aphlebia Presl als solche Bildungen erkannt sind, 
ist diese „Gattung" doch vorläufig nicht zu entbehren. 



Am Schluss der Filices angelangt, wollen wir nun sehen, 
was sich mit Zuhülfenahme der Palaeontologie über die phylo- 
genetische Herkunft der Gruppe sagen lässt. Leider kann 
das vorläufig nur ganz hypothetisch sein, da ebensowenig wie 
die recenle Pflanzenwelt die fossile genügende Üebergangsbildungen 
von den Fihces zu niedrigeren Gruppen bietet. Jedoch ist S. löflf. 
und 100 flf. ausführlich auf die Häufigkeit von echten Gabel- Ver- 
zweigungen palaeolithischer Pteridophyten aufmerksam gemacht 
worden, und es ist in der systematischen Vorführung der sterilen 
Farn- Wedelreste ebenfalls wiederholt Gelegenheit gewesen, dies- 
bezügliche Thatsachen zu mehren (vergl. z. B. Fig. 119, 125, 139, 
143, 145); wir haben ferner gesehen, dass die Farn- Wedel auf- 
fallend oft Eigenthümlicbkeiten zeigen, die sich nur als Erinnerungen 
an Gabel-Venweigungen der VorfahriNi erklären lassen, und zwar 
desshalb als Erinnerungen, weil sich deutlich das Bestreben zeigt, 
die Gabelungen auszulöschen, mit Rücksicht darauf, dass diese 
Verzweigungs*Ait für Landpflanzen unzweckm&ssig ist (vergl 
S. 19—20). 

Blicken wir uns um, wie diese Vorfohren ausgesehen haben 
durften, so giebt uns die reoente Pflanzenwelt den Wink, dass es 
Algen von dem Typus der Fucaceen gewesen sein könnten, bei 
denen Dichotomien üblich sind, und ferner ist hier nochmals 
darauf hinzuweisen, dass auch auf dem Wasser schwimmende 
Lebermoose gern dichotom gegliedert sind. Nun sind aber diese 
dichotomen Mooskörper nicht homolog der beblätterten Farn- 
Generation, sondern dem Prothallium; wir haben seit Hofmeister's 
Untersuchungen homolog zu setzen (Botanik S. 142 — 143): 



Froenbrjoiude 
Ctoneration 


Filiees 
ProthBliium homolog 


Sud 

dem Moos-Frotonoma -h 
beblfttterton Sttmmch«n 


Embryonale 
Greneration 


BebUfctterte Pfluue homolog 


dem Sporogooium 



Danach darf der dichotome Körper der Lebermoose nicht 
phylogenetisch mit der beblätterten Fampflanze, deren Wedel 
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gerade die auffälligen Dichotomieen im Palaeolithicum besitzen, 
verglichen werden, vielmehr ist es das Sporogon, das phylogene- 
tisch der beblätterten Farnpflanze entspricht. Die Neigung des 
Botanikers (es sei nur Nägeli, Abstammungslehre 1884, S. 472 ff., 
erwähnt) geht nun in der That dahin, die embryonale Generation 
der Filices aus dem Moos-Sporogon abzuleiten; da aber zwischen 
diesen so sehr heterogenen Bildungen keine hinreichenden Mittel- 
formen bekannt sind, hat bisher eine befriedigende Begründung 




Flg. 155. Flg. 156. Flg. 157. 



Fig. Fucas vesicaloaus. — a = SchwirombliiBen, b = Apparate zur Erzeugung der Ei- 
zellen resp. SperinatozoVden. — Aus Warming. 

Flg. 156. Fucus serratus mit mftnnlicheD Fortpflanzungsorganen. — Aus Warming. 

Fig. Iü7. Sargassom bacciferum. — Aus Warming. 

für diese Ableitung nicht vorgebracht werden können. Desshalb 
möchte ich der Erwägung der Botaniker die folgende Hypothese 
unterbreiten, die die Herleitung der Farne an die andere niedrigere 
Gruppe mit so oft auffallendem dichotomen Körper, an die Algen, 
versucht. 

Nehmen wir hier als Beispiel einmal den Blasentang Fucus 
vesiculosus, Fig. 155, heraus. Alle Glieder, Gabelstücke, der 
Pflanze sind untereinander gleichgebaut; die bandförmigen Theile, 
von einem Mittelleitbündel durchzogen, dienen der Assimilation, 
während die Gabeläste letzter Ordnung ausserdem auch noch für 
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die geschleclitUcbe Fortpflanzung sorgen können, indem sie Eizellen 
und SpermatoKOIden erzeugen. 

Ernährung und Fortpflanzung, diese beiden Hauptfünetionen 
des Pflanzenkörpers, ans denen ^icb der Aufbau zu erklären hat, 
sind also bei Algen von dem Typus unserer Fueus-Art noch 
nicht auf getrennte Glieder der Pflanze vertheilt, ja bei Fücus 
serratus sind die Geschlechtsorgane auf der ganzen assimilirenden 
Fläche der letzten Gabeläste zerstreut, Fig. 156. Aber bei diesen 
Fucus-Arten ist der Beginn einer Arbeitstheilung anderer Art 
schon dadurch gegeben, dass eben nur die letzten Endtgungen 
der Stöcke die Fortpflanzungsorgane produciren, die anderen 
Gabelglieder (diejenigen der vorausgehenden Ordnungen) hin- 
gegen ausschliesslich der Assimilation dienen. Nicht selten 
findet man überdies Fucus-SLücke, die durch Ueber^ipfelung 
von Schwestergabelästen im fertigen Zustnndo fiederig aufge- 
baut erscheinen, wo also eine flache, assimilirende Centrale ebenso 
flache und assimilirende, aber unter Umständen auch noch die 
Fortpilanzungsorgane erzeugende Seitengheder trägt. Von hier 
aus ist der Uebergang zu Bildungen wie Fig. 157, wo die Aibeits- 
tiieiluug so weit geht, dass die Centrale ausschliesslich die Rolle eines 
Trägers übernimmt, die Seitenorgane hingegen der Assimilation 
und auch der Fortpflanzung dienen, ohne Weiteres klar. Bei solcfam 
Algen haben wir schon die die höheren Gruppen charakterisirende 
Sonderung in Stengel- und Blattorgane vorbereitet, und wir hätten 
— wenn wir die phylogenetische Ableitung der Filices von den 
Algen als richtig annehmen — die Fam-Wedel homolog den 
Algen-Blättern zu setzen. Bei der Doppelftanetion der letzteren^ 
werden sie als Asdmilations-Sporophylle zu bezeichnen sein, die 
ja gerade fOr die Filices charakteristisch sind, und aus denen 
demgemäss alle anderen Blattformat ion^ (im Wesentlichen Assi- 
milations-[Laub-]Blätter und Fortpflanzungs-Blätter [Sporophylle]) 
durch weitere Arbeitstheilung hervorgegangen sein müssen. 

Durch diese Betrachtung ergiebt sich für die Herkunft der 
Blätter das von mir schon früher (Deutsche botan, Monntsschr. 
Berhn 1897, S. 9—11) angedeutete Resultat: Die Blätter der Farne 
und höheren Püanzen, die sich phylogenetisch an die Farne an- 
schliessen und von ihnen ausgehen, sind im Laufe der Genera- 
tionen aus Tlialhis-Stücken hervorgegangen, dadurch, dass Gabel - 
äste übergipfelt und die nunmehrigen Seitenzweige zu Blättern 
wurden. 



Digitized by Google 



159 



Nach dem Gesagten wurde für das Farn-Protballium bei den 
Algen wenigstens im Allgemeinen ein Homologon nicht vorhan- 
den sein, wenn nicht Bildungen wie z. 6. die „Zwergmänncben*' 
der Oedogoniaceen (Botanik S. 120—121) oder gewisse Verhält- 
nisse bei den Florideen etwa schon als Vorbereitungen anzusehen 
sind; das ProtEallium der Farn wäre als eine physiologisch dadurch 
nothwendig gewordene Neu-Bildung bezw. also Weiterentwickelung 
anzusehen, dass die, obwohl für Landpflanzen ungeeignetere, den- 
noch als Erinnerung an die Algen-Vorfahren von den Farn beibehal- 
tene Befruchtung durch Vermittelung des Wassers besser garantirt 
ist, wenn dieselbe am Erdboden geschieht. Das wird eben erreicht 
durch Abstossung gewisser, die geschlechUichen Fortpflanzungs- 
organe vorbereitenden Zeilen (Sporen), die am Boden zwischen 
sich und den Ei?: eilen und SpermatozoYden ein Gewebe ein- 
schalten. Dieses Gewebe, das Prothallium, erzeufjt zunächst die 
die Eizellen und Spermatozoiden enthaltenden Behältnisse auf 
ihrer Unterseite, die durch dichtes Anliegen am Roden durch 
Capillarattraction iür \\ asser am besten zugänglich ist. 

Ist diese Erklärung der Entstehung des Prothalliums richtige 
so wären die Moose phylogenetisch rielleieht besser Ton der 
— freilich unbekannten — Zwisehengruppe zwischen Aigen und 
Farn herzuleiten. Wir h&tten also den Stammbaum: 



Moose Farn 




(Mittelgxuppe zwischen Faru und Algen) 

Dichotome Algen 

vom Typus der Fucaceen oder f^ewisser Florideen 

Die Horaologsetzung der proembryonalcn Generationen der 
Musci und Fiiices mit Algenkörpern hat allerdings viel Ver- 
führerisches, stösst aber auf die Schwierigkeit, die Entstehung 
der embryonalen Generation verständlich zu raachen, eine Schwie- 
rigkeit, die zweifellos, soweit unsere Kenntnisse bis jetzt reichen, 
grösser ist als die Auffassung der proembryonalen als Ncu-Bilduu^ 
bezw. Weiterbildung emer kleineren, unter Umständen bei Algen 
eingeschalteten Generation, wie das oben geschehen ist.*) 



*} Die miinnigfacheii, für die Morphologie interüssanton Folfrerun^en, 
die sich an die obigen Auffassungen linüpfen, habe ich vielleiclit Gelegon- 
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Cycadofilices*) 

aad MoaMg« Ktttolgrappen swlidMii VUiOM und li81ior«B Ornpp«!!. 

Es giebt eine ganze Anzahl fossiler Reste, die man weder zu 
den echten Fiiices, noch zu den echten Gymnospermen stellen kann, 
die schon jetzt die Aufstellung mehrerer Mittelgiuppen zwischen 
den genannten Gruppen nöthig machen, obwohl wir über die 
geschlechtlichen Fortpfiaiizuügaürgune derselben allermeist gar 
nichts, oder wenn überhaupt etwas, so doch nur sehr Ungenügendes 
wias^. bk Folgendem werden die wichtigsten der in Frage 
kommenden Objecte besprochen. 

Wie wir sehen werden, sind es meist echt-versteinerte Reste, 
deren Anatomie die Abweichungen aufweist; sie bieten An- 
U&nge an die Fiiices, andererseits aber auch solche an die 
Gycadaceen und auch Goniferen. Namentlich ist das allermeist 
an den hier zu besprechenden Resten auftretende Xylem-Dicken- 
wachsthum bemerkenswert!!. 

Zu den Gycadofilices specieli würde ich bis auf Weiteres 
rechnen: Noeggerathia, die Medullosen, Cladoxyleen, 
Lyginopteris und Heterangium. 

Noeggerathiti Sternb. 

Unter dem Namen Noeggerathia foliosa Sternb. sind 
„Wedel" aus dem mittleren und namentlich oberen productiven 

heit «nmal darsolegen. Z. B. erklirt slcli oline Weitoraa die Hinneigung 

des Wedels in gewissen seiner EigenthUmlichkeiten zu Stengel-Organen 
darch die angedeutete Ableitung: des Blattes. Dass sich solche auf die 
Herkunft eines Organes wie hier des Wedels hinweisende Eigenheiten bei 
aunelimeDder ArbeitBÜieilnng nnd dnrob Festigung der flbeniomnM&eB 
Arbeit in yetlBni der 6ener«ti4»nen ftllrattblich wie bei den Phnnerogamen- 
Blättern auslöschen, sodass dann Stengel- und Blatt-Organe in typischen 
Fällen ganz heterogen erscheinen müssen, ist klar. Geht man, wie das 
noch immer bei morphologiechen Problemen geschieht, von den hetero- 
gensten Bildungen x. B. a nnd e aus, amtatt die Zwischenglieder b snr 
ErklSjrung der HeterogenitBt heransnsiehen, so ist eine Klarheit Uber die 
letztiTcn nicht zu p;ewinnon. Objecto wie b werden dann ewig Iiin- und 
hor^ewiilzt, d. h. von den einen mit deuiselben Hechte zu a gehörig, er> 
klärt werden, wie von anderen zu c u. s. w. 

*) Die im Vergleich zu ,CycadofilieeB* sprachlieli homogenere Beseieli» 
nung Cycadopteridaeeae musste wegen der Gattung C^eadopteris Zigno, die 
nicht hierher, sondern zu den echten Fiiices gehört, ri-rmieden werden, 
um so mehr als die Gruppen-Bezeidmong Cycadopterideae bereits ver- 
geben ist. 
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Carbon beschrieben worden, Fig. 158, deren oberer Theil fertil, 
deren unterer steril ist; der fertile hat die Gestalt einor Adne oder 
besser einer Lycopodiaceen-Blfitbe; Die den Blüthenblättem 
entsprechenden Noeggerathia-Fiedem tragen auf ihrer Oberseite 
je mehrere „Sporangien'*, in denen 
„Sporen*' geftinden worden. ]>iese 
fertilen Fiedem sind wie die scfaief- 
inserirten sterilen Fiedem zweizeilig. 








9 




D 



Flg. IM. 

No«gßerathift loliosa Stenib. aas 
den Radnitzer Scliit'litcn von 
Kakonitz. — A = obertr t'er- 
tiler, B = unterer htcriler W«- 
deltbeil. etwas verkleinert. 
oben FJidM «ioer Fieitor an* 
dam fSnrtilen TImU mltS Sporan- 
gien, im Ubrigm mit den An- 
MtxsteUen derselben, natUrl. 
GrötM. L) = zwei SporaDgien 
in *Jx mit Sporen, darunter 

A2 Sporen stärker veifctowt 
(Xs4h Star). 

Potoali. PtNaMDpalMontologle. 
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pe sterilen Fiedern sind gross, .am Gipfel feingezäiinelt und ab- 
gerundet, gewölinlieh ganz, snweäen (N. intermedia K. Feistm.) 
fein* bis etwa Vs^^escblitzt. Eine Mittelader fehlt; die Adern sind 
fein, engstehend. 

Wäre von Noeggerathia nur der fertile Wedeltheil bekannt, 
so würde man ihn zweifellos als Blüthe bosclireiben, also als 
Spross, bei dem dann die Fiederchen als Sporophylle gelten 
würden. Ich selbst fasse in theoretisch-morphologischer Be- 
ziehung den Noeggerathia-;^Wedel" als ein Mittelding, eine Ueber- 
gangsbiMung zwischen Spross und Blatt auf. Ein absoluter, un- 
überbrückbarer Unterschied kann ja zwischen Spross und Blatt 
nicht vorhanden sein; die Thatsachen führen vielmehr zu der 
Annahme, dass die Blätter im Verlauf der Phylogenesis der 
Pflanzen aus Thallus-Verzweigungen hervorgegangen sind, wie 
die Algen mit solchen Uebergungsbildungen veranschaulichen 
(vergl. S. 158). Eine Verzwcigvmg von Blättern, wie bei 
Noeggeratliia die Fiederung, ist daher keineswegs in absolutem 
Sinne verschieden von einem beblätterten Spross. Ob Noeggerathia 
besser zu den Farn gestellt wird oder mit den Gycadaceen 
grössere Verwandtschaft zeigt, ist, wie überhaupt bei solchen 
abweichenden Formen, die lüttelbildungen vorstellen, schwer zu 
entscheiden. Die Angabe: die Gattung sei wegen der „Sporen* 
in den Sporangien ein Farn, hat wenig Bedeutung, da diese 
Sporen auch Pollenk&mer sein können. Wenn man nun ein- 
wendet; die Pollensftcke der Gycadaceen sitzen aber auf den 
Unterseiten der Staubblätter, so ist zu erwidern, dass das gleiche 
mit ganz vwschwlndenden Ausnahmen auch für die Sporangien 
der Farne zutrifft. Schliesslich bedeutet auch die Auffassung der 
Noeggerathien-Reste als sprossförmige Wedel gegenüber der 
Thatsache, dass die Cycadaceen-BIüthen Sprosse sind, wie er- 
wähnt, keinen prinripifllen Unterschied, wie er freilich durch die 
Gewohnheit, Blatt und Spross als unüberbrückbar anzusehen, an- 
genommen wird. Zahlreiche als Cycadaceen-Wedel (siehe auch 
bei Bennettites) beschriebene Reste, wie P lagiozamites Zeill. 
des Rothliegenden und besonders Gattungen des Mesolithicums, 
erinnern durch die quere bis schiefe Insertion und Zähnelung bis 
Lappung der Fiedern an Noeggerathia. — (Die Gordaites-Blätler, 
die vielfach von den Auloreii als Noeggerathia bezeichnet worden 
sind, haben mit dieser Gattung nichts zu thun.) 
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Medullosen.*) 

Die Gattung Medullosa v. Cotta zum Theil (1832) bezieht 
sich auf echt -versteinert 
erhaltene Stammreste des 
oberen productivcn Car- 
bon und namentlich des 
Rothliegenden, die we- 
gen ihres eigenthümlichen 
Baues Erwfihnmig finden 
müssen. 

Die Figuren 159 und 
160 bieten Theile von 

Querschliffisansicfaten 
durch solche Siammreste; 
sie zeigen, im Grundparen- 
chym eingebettet, radiär-gebaute, sternförmige, bis plattenförmige, 
concentrisch gelagerte Leitbündel („Sternringe" und „Plattenringe", 
die nach allen Richtungen der Sclülfiffläche hin, also nicht nur 




Fig. 190. 

Bn Theil des QmndiUai von Med. ittUaU Cotta in */« St» «t* and tt^ => Stamiinca, L — 
kngelige Hohlrtame (mit Chaleedon erftült), Pm « nrtiahncrk mit Protohydrolil«n, Sld 

and Sha innere untl äussere Secuixlilrholzzone eines .Plattonringes*, B = Phlo^m- 
(Bast)-ZoQO desselben mit SkelettbUndeln, So - Skelettbtimlel. — Nach Weber-SUrxeL 

*) Die Hauptlittcratur über dio Medullo.sen imdet sich in der in der 
Vorrede geuaauteu Arbeit Sterzel-Webers citii-t. 

11* 




Flg. 159. 

Stück des (^aerschlitifa von &Ied. Solmsii Schenk in 
*/,. Rb = Rindenbttndel, b und St = Sterarins«, 
fli nnd Pk inam und ioMere PlatteniiaM • * 
iNviniMada AbUtoung tlnM StamiinfM. — Nach 
Webn-StenaL 
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Flg. 161. 

Staniring aus dem UAuptmark voo Med. Leuckartü Göpp. «t Stenz, stark vergrösaert. 
Ph mm Fntohjdiom, Sb » tSMundlrbob, B s Sk«lMtg0webe (But). - N«di Wiber-Starad. 




FI9. 162. 



A«rnring*-QttawehM Mu d«B Ctatralmuk von M«L staltet«, in "/>• Pm = Parttelmwrk, 
Ti H FHialitaydnilda& (TndiAlB^ 8h Seenn^hob, B » StaNom (Bast), Sp » Itok- 
■CnUm (BtnUMmMmNbyia}^ it ss «in in Ablösung begiüEtaar kkliMr Staiminff» — KmIi 

Web«r>Sterzel. 
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nach aussen (ccntrifugfal), sondern auch nach innen hin (centri- 
petal) Zuwachszonen von Secundärholz, Xylem, besitzen. Diese 
Zuwachszonen der Stern- und Plattenringe umschliessen ein so- 
genanntes Parti- 
almark, das aber, 
Figr. 161-164, 
Protohydrolden 
birgt, sodass es 
sich in diesem 
,,Hark« um Pri- 
märbfindel han- 
delt. Durch das 
Auftreten der 

Plattenringe in n«. las. 





Fl«. 1«4. 



Fi«. Ein in Theiluiig hegrirtener Sternring aus der Rinde des 
Exemplares Fig. löO in'' „ l'h = drei Protohydrolden-Gruppen, 
Sh =^ Secundärholx, B = Phlo«m (Mg. Baet). Nach Weber-SterzeL 

Fig 164 MwkstiDdiger Sternring von Med. SolmsU, tUrk ver- 
grSiwrt. — Nwh Webtr-SteneL 



einer bestimm- 
ten Zone wird 
ein Centraithcii 
des Stammes, ein 

„Hauptmark", von einer Kinde geschieden, welche beide von Stern- 
ringen durchzogen werden. Zuweilen, Fig. Iß5, ist das centrifu- 
gale Xylem weit mächtiger entwickelt als das centripetale, wo- 
durch, abgesehen von noch anderen Eigenthümlichkeiten, z. B. der 




Flg. 183. 

Stttck des Querschlifie von Med.SoImsii Schenk inV,* 
8t — Staräringe, Mi und Fla = innere und äueaere 
Platteiifiiisa, • and b — von den innerm Platten- 
ringen abcuwoigte Stsrnringe. — Na6h Wibir- 
StanaL 



m 



m 

Fl«. IM. 





FIf. Wt. 

Fig. 16G. Radlalaehlitr durch Secundirholz 
(Stereo-nyiiroTden) von MdL stellata 
Cotta, starlt vergrösaert — Nach Weber- 
StaneL 

Flfr ler. Froto - (PrimKr ) Hydrofda T«i 
Med. stallata, stark vergrösaert.— Btaiok 
Webai^StnaaL 



Beschaffenheit der Stereohydroiden, Fig. 166, und Proto-Hydroiden, 
Fig. IGT, wenigstens eine Annäherung an das Verhalten bei 
Cycadaceen-Stämmen (Botanik S. 13, 153 und 154, Fig. 171) statt- 
findet. Im Uebrigen vergl. die Figuren und ihre Erklärungen. 
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In seltene Fällen haben sich noch in organischem Zu- 
sammenhang mit den Stämmen Blattstielbasen gefunden, deren 
Untersuchung zu der Einsicht geführt hat, dass die als Mye- 
loxylon Brongn. 1849 (Stenzelia Goepp. 1864, Myelopteris 
Ren. 1874) beschriebenen Objecte Blattstiele von HeduUosa süid 
(vergl. Solms 1887 S. 164, Schenk 1888 S. 45 und 1889, Ste^nel- 
Weber 1896 S. 68). Auf dem Querschliff zeigen sie zerstreute, etwa 
wie bei den recenten Marattiaceen, Fig. IßS, angeordnete Leitbündd, 
deren Querschnittsbau ebenso wie der der Skelettstränge und an- 
deres aus den Fig. 169 und 170 und ihren Erklärungen für unse- 
ren Zweck zur Genüge hervorgeht. Besonders hervorgehoben sei 
das Vorkommen von centripetalem Xylem neben dem centrifugalen 
auch in den Blattstielen der Medullosen, jedenfalls von zwei 

Holztheilen, die durch Protohydroiden ge- 
trennt werden, wie in den Fällen 1 und 2 
der Figur 169, wo die mit „?" bezeichneten 
Gewebe gewiss Hydroiden sind. Ein solcher 
„diploxyler" Bündelbau ist in Blattstielen von 
Pflanzen, die „Stern-" und „Plattenringe" 
in ihren Stämmen besitzen, leicht Terständ- 
nv. IM. lieh. In recenten Gycadaceen-Wedeln ist ehi 

rtäquJJiSitt "zTr eJi ^^^^ diploxyler Bau ebenfalls vorhanden, 
kMmng der Signatar ohue dass jcdoch die Stämme Stern- und 
TargL Fi«. 4S. Plattenringe besässen, sodass aber der Scbluss 
nicht fem liegt, dass diese Eigenthümlichkeit wiederum eine 
Ved>indung8brücke zu den Medullosen darstellt, und zwar durch 
die Erklärung des diploxylen Baues der Cycadaceen-Bündel als 
Erinnerungen an Stern- und Platten-Ringe bei den Vorfahren*). 




*) Solma-Laubach macht in seiner Einleitung (1887, S. 262) Uber die 
Mettenius'schen Untersuchungen, in denen zum ersten Mal die Diploxyiität 
der Blattstielbündul der Cjcadaceen mitgetheilt wird, ausdrücklich darauf 
anfinerkaftm, dasi cUa P^nfiibttndel im Staoimaliieliiiitt dar ^ttspor so 
gelegen iet, daae nur centrüngalc» XjUm Torhuden ist; Terfolgt man die 
Blattqpttren nach auf- und auswärts, so sieht man den Primärtheil allmäh- 
lich nach aussen rücken, bis er die für die Blattbündel charakteristische 
Lage zwischen einem äusseren und inneren Xjrlemthell erreicht hat. »Aaf 
dem einaelnen Querschnitt treten jetzt ireilieh 9 Holstiiefle herror, di« 
indessen dnrchans nichts weeentlioh Differentee darstellen, untenrirts aeit- 
Hoh zusammenhängen und zusammen den einheitlichen Holzstrang des 
Bündele bilden, in welchem nur die Verschiebung der Initialgruppe eine 
unbedeutende Veränderung hervorgerufen hat.'^ Ich bemerke, dass dieses 



Digitized by Google 



C^adofiUces. 167 




Flg. 169. 

Mj*tox7l(m LandriotH (Raa.) iterk VMg iBu m . U 9 vaiA t » LdtlMtnd«!, 4 ss .Qimiml'» 

Kanal K mit SkelettbUndel Sc, .'S = ein solcher ohne Skelett: e« bedeut(>n H = HydroTden, 
Px = Protobydrolden (Protoxylem), Sc = SkeleUzellen, B = PbloämtheiJ, V - contrifugalM 
Hydrom?, K Kanlü«. — Kaeh W•lM^8tafa•l. 



1 2 4 8 




Fig. ITO. 

SiabSD BUDdd-Qaataebliflfa ana dan BlattatteilMm Ton Med. Leuckarti Göpp. and Stens. 
■tark TtifrSaaart — 1, 9 nnd 8 = LdtlHliid«!, 4» ,6nmmi*(?}-KantIe k' nnd k* hn Grand- 

paraadlfin Rp, 5, 6 und 7 — SkekttbUndeL Kp = Grundparenchym, H = Holztheil (Xylem), 
Pl aa ftotoxyletn, Ii = l'hluem, «las bei 2 und 3 zerstijrt, sich nur durch je eine LUcke \m- 
narkbar macht, die bei 2 mit Granulationen gr erlilllt ist, Sc Skeli ttzellen, k l>edeutak aiwh 
in deu Fig. S. 5» 6 und 7 .Gummi*(V}-KanaL — Nach Weber-SterzeL 
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Dass alle Myeloscyla zu HeduUosa gehören, darf nun aber 
natärlicb nicht ohne Weiteres behauptet werden, da sehr wohl 
aueb andere Pflanzengruppen Blattstiele vom Myeloxylon-Typus 
besitzen könnten; dann kommt abor noch der missliehe Umstand 
hinzu, dass die in organischem Zusammenhang mit Myeloxylon 
constatirto:! spreitigen Tlieile keineswegs hinsichtlich ihrer systema- 
tischen Zugehörigkeit zweifellos sind. Mit diesem Vorbehalt lässt 
sich über die Beblätterung der MeduUosen das Folgende sagen. 

Dass die Ölätter, die hier in Frage kommen, den Habitus 
grosser getheüfcr Farnwedel oder den der farnähnlicben Wedel 
der rf^centen Gycadacee Stangeria gehabt haben, ist aus dem 
Durchmesser der Myeloxyla zu entnehmen; Renault hat über- 



thatsachliche anatomisclie Verhallen keinerlei Widerspruch mit der oben 
TOD mir aasgesprocbeaen Vermutliuog, die dieses Verhalten phylogenetisch 
Bu erklären versucht, bietet. Zeigt ein Organ in seinem Bau Abweicbungea 
Ton dem fiblieiken Verhalteof wie hier die BlattleitbOadel dw Cycadaeeeo, 
80 drängt sich die bereehtiptp Frage, wie die Abweichung zu erkläreiii 
(d. h. mit sonstigen Thatsachen in Beziehung zn setzen) sei, ohne Weiteres 
auf. Die Erklärung, die ich gegeben habe, fasst also die Thatsachc, dass 
der eine Theil des Xylems in den Blättern der Cycadaceeu sich centripetal 
entwickelt, anf als bedingt doreh die Blnta-Yerwandtsehaft mit Pflensen, 
die in Summen Bflndcl wie die Medulloson hatten, entgegen etwa der 
Meinung, die man aus Solms" Worten herauslesen könnte: das Protohydrom 
sei im Laufe der Generationen j,nach aussen gerückt. ** Der Unterschied 
beider Anfiiusungen beruht darin, dass icb morphologisch den centri'- 
fdgalen Xylemtheil der Cycadaceenbifttter herleite aas dem centrifogalen 
Theil in den Stimmen, den centripetalen hingegen aus einem in der Vor- 
fahren-Reihe der Familie vorhanden gewesenen centripetalen Theil in den 
Stämmen, wofür eben daa Verhalten bei den MeduUosen spricht. Die Auf- 
fassung von Sohns hingegen leitet sowohl das eentrifogale als auch daa 
centripetale Xylem her ausschliesslich aus dem bei Cycadaceen allein vor» 
handenen centrifugalen Xylem der Stilmme eben doroh die Annahme einer 
Verschiebung des Protohydroms. 

Das merkwürdige Verhalten im Dickenwachsthum des Holzes der 
Cyeadaoeen-Gattangra Qyeas nnd Eneephalartoe wttrde sich bei der von 
nur ▼oigeeehlagenen AnfTassung nnn naturgemSss sn erklären haben als 
entstanden aus Plattenringen, deren Centripetalhok versehwunden ist. Man 
wird ohne Weiteres einsehen, dass in diesem Versehwinden ein Fortschritt 
liegt, da das Diokenwachütbum der Platten- und Stern-Kinge nach aUen 
Bichtongen hin einer harmonischen Entwickelang des Stammes, gegenflber 
der Dickenzuuahme ansschlieeslich aus centrifagal zunehmenden Geweben 
Schwierigkeiten entgegensetzen mns?. Wie nun freilich die phylogenetische 
Entwickelung von Stämmen, wie sie die MeduUosen bieten, anzunehmen 
ist, darüber haben wir vorläufig keine Anhaltspunkte. 
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dies (Cours 1883, Tat 28, Fig. 10) ein Exonplar mit einer Ab- 
zweigung bekannt gemacht Er bat Myelozylon-Spindel-Bau noch 
in Verbindang mit spreitigen Alethopteris- und Neuropteris- 
Theilen aufgefanden» und Grand* Euiy findet ausaerdon Odon- 
topteris in Znsammenbang mit Myeioxylon. Als zusammen 
Torkommend mit Mednlloaa sind nadi Sterzel bemerkenswerth 
Reste Ton Gallipteris und Taeniopteris und schliesslich auch 
Pterophyllum. Nach alledem wissen wir also genügend 
Sicheres über die Beblätterung der lledullosen und über die 
Beschaffenheit ilirer Fortpflanzungsorgane nicht. 

Die Möglichkeit, dass Arten der genannten, unter den sterilen 
Farn-Wedel-Resten S. 145 ff, besprochenen „Gattungen" Aletho- 
pteris, Neuro})teris, Odontopteris, Gallipteris und Ta niopteris zu 
den Medullosen gehören können, veranlasst zu der Erwägung, dass 
sich unter den üblicher Weise als sterile Filices-Restc angege- 
benen Fossilien solche finden dürften, die keineswegs echten 
Farn angehört haben. Das Sichere, was wir über die Medullosen 
wissen, drängt vorläufig zu dtr Ansicht, dass sie eine Zwischen- 
gruppe zwischen Farn, speciell wohl Marattiaceen (die übrigens 
Luersscn bei ihren Abweichungen von den anderen Farn-Familien 
von den Filices abgetrennt hat) und Gycadaceen Torstellen. 

Cladoxyleen. 

Gladoxylon Unger (vergl. Solms, Pflanzenreste des Unter- 
culm von Saalfeld, 1896). Im Gentrum des aus längsgestreckten, 
spitz endenden, ursprünglich dickwandigen Zellen bestehenden 
Grundgewebes finden sich auf dem Querschliif zahlreiche lang- 
gestreckte, meist gebogene und zwar oft V-fOrmtg gebogene, 
dazwischen auch kleinere rundliche bis ellipsen-eiförmige ana- 
stomosirende Bündel, deren Enden sich gabelig verzweigen 
können; sie werden von einer schmalen Zone dünnwandiger, 
parenchymatisclier, mehr stumpfendender Zellen umgeben. Die 
centrale Partie der Bündel wird aus unregelmässig gelagerten 
Treppen-Hydroiden gebildet, die ringsum (dadurch an dieMedul losen 
errinnernd) in Secundärhol/. von wechselnder Dicke an den ver- 
schiedenen Stellen übergehen, wie das die hier in genetischen 
Zellreihen auftretenden Treppen-Hydroiden beweisen. Jugend- 
licheren Exemplaren, die Unger als Arctopodiuni und Iliero- 
graiiuiia bu^ciu'ieb, fehlt der Secundaizuwachs, sodass die Lieste 
dann sehr an die recenlen Pterideen erinnern. Das Proto- 
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hydrom liegt namentlich in den Enden der Bünde], wenigstens 
finden sich hier l4Ücken, die zuweilen von einem zartwandigen 
Gewebe ausgefüllt sind. Das Secundärholz wird von einreihigen 
Markstrahlen unterbrochen, es handelt sich also um ein Amylo- 
Hydrom. Sohns beschreibt (1. c. S. Ö6) ein noch am Stamm 
ansitzendes Stuck der Blattspindelbasis, die auf dem Querschliff 
inmitten eines sklerenchyraatischen Rindenrohres ein einziges 
gestrecktes, körperlich also bandförmiges Bündel aufweist, das 
auf einer seiner Flächen in symmetrischer Lage 2 Vorsprünge 
besitzt. Die Endipruniren weisen das Protohydrom auf, das also 
in 4 Str;\nt'on entwickelt ist. Dieser Bau ist durchaus farn- 
spindel-äiinlich. Wie beschrieben verhält sich Gl. mirabile Ung. 
— Cl. dubium Ung. (incl. Schizoxylon laeniatuin Ung.) zeigt 
im centralen, derbwandigen Grundparenchym auf dem Querschliff 
nur ei-elliptische, auch kreisförmige, radial gerichtete Bündel mit 
nur je einem auswärts gelegenenProtohydromstrang- und dem mäch- 
tigeren Sccundarzu wachs; die Zellen der Rinde sind dickwandiger 
als die das Büniicl umschliessenden Parcnchymzellen. Die ein- bis 
mehrstöckigen, einreihigen Markstrahlen besitzen radial gestreckte 
Zellen. Culm* — Vdlkelia refracta (Göpp.) Solms fehlen die 
Markstrahlen, Göppert hatte diesen Rest (Flora des Uebergangsgeb. 
1852, S. 141) als Sphenopteris refr. bezeichnet, in der Mei- 
nung, dass mit ihm zusammen gefundene Restchen einer Spheno- 
pteris-Wedel-Spreite specifisch dazu gehören. Culm. 

Lyginopteris und Heteranginm« 
Lyginopteris Oldhamiana. — Williamson (vergl. Litt, 
über diesen Gegenstand bei diesem in seinem General-Index III, 
von ldd4) hat sein Lyginodendron Oldhamianum mit starkem 
secundären Holzkörper in Zusammenhang gefunden mit seiner, 
von zwei — sich zu einem zweischcnklifron Bündel vereinigenden — 
Bündeln durchzogenen Bhachiopteris aspera, ein Object, das 
von vornherein als Farnspindel gedeutet werden musste, und 
dieses wieder im Zusammenhang mit (sphenopteridischen) Farn- 
Fiederchen. Eine Erinnerung an das secundäre liicktnwachsthum 
bietet, wie dem Botaniker bekannt, die Andeutung eines solchen 
bei der reccnten Farn -Art Botrychium rutactolium (vergl. 
Potonie, Aus der Anatomie lebender Pteridophyten 1887, S. 19 
bis 20, Tal'. 3, Fig. 14 — 16) und bei Ilelminthostachys. Lygi- 
nodendron Oldhamianum besitzt einen grossen parenchymati- 
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sehen Harkkörper, der von einem Ring einzelner Leitbfindel oder 
▼ielleicfat besser einem scliwachen Xylemriog umgeben wird, der 
sich centripetal entwickelt, wie aus der Lage der Hydrolden 
kleinsten Querschnittes, die aussen den Ring bekleiden, zu ent- 
nehmen ist. Umgeben wird dieses Primär-Xylem Ton einem 
mächtigen secundftren (centrifugalen) HolzkOrper ohne Jahrring- 
bildung, mit Tielen, breiten Markstrahlen; die Hydrolden be- 
sitzen gehöfte Tüpfel. Die dieke Rinde zerfällt in drei Lagen: 
1. Phloem, 2. parencbymatische Miilelrinde und 3, eine Aussen- 
Rinde, die Dictyoxylon-Bau zeigt, wie derselbe bei Lepido- 
dendraceen Torkomnit (vergl. daselbst). Unter Lyginodendron 
verstand nun Gourlie (Proc. Phil. Soc. Glasgow 1843) einen 
blossen, dem Dictyoxylon-Bau entsprechenden Rinden-Erhaltungs- 
zustand mindestens nach Verlust des äusseren Hautgewebes, 
wie Knorria auf blosse Steinkerne ^^egründet. Da derselbe also 
bei ganz verschiedenen Familien vorkommt, so ist Lyginoden- 
dron Gourlie von Lyginodendron Will, zu unterscheiden. 
Bei Lyginodendron Gourlie würde es sich um eine bestimmte 
Aussenskulptur handeln: die Stücke mit derselben gehören 
zum Tbeil zu den Lepuluphytcn, zum Theil zu Lyginopteris, 
also im letzten Fall zu Lyginodendron Will.; wo letzteres 
sicher entschieden werden kann, wie bei L. Oldhamianum, 
ist daher der umfassende Name Lyginodendron unzweckmässig, 
und ich schlage daher hier den oben verwendeten Namen Lygi- 
nopteris vor: es ist doch nicht angängig, ein und denselben 
Gattungsnamen ffir Olijecte ganz Terschiedener Familien zu 
verwenden , das bedingt nur zu leicht Gonfusion, um so 
mehr als der Terminus Lyginodendron im Gourlie'schen 
Sinne noch keineswegs zu entbehren ist. — \'nr Kenntniss der 
Zusammengehörigkeit sind die Wurzeln von Lyginopteris unter 
dem Gattungsnamen Ealoxylon Hookeri Will, beschrieben 
worden. Sie zeigen ein centrales, polygonales Primär-Hydrora, 
das von meist sechs, auf dem Querschnitt keilförmigen 
Sccundärholzbündeln mit Markstrahlen umgeben wird. Die 
parencbymatische Rinde ist lacunös, was für ein Leben im 
feuchten Roden spricht; aussen wird sie durch läogsgestreckte 
Zellen abgeschlossen. — Productives Carbon. 

Hetcrangium Corda. — Stammreste, die sich von denen 
von Lyginopteris im Wesentlichen nur durcli das Vorhandensein 
von Strängen ausHoftüpfel-Tracheiden in dem centralen Parenchym 
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unterscheiden, sodass hier von einem centralen Prim&rbünde! 
gesprochen werden kann (vergl namentlich Williamson und Scott, 
Lyginodendron und Heterangium 1896). ^ Gulm bis oberes 
productives Carbon. 

Protopltys. 

Die Familie der Protop ityaceen hat Sohns (Oulm von 
Glätzisch-Falkenberg, II. 1893) aufgestellt auf Grund des Baues 
von Stämmen (andere als Stammreste sind nicht bekannt) die theils 
Filices-, theils Gymnospermen-Charakter zeigen. Es ist nur die eine 
Art Protopitys B u Chiana Göpp. aus dem Gulm von Glätzisch- 
Falkenberg bekannt. 

Das secundäro Holz von Protopitys Buchiana sieht 
auf dem Querschliff mit seinen quadratischen oder unregel- 
mässig-polygonalen Tracheiden (Hyilro-SterGiden), welche zu ra- 
dialen Reihen geordnet sind, wie ein Goniferen-Holz aus, nur 
dass Jahrringe fehlen. Linien, die, oberflächlich gesehen, Jahr- 
ringe vortäuschen, sind hier wie auch in anderen Fällen palaeo- 
lithischer Pflanzen nur durch 2 oder 3 der zwischen je 2 M;irk- 
strahlen gelegenen Holzkeile sicher zu verioigen und kümaien durch 
streckenweise Faltung und Schief legung der Zellwände zu Stande. 
Die Hydro-Sterelden sind unter Sehwund der Mittellamellen er- 
halten; die secundären Membran- Verdickungen sind meist vor- 
handen und auf den Radial- Wandungen mit hreit^gezogenen Tüpfeln 
bedeckt Die letzteren halten fihr den ersten Blick in ihrem Bau so 
ziemlich die Mitte zwischen den normalen HoftQpfeln der Goniferen 
und denen der Treppenhydroiden der Farne. Zumeist nimmt eme 
senkrechte Reihe der breitgezogen-ovalen, sich meist gegenseitig 
berührenden Tüpfel die ganze Breite der Wand ein, liier und da 
nur sind Doppelreihen vorhanden. Seltener sind Tüpfel von fast 
Kreisform. An Stellen, wo die Tüpfel besser erhalten sind, sieht 
man, dass die ireppenförmigen Tüpfel nur Erhaltungszuslände 
sind und durch Verlust der überwölbenden Tüpfelhofdächer zu 
Stande kommen, denn in Wirklichkeit sind die Mündungscanäle 
des Tüpfels schmale, lanf?e Spalten, die wie gewöhnlich schräg 
zur Längsachse der Zelle orientirt und gegenläufig sind. — 
Zwischen diesen Elementen treten ziemlich zahlreiche, 1 — 2reihige 
Marksirahlen hervor, deren Zellen in Richtung des Radius ge- 
streckt sind, also abweichend von den Markstrahlzellen der Cala- 
raariaceen, hei denen die entsprechenden Elemente in Riciitung 
der Stammlängsaxe ihre Längsausdehnung besitzen. Auf den 
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Tangential*Schlüfen «nd die MarkstraUen niedrig und „flseh- 
bauchförmig*'; sie sind in der Richtung der Stamm-Längsaze 
ein- bis wenigzellig, „ein* oder wenigstöckig'', sumeist auch ein- 
schichtig oder doch höchstens in ihrer Mitte zwei- bis drd- 
schichtig, acht- bis zehnstöckige kommen, wenn überhaupt, nur 
als äusserst selige Ausnahmen vor. Sie unterbrechen in regel- 
mässiger Weise die senkrechten Tflpfelreihen der Hydro-StereTden. 
Nur ein Schliff Hess auf den an die letzteren angrenzenden ra- 
dialen Markstrahlenzellen grosse, kreisförmige bis unregel massig- 
kreisförmige Tüpfel erkennen. — Das Centrum der Protopitys- 
Stämme wird von einem geschlossenen Leitbündel eingenommen, 
das, inmitten markartig, parenchymatisch, an der Peripherie von 
einer zusammenhängenden Scliicht von regellos gelagerten Hy- 
droiden von unregelmässig polygonalem Querschnitte, mit typischen 
Treppen- Verdickungen umgeben wird, welche alle Markstrahlen 
des Secundär-Holzes abschneiden , sodass also nirgendwo die 
Markstrahlen mit dem CenUulparenchyni in Verbindung treten 
und sammL und sonders erst mit dem secundären Zuwachs ent- 
standen sind. Das Centralbündel ist auf dem Querschliö 
elliptisch und l&uft jederseits am Ende der langen Achse in einen 
Vorsprung aus. Die Hydrom-Hülle des centralen Parenchyms 
nimmt, im Allgemeinen nur ein- bis dreizellschicbtig, gegen die 
beiden Vorspringe hin an Mächtigkeit zu, und hier mischen sich 
zwischen die Hydrom-Elemente Parenchymzellen von dem Ver- 
halten des Holzparencfayms bei. Die Anschwellung der Hydrom- 
Hülle in den beiden Vorsprüngen erscheint auf den verschiedenen 
Schliffen verschieden. Einmal sieht man diese Hülle einfach zu 
einer mächtigen und continuirlichen, localen Verdickung an- 
schwellen; ein ander Mal erscheint der Hydrom-Ring geöffnet, die 
Verdickung von ihm gelöst, die dann ein besonderes Leitbündel 
darstellt, und endlich sieht man dieses Bündel sich gabeln, gegen 
an-'^on verlaufen, offenbar zu Blättern ausbiegend. Im ersten 
lall wären die ausbiegenden Bündel unter, im zweiten Falle in 
und im dritten über ihrem Ansatzpunkt an den Centralcylinder 
durchschliffen. Da in allen Schliffen desselben Stengel- oder 
Stammtheiles das elliptische Centralbündel gleich orientirt ist und 
demnach die Blattspuren alle in derselben senkrechtcMi Ebene 
liegen, war die ßluttstellung eine zweizeilige und zwar eine 
altemirend zweizeilige wie bei Megaphyton. Die Blattspuren ver- 
laufe ziemlich steil, schräg ansteigend nach auswärts; über den- 
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selben weist die Hydromhaile je eine kleine, parenchymerfflltte 
Unterbrechungsstelle auf, die sehr bald (wenn wir weiter auf*» 
w&rts gehen) durch je einen Vorsprung nach innen an den bdden 
Rfindero der durchbrochenen Hydromhülle wieder geschlossen wird. 
In den den Verschluss bewirkenden localen Verstärkungen scheinen 
die Protoxylem-El^ente der ganzen Ttaehealhfille zn liegen» 
soweit man dies wenigstens aus Gruppen englumiger Elemente, 
die' die nach innen vorspringenden Ecken der beiderseitigen Vor- 
sprünge einnehmen, schliessen kann. — An einem Stammstückchen 
mit einem Zweigstummel konnte festgestellt werden, dass die 
elliptischen Centralbündel von MuUer- und Tochterglied um 
einen Winkel von etwa 30 Grad diverjrirtrn. — Die sehr selten 
erhallen gebliebene Rinde Hess La?en von Steinzellen erkennen, 
von dnnen meist nur die Miltellanielien erhalten sind, und damit 
abwedibiliid schmale Streifen zerdrückten Gewebes, welches aus 
langen Rölnen bestellt. Siebtüpfel jedoch konnten nicht auf- 
gefunden werden. — Da die Blattspuren schon unmittelbar an 
ihren Ursprungsorten gegabelt sind, wird niaii mit der Annahme 
weiterer Verzweigung im Blatt kaum fehl gehen, vielleicht waren 
letztere fEimwedelartig reich gegliedert. Trotz der Aehnlichkeit 
von Protopitys mit Lyginopteris sind die Unterschiede doch 
so gross, dass eine neue Familie unerULsslich ist, eine Familie, 
welche die Schaar von ezstincten T^pen Termehrt, die zwischen 
den Charakteren der Filices und Gymnospermen vermittehi imd 
also Descendenten einer beiden ■ gemeinsamen Urgruppe nach 
Terscbiedenen Richtungen darstellen könnten. 



Hydropterides, 

Salviniaceae. — Die Gattung Salvini a ist in zweifellosen 
Resten seit dem Unter-Oligocaen bekannt und zwar nähern sich 
alle tertiären auch die miocänen Arten (etwa *,'o Dutzend) durch 
die meist grösseren Luftblätter mehr den recenten tropischen und 
subtropischen Arten als unserer einheulll^f'hen S. natans, — Die 
Gattung; Azolla ist, wie es scheint, iiu üligocaen oder Unter- 
Miocaen Britisch - Columbiens (Azo llopliyl lum primaevum 
W. Davvs.) constatirt worden. Aus dem Über-Carbon Englands 
sind kleine Gebilde unter den Namen Sporocarpon Will, und 
Traquairia Garr. beschrieben wmden, die Solms (länleitung 1887 
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S. 187 ff.) und Strasburger mit Uassnlse von Azolia Teni^eheii, an 
die sie in der That derartig erinnern, dass hier Reste von Azolia 
oder einer sehr Terwendten Gattung Torzuliegen schönen. Zur 
Erklärung der Terminus „Massulae*' sei erwähnt, dass in den 
Microsporangien von AzoUa die vielen Sporen durch eine plas- 
matische Substanz zu mehreren kugeligen Ballen vereinigt er^ 
scheinen. Jedes Sporangium enthält also mehrere Massulae und 
jede Massula eine Anzahl Sporen. An ihrer Oberfläche sind die 
Massulae mit langen Wiederhäkchen besetzt. Die in Rede stehenden 
Fossilien sind nun winzige Kugeln, die in ihrem Innern Kügelchen 
(„Sporen'') bergen, und die Hülle dieser Kugeln kann mit radial 
ausstrahlenden Stacheln bedeckt sein. 

Marsiliaceae. — Die schon S. 91 genannte Chiropteris 
dig'itnta des Keupers möchten manche Autoren zu den Marsilia- 
ceen rechnen, ebenso Sphenoj,'Iossum quadrifolium Emmons 
aus dem Keuper Nord-Karolinas: 4 in der Ebene liegende, an 
einem Punkt inserirle, breit-keilförmige, ganzrandige Blättchen. — 
Die vom Rhät bis Wealden bekannt gewordene Gattung Sage- 
nopLeris Presl scheint zu den Marsiliaceen zu gehören: es sind 
langgestielte Blätter, die am Gipfel wie Marsilia 4 langmascUg- 
aderige Blättchen tragen, die bei der sehr variablen, häufigeren 
S. rhoifolia Presl des Rhät und Ltas 1^10 cm lang sein können, 
eine im Ganzen schief-verkehrt-eifdrmige Gontour zeigen, im Leben 
wohl in d^selben Ebene wie der Blattstiel lagen, untereinander 
etwas unsymmetrisch und ungleich gross sind. — Die als Marsilia 
und Pilularia angegebenen Reste des Tertiärs sind zweifelhaft. 

Vergl. fiber Hydropterides auch im Folgenden bei den Sphe- 
nophyllaceen. 



Splienopliyllaceae. 

Die in der Ueberschrift genannte Familie des Palaeolilhicuras 
und des der Trias entsprechenden Horizontes der Glossopteris- 
Facies umfasst nur eine Gattung: Sphenophy llum. Die Splieno- 
phyllaceen waren kleine, monopodial-, unregelmässig-verzweigte 
Pflanzen mit quirlig gestellten Blättern. Diese stehen in Längs- 
(Gerad)-Zeilen genau übereinander: sie sind superponirt; in jedem 
Quirl betragt ihre Zahl 6 oder (immer?) Multipla von 3, jedoch kaum 
mehr als 12, also 3x4. Die Blätter können an ein und derselben 
Pflanze heteromorph sein, wie das die Fig. 171 veranschaulicht. Das 
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Hg. 172. 

Kitt Blattwirtal van Sphe- 
nophyllom cnneifoUiiiD in 
daneben ein 
Blatt la etwa */t. 



V, 




Zweigstücl^ a— 4 trägt ganz schmale, nach aufwärts gerichtete, 
einadrige Blätter und würde als Aster ophyllites striatas 
Wdss bestimmt werden müssen (yergU über Asterophyllites bei 
den Galamariaceen) und an zwei Knoten der Aze a— a, nämlich 
bei b und b, sieht man je einen kurzen Spross mit ganz anderer Be- 

blätterung ansitzen. 
Die End > Sprosse 
der in Flg. 171 
abgebildeten Art 
(Sphenophyllum. 
cuneifolium) ha- 
ben wieder eine ab- 
weichende Beblät- 
terung, von der sich 
in Fig. 172 ein Quirl 
abgebildet findet. 
Zwischen der Be- 
blätterung Fig. 172 
und b in Fig. 171 
sind an der Pflanze 
alle Uebergangsfor- 
men zu constatiren. 
Ein hübsches Bei- 
spiel für das Auftreten von Blättern vom 
Typus b Fig. 171 an derselben Pflanze 
mit Blättern vom Typas Fig. 172 bietet 
eine Figur Geimar's (Versteinerungen d. 
Steinkohlengeb. von Wettin II 1845, Taf. 
VI, Fig. 3), die das Sphenophyll. ver- 
ticillatum darstellt, von der unsere 
Fig. 174 ein zweiwirteliges Stückchen mit 
ganzen Blättern veranschaulicht. 

Die Blätter der Sprosse b und b 
und überhaupt die typischen Spheno- 
phylhnn-Blätler sind keilförmig, ganz (Fig. 172) bis gabelig- 
wiederholt-getheilt, Fig. 171, zuweilen mit sehr schmalen Theilen, 
Fig. 173; durchzogen werden sie von wiederholt-gegabelten, 
untereinander gleichstarken Adern. Im Grossen und Ganzen 
nimmt die Grösse der Blätter von den älteren geologischen 
Horizonten nach den jüngeren zu, umgekehrt ist es bezüglich 



Fig. 173. 

Ein Blattwirtel 
SphenophylhiB 
teiMKininiB» 



a 

Flg. m. 

Ein Sprossstuck a— a mit Aste- 
rophyllites-BebUltterang in or- 
CMiii^erVerbiiidaiig mit zwei 
Spromn (b «ad b) vaa l^lw- 
nophyUum eandiblhiiii 
HxiflrMlübliaiD. 
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der Zertheilung der Spreiten. Sphcnophyll. tc n erriraum, Fig. 
173, aus den tieferen Horizonten (namentlich Flora 3) mit ver- 
hältnissmässig kleinen Blättern besitzt granz schmale, fast linien- 
förmige, einadrige Spreitentheile, Sphenophyll. Thon! aus dem 
ünterrothliegenden hingegen grosse, ungetheilte Blätter. 

Das Vorkommen der Asterophyliites-Beblätterung an den 
Axen älterer Ordnungen in Verbindung mit der Thatsache, dass 
sii^ die keilförmigen Blätter der jüngeren Sprosse gern in eine 
Ebene legen, Fig. 174, sowie die gidch za beflchreibende „Tri- 
zygia^'-Beblfttterung legen den Gedanken nahe, dass die Spheno- 
phyllaceen Wasserpflanzen gewesen sein könnten, da bei diesen 
die untergetauchten Blätter gern ganz schmal, die Luftblfttter 
hingegen breitflächiger 
sind. Sprosse mit in 
eine Ebene gerichteten 
Blättern wie an dem 
Stück Fig. 174 mögen 
auf dem Wasser ge- 
schwommen sein. Wie 
wir an dioper Figur 
sehen, bemühen sich 
die Blätter zwar, in- 
dem sie sich in die- 
selbe Ebene begeben, 
durch unsyinnu trische 

Gestaltung der Wirtel sich gegenseitig auszuweichen, jedoch lässt sich 
dabei eine gegenseitige theilweise Bedeckung nicht ganz verhindern. 
Das, wird bei der Kürze der Intemodien erst Tollständig yermieden 
durch Bildung grösserer und kleinerer Blätter in ebem und dem- 
selben Quirl, wie das die als Trizygia Royle, Fig. 175, beschrie- 
benen Reste besonders schön zeigen. Auf Grund solcher Verschie- 
denheit lassen sich aber, wie Zeiller (Sur la valeur du genre Trizygia 
1891) betont hat, die Sphenophyllaceen nicht in 2 Gattungen 
spalten, da bei ein und derselben Art Blattquirie verschiedener 
Art vorkommen können. Bei den als Sphenophyllum oblongi- 
folium beschriebenen Resten z. B., mit gewöhnlich gloichgrossen 
Blättern im Quirl, kommt Trizygia-Beblätterung sehr schön vor 
(Germar und Kaulfuss, Merkwürdige Pflanzenabdrücke, 1831, 
Taf. 65, Fig. 3). Die Quirle der Trizygia-Sprosse sind 6 blättrig, 
von den Blättern sind meist 2 kleiner und 4 grösser; Bosniaski 

P o 1 0 n i 6 , PflanseopaUieontologie. 12 





Flg. 174, 
SphanoplijIUim TUtidl- 



Ftf . 17S. 

«IMstbU" speciosa Royk. 
Nadi O. Fdatmantol. 
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hat jedoch (Fl. toss. d. Verrucano d. Monte Pisano 1890) eine 
Perm-Art, ^T. pteroi'des" bekannt gegeben, bei der sich im 
Wirtel 4 kleinere und 2 grössere Blätter befinden. 

Nicht gar zu selten finden sich echt- versteinerte Reste 
namentlich von Stengeln. Das centrale Leithündel des Stengels 
Fig. 176 ist auf dem Querschliff dreieckig (triarch); es enthält 
einen secundAren Zuwachs. Das triarche Gentralbündel wird im 
Wesentlichen an den drei Spitzen des Dreiecks, welche die Proto- 
xylem-Elemente bergen, aus leiterförmig^verdickten, im fibrigen 
llieil aus netzförmig- getüpfelten Hydrolden zusammengesetzt. 



des Xylem-Querschliffes erreicht ist, begmnt em neuer, nunmehr 
nicht in RacUär-Stücke getheilter Zuwachs, der wieder mit klei- 
neren Elementen beginnt Umgeben wird das Xylem von Leptom. 
Die dicke Rinde zerfällt in mehrere concentrische Lagen. 

Die Fortpflanzungsorgane der Sphenophyllaceen sind end- 
ständige, ährenförmige Blüthen*): eine lange Axe trägt Sporophyll- 
VVirtel wie die Blüthen von Equisetum. Diese Wirtel sind am 
Grunde mehr oder minder deutlich zu einer flachen Scheide ver- 
bunden; die einzelaeu Sporophylle sind wieder superponirt und 

*) Vergl. namentlich ausser den im Text citirten Arlieiten: Zeiller, 
CotiRtitution de l'appareil rructifioatear des Sphen. 1893, Wüliamson a. Scott, 
Furtber observatious I, 1Ö95. 




der secundäre Zu wachs 
aus Hoftüpfel-Hydroi- 
den. Dieser Zuwachs 
kann sehr beträchtlich 
sein; er zerf&llt dann 
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tragen oberseits die Sporangien, herabhängend an deia. oben 
verbreiterten Stiel, Fig. 177. Bei SphenophylL cuneifolium, 
zu der nach Zeiller woM die als Bowmaniies germanicus 
Wdss iieschriebene Blüthe gehört, erblickt man 2 oder 3 Sporan- 
gialkreise in jedem Wirtel, deren Stiele voreinander der Scheide 
angeheftet sind; jeder Stiel trftgt nur ein Sporanginm. Spheno- 
phyll. Dawsoni Will u. Scott (= Bowmanites Dawaoni 
Will.) besitzt Blüthen, deren Sporangienstiele ebenfalls der Scheide 
ansitzen mit je einem Sporangiura; man erblickt zwar 2 oder 
3 Sporangialkreise im Wirlei, jedoch hat das offenbar seine Ur- 
sache in den ungleich langen 
Sporangien - Stielen, die nicht 
voreinander, sondern paarweise 
nebeneinander stehen, sodass in 
Wirklichkeit iiier nur je ein Spo- 
rangialkrcis vorhanden ist, wie 
letzteres nach Kidsion (Fructif. 
of Sphen. Irichoraatosum 1890 
bis 1891) vermuthlich auch bei 
Sphenophyllum tenerrimum 
der Fall ist. Bowmanites Rö- 
mer! Solms (Eine neue Spheno- 
phylleen-Fructif. 1895) weicht da- 
durch wesenüich ab, als jedes 
Sporophyll voreinander bis (wahr- 
scheinlich) 3 sehr kurze Stiele 
trägt, die oben in eine breite 
Spitze ausgehen mit zwei her- 
abhängenden Sporangien. Das Leitbändel des Trägers sendet je 
einen Zweig in die Basis jedes Sporangiums. Die Sporangien sind 
mehrzellschichtig, dieSphenophyliaceen also eusporangial. Die zahl- 
reichen bis mm Durchmesser zeigenden Sporen tragen bei 
Bowm. Römeri und Dawsoni nelzig verhnndene, ^'ezälmelto Flügel- 
leisten. In den Sporangien sind nur Sporen einerlei Art con- 
slatirt worden, jedoch ist bei der geringen Zahl von S])ürangien, 
die bisher anatomisch untersucht werden konnten, die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass die Sphenophyllaceen doch heterospor 
waren, wie das Renault glaubt bewiesen zu haben; seine Figuren 
sind jedoch hierfür nicht genügend (vergl. Fig. 12—14, Taf. 64, 
Bass. houiil. et perm. d'Autun et d'Epinac. AÜas 1893). 

18» 




tj7 

Flf. 177. 

VerKr6i»frtt> stlRi!iatis( he Dar8t«llunR eines 
Stiickv bc:iH 1' s Uiiinssclilitfes iUt UlUthe 
vom Sphenophylium cuneifolium. — a =: 
Achse, 6 ^ Sporaogiom, durch deaaen Stiel 
als einfache Linie angedeutet ein Leit- 
bUndel verläuft. In dem links von diesem 
Spopuigium befiadlioliMi Sporugiam sind 
dk Spomn «ngedeotat - (Naoh mUinnsoii). 
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Die nähere V^erwandschaft der Sphenophyllaceen mit anderen 
Fossilen ist bei den Calamaroaceen besprochen worden, zu 
denen erstere durch Vermittelung von Asteiocalamites Be- ' 
Ziehungen aufweisen. Von recenten Gruppen sind den Sphe- 
nophyllaceen die — wenn auch in zweifellosen Resten der 
Gattung Salvinia erst vom Unter-Oligocaen ab bekannten — 
SalTiniaceen immerhin am ähnlichsten, wenn auch die Unter- 
schiede recht beträchtliche bleiben. Wie ich eingehend (Die Be- 
ziehung der Sphenophyllaceen zu den Galamariaceen. Neues Jahr^ 
buch f. Mineralogie, 1896) ausgeführt habe, sprechen für die nähere 
Verwandtschaft der Sphenophyllaceen zu den SalTiniaoeen — 
sodass letztere vielleicht die Nachkommen der ersteren, oder 
einer ausgestorbenen, unbekannten Seitenlinie derselben sind — 
die folgenden Thatsachon: Durch den Ton einem Leitbündel 
durchzogenen Sporangiumstiel erinnern die Sphenophyllaceen an 
die Salviniaceen, aber auch an die (schon im Mosolithicum vor- 
handenen? Vcrgl, S. 175) Marsiliaceen, bei denen freilich der 
Stiel eine complicirt gebaute, die Sporangien enthaltende Kapsel 
trägt; es ist aber zu berücksichtigen, dass die z\veisi)orangischen 
Träger von Bowmanites Römer) eine Brücke zu den viel- 
sporangischen Kapseln der Salviniaceen bilden. Denn denkt 
man sich die Verbreiterung der Bowmanites Römeri-Trägerspitze 
etwas weiter gehend und die beiden Sporangien umschliessend, 
so haben wir ebenfalls eine Kapsel. Wie man annehmen muss, dass 
dieUmschliessung Ton Samenanlagen in Fruchtblättern erst im Laufe 
der Generationen stattgefunden hat, so wird man auch zugestehen, 
dass Sporangienkapseln eine spätere Bildung sind. Dass die Salvi- 
niaceen leptosporangial, die Sphenophyllaceen hingegen eusporan- 
gial sind, ist kein Hindernisse eine nähere Verwandtschaft anzu- 
nehmen (vergl. S. 86 und 91). — Bei Salvinia stehen femer 
die Blätter zu dreien in Wirtein und die Sporangienbehälter bei 
den Ilydroplerides sitzen an der morphologischen Oberseite der 
Blätter (Marsiliaceen) wie die Sporangien von Sphenophyllum oder 
randslandig (Salviniaceen). — Die Trizygia-Beblätterung leitet zu 
der vollkommenen Heterogeoität der Blättor eines und desselben 
Wirteis von Salvinia, von denen bekanntlich zwei Luftblätter 
sind und d^s eine ein Wasserblatt ist. Dabei ist zu beachten, 
das.« die ältesten Si)henophyllaceen - iieste überwiegend homo- 
niorphe Blätter in den ^Virtebl zeigen, die Arten des oberen 
productivcn Carbon und des Perin (vergi. bezüglich Perm z. B. 
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die Fig. 8, Taf. I in Fontaine und White's Perm u. Upper Gar- 
bonif. Flora 1880} schon oft mehr oder minder deutliche Trizygia- 
Beblätterung aufweisen, die endlich ständig und typiseh bei der 
Trizygia speciosa des der Trias entsprechenden Thetles der 
Qlossopteris-Facies vorhanden ist Es soll damit gesagt werden, 
dass von der typischsten Sphenophyllum-Beblätterung bis Salvinia 
in richtiger geologischer Folge Uebergangsbildungen vorhanden 
sind. Entspricht die angenommene phylogenetisdie Reihe dem 
thatsächlichen Sachverhalt, so wfirden die Trizygia-Sprosse als 
Uebergangsbildungen von Salvinia rückwärts zu den Sphenophyl- 
laceen anzusehen sein. Auch das centrale, auf dem Quersdmitt 
dreieckige Primärbündel im Stengel von SphenophyUum weist 
darauf hin dass je 2 Blätter eines Wirtels paarig zusammen- 
gehören. Berücksichtigt man, dass die jüngeren Sphenophyllum- 
Arten alle nur 6 blätterige Wirtcl haben, so würden wir bei den 
nächsten Vorfahren der Salviniaceen unter den Sphenopliyllaceen 
3 P;iare erhalten, die den 3 Blättern eines Wirtels von Salvinia 
morphogenetisch < ntsfirechen würden. Setzt man aber ein Sal- 
vinia-Blatt homolog einem Sphenophyllum-(Trizygia)-Blatt, so 
wäre nur vorauszusetzen, dass aus einem Spenophyllam-(Trizygia)- 
Wirtel durch Bildung eines Internodialgliedes im 6 blättrigen 
Wirtel — derartig, dass der untere Knoten 3 und der obere 
ebenfalls 3 Blätter, jeder je 1 kleineres und 2 grössere Blätter 
des ursprünglichen 6 blätterigen Wirtels erhielte — 3 gltederige 
Wirtel wie bei Salvinia im Laufe der Generationen entstanden 
seien. Legt man sich die Phylogenie von Salvinia in dieser Weise 
zurecht, so gewinnt man für die eigenUiümliche Entwickelungsweise 
des Salvinia*Sprosses vollstes Verständniss: es wird dann be- 
greiflich, warum die im fertigen Zustande superponirt erschei- 
nenden Salvinia-Quirle als in besonderer Weise alternirende 
Quirle angelegt werden; die entwickelungsgeschichtlichen Vorgänge 
im Salvinia-Spross werden durch den Aufbau ihrer vennuthlichen 
Vorfahren erklärlich, — Als weiterer Berührungspunkt zwischen 
den beiden genannten Familien, den Sphenophyllaceen und 
Salviniaceen, ist endlich nicht unbeachtet zu lassen, dass 
E. Strasburger (üeber Azolla, 1873, Taf. T, Fig. 24- im Um- 
kreise des fertigen, centralen Stamnihüiulels von Azolla ein 
„Cambium" angiebt. Nach der Classification der Filicales von 
K. Prantl (Syst. d. Farne, Arb. a. d. K. bot. Garten zu Breslau, 
1892), der dieselben in Pteridales und Osmundales gliedert, mit 
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der Angabe, dass den Arten der ersten Gruppe meist als Basis 
der Sori ein von einem besonderen Tracheidenbündel durch- 
zogenes „Recoptaculum" zukoiiiiiil, welches der zweiten Gruppe, 
den Osmundales, durchgehends fehlt, scheint mir die Verwandt- 
schaft idH den Pteridales, zu denen die Salviniaceen gerechnet 
werden, grösser als mit den Osmandales, zu denen die Ophio* 
glossaceen gehören, weiche Zeiller (1. c.) den Sphenophyllaceen 
nfihem möchte oder die er doch mit ihnen Tergleicht.*) Der von 
Hydrom -Elementen durchzogene Sporangien -Stiel von Spheno^ 
phylhim würde dem „Receptacalum** entsprechen; wir mflssten so- 
nach bei den Art^ wie Sphenophyllum cuneifolum die Sporangien 
— • wie der theoretische Morphologe sagen würde — als monangisch 
annehmen wie die 9 Soii bei der Salviniaceen-Gattung Azolla. — 
Ist die phylogenetische Abstammung 1* r Salyiniaceen von den 
Sphenophyllaceen oder die gemeinsame Abstammung beider richtig, 
so wäre die erwähnte „yerwandtschaft>^ mit den Pteridalc« frei- 
lich keine „Bluts"- Verwandtschaft, vielmehr niüssten die Hydro- 
pteridos -xh eine besondere Parallel-Gruppe neben den Filices 
behandelt werden. 

Für eine generische Gliederung der Sphenophyllaceen ergeben 
sich au-s dem Bau der mit Laubblättern besetzten Sprosstheile 
keinerlei triftige Anhaltsi)unkte; der Bau der bekannt gewordenen 
Blüthen zeigt jedoch, dass die Familie vielleicht in mehrere Genera 
einzutheilen ist. Namen für dieselben sind vorläufig nicht vor- 
geschlagen. Zeüler erinnert (L c S. 37) übrigens an die gleich* 
werthigen Verschiedenheiten innerhalb der Gattung Marsilia, die 
auch keine Veranlassung gegeben haben, diese Gattung m 
mehrere zu spalten. Wir haben es also bis auf Weiteres nur 
zu thun mit der Gattung 

Sphenophyllum Ad. Brongniart (Rotularia Stemberg) 
mit üb. 1 Dutzend Arten, die wie es scheint vom Silur ab, häufiger 
erst vom Culm ab bekannt sind. Wir nennen die folgenden 
Arten: 

Sphenophyllum tenerrimum v. Ettingsh. (incl. S. tricho- 

matosum Stur), Fifr. 173, ist besonders charakteristisch für die 
H, Florrt, geht aber auch höher hinauf, ist in der 4. Flora noch 
ziemlich häufig, tritt aber noch höher nur vereinzelt auf; die 

*) Herr Zeiller schreibt mir luroichtlich der von ilun erwähnten Be* 

Ziehungen zwischen Ophioglossaceen und Sphenophyllacepn: vouln 
parier d'analogies, de reasemblances, beaucoup plutdt que de parente.** 
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Blatttheile dieser Art sind dur^us lineal. Sie ist äQenfalls zu 
▼erwechseln mit ebenfalls ganz tief-getheilt-blättrigen Arten mit 
schmalen, aber doch immerhin deutlich keilförmigen Tfaeilen; eine 
solche Art ist das durch sehr (rund bis 3 cm) lange Blätter auf- 
fällige Sph. myriophyllum Gräpin des mittleren productiven 
Carbon (besonders Flora 6). üm Sph. cuneifolium (Stemb.) 
Zeill (= Sph. erosum Lindl, u. Hütt.), Fig. 171 und 172, die 
besonders häufig im mittleren productiven Carbon ist, aber bis 
ins Unterrothliegende geht, gruppiren sich eine Anzahl Arten des 
mittleren und oberen productiven Carbon, die aber bei der 
Heteromorphie der Sphenophyllaceen-BIä'tpr der Revision be- 
dürfen, so möchte z. B. Sterzel die Sph. verticillatum (Schloth.) 
(= Sph. emarginatum (Brongn.) Bronn.) Fig. 174 des mittleren 
aber namentlich oberen productiven Carbon, auch ins Roth- 
liegende gehend, mit am Gipfel abgerundeten, fein-gekerbten, 
2 weiseitig-syni metrisch iin Wirtel angeordneten Blättern — so 
wenigstens in typischen Fällen — wegen des Vorkommens von 
Uebergangäbildungen specifisch mit Sph. cuneifolium vereinigen 
(Fl. d. Rothl. im nordw. Sachsen 1886, S. 23 fr.). Sehr ähnlich 
dem Fig. 172 abgebildeten Typus, aber viel kleinblättriger ist 
Sph. antiquum Davs. des mittleren Devon (Ton New Brunswick). 
Endlich müssen noch genannt werden Sph. oblongifolium 
Germar des oberen productiven Garbon und Rothliegenden, ge- 
nauer der Floren 7 — ^9, mit bis 14 mm langen, yerkehrt-eiftoni«» 
gen, meist St-lappigen, wenig- und grosszähnigen Blättern, sowie 
Sph. Thoni Mahr, ebenfalls des oberen productiven Garbon 
und Rothliegenden, mit grossen, abgerundeten und gefranzten 
Blättern. Ueber Aussehen und Vorkommen von Sph. specio- 
sum (Royle) und Sph. pteroldes (Bosn.) vergi. das S. 177 — 178 
über Trizygia Gesagte. 



Protocalamariaceae. 

Für die einzige Gattung dieser Familie Asterocalamites 
Schimper 1862 (= Archaeocalamites Stur 1875) sehe ich mich 
genöthigt, eine besondere Familie zu bilden, da es sich in dieser 
Gattung uni ein Zwischenglied der Sphenophyllaceen und Equi- 
setales (Calaniariaceen und Equisetaceen) handelt. Die am besten 
bekannte, aber, wie es scheint, nicht einzige Art der Familie, 
Asterocalamites scrobieulatus (Schloth.) ZeilL (= Gala* 
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mites transitionis Göpp., Archaeoealamites radiatus 
(Brongn.) Stur) kommt schon im MitteldeTOn Tor ist und bei ihrer 
Häufigkeit namentlich im Gulm hier eine wichtige Pflanze, die 
weiter hinauf allmählig seltener werdend bis in den unteren 
Theil der vierton Flora, also bis ins untere productive Carbon geht. 

Die genannte Speeles muss der Grösse <ier erhaltenen Stamm- 
reste gemäss eine baumförmige Pflanze gewesen sein Die noch mit 

Blättern versehenen Stamm- 
~^ ■\ /" stücke, Fig. 178, zeigen die 

Zugehörigkeit der ersteren 
zum Typus der Sphenophyl- 
lum tenerrimum, nur dass 
sie weit grösser sind; sie 
wurden denn auch früher 
als Sphenophyll. furca- 
tum H. B. Gein. beschrie- 
ben. Wie bei den Spheno- 
phyllaceen stehen diese ge- 
gabelten Blätter in Wirtein 
und zwar sind sie ebenfalls 
— wie die durch die Inter- 
nodien durchgehende Längs- 
riefung zeigt — superponirt. 

Am häufigsten trifft man 
mehr oder minder mächtige 
Steinkerne: die Ausfüllungen 
der wie bei Equisetum, Fig. 
179, hohlen Stengel. Diese 
Steinkerne haben die in der 
Figur 180 wiedergegcbüou 
Oberflächen- Sculptur, d. h. 
wir bemerken quere Furchen (Nodiallinien), die von längsrer- 
laufenden Furchen durchkreuzt werden; die Längsfurchen durch- 
schneiden also ohne Unterbrechung die sie quer yerbindenden 
NodiaUinien in geradem Verlauf: darauf ist besonders zu achten, 
um die in Rede stehenden Stemkeme nicht mit solchen der 
eehten Galamariaceen zu verwechseln. Das Exemplar Fig. 178 
zeigt das Gewebe des Stengels auf dem rieflgen Steinkem 
als Eohlenrinde erhalten, die hier ebenfalls deutliche Rießmg 
besitzt, an der man auch constatiren kann, dass die Lftngs- 




tlg. 178. 
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Fl(. 1T9. 

Halber (Querschnitt darch den Sten»;e! von 
Equisetuni hiemale. Etwa 20 mal vergrüiuiert, 
s = Skelettgewebe, h = Hühlungcn im Grund- 
pueaehym, 1 = LeitbUndel, m = Centr«Ii- 
bSbk. IMe ponktirten Liniui liod Solitttii» 



farchen an den NodialUnien 
nicht alterairen. 

Die Betrachtung der ana- 
tomischen Verhältnisse würde 
genaue Auskunft darüber ge-> 
ben, welchen Theilen die Fur- 
chen und welchen die zwischen 
den Längsfurchen vorhandenen 
„Rippen" oder flachen Leisten 
entsprechen. Leider sind wir 
aber über die Anatomie des 
Asterocalaniltes-Stanmies nicht 
besonders orientirt. Sohns-Laii- 
bach (Einleitung 1887, S. 309) 

nimmt auf Grund von V^erüffentlichungen GüpperL's und Renault's 
(vergl. namcntl. auch Ren., Notice sur les Calaniariacees 1895 
und Bass. houili. et perm. d'Autun 189ü) an, dass sie im Princip 
dieselbe sei, wie die der echten Calamariaceen (vergl. daselbst), 
dass also auch Asteroealamites das weite Iforkrohr umsehliessnd, 
einen secund&ren Holzköper mit Markstrahlen besessen hat Das 
es 80 gewesen ist, beweisen übri- 
gens schon die Abbildungen von 
Schimper (Terr. de trans. des Vos- 
ges 1862 T. I. Fig. c u. d). Diese 
stellen einen typischen Steinkem 
von Asterocalamites dar, der zum 
Theil noch von Gestein umhüllt ist; 
in diesem sind ganz deutlich die 
freilich anatomisch nicht mehr un- 
tersuchbaren Andeutungen des den 
Kern umgebenden Holzkörpcrs mit 
Markstrahlen vorhanden. Bei der 
Ausfüllung der Markhöhlung mit Ge- 
steinsmaterial werden sich auf diesem 
die primären Leitbündel als Längs- 
furchen tnarkiren müssen und ihre 
seitlichen Verbindungen in den Kno- 
ten als Qaerfurchen; die Rippen der ng. iso. 
Steinkeme entsprechen somit den Schema des LeitbUndel- Verlauft in den 
Markverbindungen (Bot S. 12 u. 67). ^^^^ ''SSl""*" ^^"^ 
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Ein grosser Theil der Mark-Höhlungs-Steinkerne zeigt keine 
Spur von Zweigbildung; sonst markirt sich eine solche durch eine 
kreis-napffdrmige Vertiefung an der Stelle, wo auf der Nodiallinie 
ein Zweig abgegangen ist. Hier vereinigen sich dann mehrere der 
längsverlaufenden Furchen in einem Punkt durch Ablenkung aus 
der Geraden. Die Stücke, die solche „Astnarben** besitzen, tragen 
an allen Enotenlinien und zwar in regelloser Stellung 1 — 4 Ast- 
narbeh an jeder Querlinie. 

Die Blüthen sind nicht sicher bekannt. Unter dem Namen 
Pothocites Paterson, Fig. 181, sind zwar Blüthen beschrieben 

worden (vergl. namentlich R. Kidston, Affin, 
of the Genus Poth. 1883), die zu Asterocala- 
mites gehören sollen, aber in Zusammenhang 
mit diesem sind sie nicht crefunden. Es sind 
gestreckt-kolbenförmige Gebilde, die vier-, zu- 
weilen fünf lappige Sporophylle (V) tragen; die 
Kolben erscheinen in regelmässigen Abständen 
eingeschnürt, und in den Einschnürungen sind 
schmallheilige, gegabelte Blätter inserirt. Die 
Form der Blätter und die Thatsache, dass 
Pothocites mit Asterocalamites zusammen vor- 
kommt, spricht allerdings für die specifische 
Zusammengehörigkeit, aber auch, wenn sie 
ganz zweifellos wäre, würde die geringe Kennt- 
niss, die wir von diesen Blüthen haben, 
keinen rechten Ausschlag für ihre systema« 
tische Stellung ergeben. Durchaus ähnlich 
den Blüthen der Equisetaceen sind diejenigen, 
die B. Renault (1. c.) als zu Asterocalamites gehörig beschreibt 
und abbilde^ aber auch hier ohne den organischen Zusammen- 
hang mit dieser Gattung nachzuweisen. Es sind Blüthen, die in 
wirteliger Anordnung Sporophylle wie £quisetum besitzen, nur 
dass auch hier jedes Sporophyll nur vier Sporangien besitzt. 
Diese Blüthen erinnern ausserordentlich an solche, die Grand' 
Eury (Bass. h. du Gard 1890 T. 17 Fig. 9—19) noch in organi- 
schem Zusammenhang an beblätterte Zweige aus dem oberen 
Theil des productiven Carbon bekannt gegeben hat. Grand' Eury 
nennt seine Pflanze Aütophyllites furcatus. Die quirlig 
stehenden, am Grunde scheidig verbundenen, linealen Blätter von 
Aütophyllites sind an ihrem Gipfel nur einniul-gegabelt, in den 




FIs. 181. 

PothociCeain'/i.aus dem 
Kohlenkalk von Rotb- 
waltaiBdorf in Niedcr- 
SebMan (SmOt Star). 
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Achseln dorSclu'-ide stehen die gestielten Blüthen: die nur schwachen 
Stengel enthalten Steinkerne, die an diejenifreii von Asterocaiamites 
erinnern, jedoch gewölinlich alternirendo Furchen aufweisen. 

üeber den Vergleich der Protocalamariaccen mit den Spheno- 
pliyllaceen und Galamariacoen bezüglich der gegenseitigen Verwandt- 
schaft dieser Familien vergleiche am Schiuss der Calamariaceen. 



Gaiamariaoeae. 

Die Calamariaceen*} gehören ausschliesslich dem Palaeo> 
lithicum an, besonders häufig sind sie im mittleren und oberen 
productiven Carbon. Aus den erhaltenen Resten ergieht sich die 
folgende Familien-Diagnose. 

Die Calamariaceen waren grössere, bis baumförmige, mono- 
podial-, oft quirlig-verzweigte Pflanzen. Blätter einfach, zu vielen 
quirhg angeordnet, jedes mit nur einem Leitbündel: die Blätter 
eines Quirls der Stämme bei manchen Arten in der Jugend zu 
einer Scheide verbunden, wie bei Equisetum vereinigt aufwach- 
send, sicii jedoch nach Maassgabe des Dickenwachsthums der 
Stämme von einander nachträglich trennend. Stengel mit Mark- 
parencliym, später hohl, mit einem in die Dicke wachsenden Holz- 
cylinder ohne Jahresringe und mit dicker Rinde. Blüthen endständig 
oder stammbörtig, äusserlich denen von Equisetum ähnlich, aber 
die Sporophyll-Wirtel meist mit solchen steriler Hochblätter, oder 
besser Blüthenblätter abwechselnd. Heterospor (auch isosport). 

Die Begründung dieser Diagnose ergiebt sich aus der folgenden 
Spedal-Betiaehtung der Reste. 

A. Stammreste, Calamites. 

Der hohle Holzcylinder der Stämme, Fig. 182, besteht auf 
dem Querschliff aus einem Ring regelmässiger Holzkeiie, die nach 

der Markhöhlung zu mit ihrem primären Theil vorspringen, 
sodass bei gänzlicher Entfcrnüng oder Einschrumpfung des Mark- 
parenchyms und der an den Knoten durchgehenden Diaphragmen, 

*) Von d«r wichtigsten Litteratat flbor diese FamÜM w&ren ausser den 

im Vorwort '^'»nannten Werken von Solni^ unJ Sclu-iik zu nennen: W. C, Wil- 
liamson's in dt'n Philosophical Tr;insiic'tion? Roy. Soc. London seit 1S71 er- 
schienene AbhaiidlungeD „ün the orgaiii»atiuu uf tlio t'oääil plants of tliecoal- 
meaanreB", ▼ergl. aaeh die ebenda in Gemeinschaft mit D. H.Scott heranagege- 
benen „Für Uhu- observations on the organ. etc."; Weiss, Steinkohlen-Cala- 
marien I. 1876, II. 1884} Stur, Calamarien der Schatzlarer Schichten 1887. 
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Fig. 186 b, die Wandung der Markhöli- 
lung mit vorspringenden, der Länge nach 
veriaitfenden „ Rippen** besetzt erscheint. 
Meist sind Steinkeme der Markhöhlung 
erhalten, die dann diesen Rippen ent- 
sprechend längsgefürcht sind, so ein 
Abbild des LeitbQndel- Verlaufe gebend, 
derdembeiEIquisetaGeen gleicht, Fig. 183i 
An den Knoten sind diese Längsfur- 
chen durch eine zickzackförmige Nodial- 
linie verbunden, und zwar so, dass 
die Längsbündel der Internodien mit 
einander alterniren. Nur ausnahmsweise 
sind die Furchen wie bei Asterocalami- 
tes (S. 184) streckenweis superponirt 
(vergl. z. B. Weiss, Calamar. II, Taf. 
VTII). In den Primärbündeln verläuft 
eine auf dem QuerschlifT im Ganzen 
kreisförmige Gewebslücke, Fig. 1841, 



Nodial> 
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S 



Uni* 



* Flg. 183. 

Schern» das LdtbUndel-Verlaufs in 
den Stlminen nnd SMii«elii der Ca- 
nnd BqmbetMMD. 





Hoizcy linder 



MaricpaTCnobrm 



Fff . 1S4. 

Vergrösserte nucrschliüc durch Stücke von Caiamiten-Uolzcylitulern (Arthropitys). — i = G«» 
webelUckeo, umgeben von den EratlingezeUen des Hokküri>ers- — Nach £. Weisa. 
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die sieh an manchen Schliffen noch mit Zellen erfüllt zeigt; sie 
entspricht der durch Schwund und Auseinanderweicfaen von Theilen 

des Priniar-Hadroms entstehenden „Carinalhöhle" von Equisetum 
(Botanik Fig. 76). Das Holz mit seinen radialen Zellreihen, Fig. 184, 
besteht im Wesentlichen aus Treppen-Hydrolden, auch Zellen mit 
mehrreihigen Hoftüpfeln kommen vor, sowie Uebergänge solcher 
zu Treppen-Hydroiden. Jahresringbildung fehlt. Es kommen secun- 
däre Markslrahlen vor, deren Zellen abweichend von dem üblichen 

Verhalten meist in Rich- 
tung der Länjrsaxe des 
Stammes gestreckt, sonst 
mehr isodiametrisch sind. 

Die letzterwähnte ei- 
genthüraliche Abweichung, 
d. h. die Längserstreckung 
der Maricstrahhellen ver- 
langt ganz besonders eine 
Erklärung, die ich m Fol- 
gendem versuche. Wo zum 
ersten Mal im Laufe der 
Phylogenesis der Pflan- 
zen Stengel oder Ueber- 
gangsbildungen zu Sten- 
gel-Organen wie bei Algen 
(vergl. S. 157 ff.) auftreten, 
haben diese neben ihrer 
Trägerfunction die Aufga- 
be, die Xälirstoffe zu und 
von den Blättern zu leiten. 
Diese Leitung findet natur- 
gemäss bei einfachstem, 
primitivsten Bau ganz wesentlich in Richtung der Längserstreckung 
.statt: wo sich zum ersten Male Andeutungen von besonderen Leit- 
bündeln, die dann aus lauter zunächst gleichartigen Zellen zu- 
sammengesetzt werden, wie bei gewissen Algen und Moosen, 
finden, werden die Elemente derselben daher auch eine Streckung 
ui Riditung der Stengel-Lftngsaze aufweisen. Erst nachdem das 
Leitbündel oder der Leitbündel - Complex eines Stengels sich in 
verschiedene Gewebe mit besonderen Functionen sondert, und 
bei betrftchtlicher Zunahme des Leitbündel-Systems nun auch 
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Wi§. IM. 

Arthropitys bistriaU (Cotta) (Jöpp. Ein S( Iii k lU s TIolz- 
cylindera. a — naer-, b --^ Hiidial-Schlille. c — innere 
Fläche lies ILil/k( ri >ts mit 2 Xodiallinien, von denen 
die Disphragiueu ausgingen. — Nach Schenk. 
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FJg. 18«. 

Artbropity». — A = Qoenehliff, B = radialer Lüagwchliti', der deutlich die Diaphragmen 

dar llttk-HfllilanK aalet. — Nach Stur. 

das stärkere Bedürfisiss eintritt, quer-verlaufende Leitungsbahnen zu 
besitzen, werden auch in dem genannteh System quer zu der Sten- 
gel-Lftngsaxe Ter- m»m ^ . 



laufende Gewebe- 
züge, wie die Mark- 
strahlen der Sipho- 
nogamen (Gymno- " 
Spermen und An- 
giospermen) auf- 
treten. Sehen wir 
nun, wie bei den 
Calanuiriaceen, al- 
so bei einer Grup- 
pe, die in natür- 
liclier systemati- 
scher Fo\'^Q einen 
Platz zwischen den 
Thallophyten und 
Siphonogamen Fig. ist. 

einnimmt, trotz AMuaer« HolzkSrper OberUtdie von Cahmitea typ approxhna* 
k<kMU<. UA^MriMM Theil mit koliligcr BeileckuiiK (Rinde?), n = Nodial- 

nereilS nOnertiOm- anje mit AstabgaiiKastellen UNarben*). - Nach Stur. 




Digitized by Google 



192 



Calamariaeeae. 



a 



plication des Leitbündel-Systems, doch nodi L&ngserstreckung 

; h ^ Uarkstrabl- Elemente 

in Richtung der Stengel- 
Lftngsaxe yorherrscht, so 
darf man das wohl auf 
Rechnung der Anknüpflmg 
an Verhältnisse bei den 
Vorfahren setzen. Dieser 
Bau der Galamariaceen 
charakterisirt sich demge- 
mäss als eine Bauart, die 
eine tiefere Stufe einnimmt 
als diejenige der Siphono- 
gamen. — 

B.Cotta (Dendrolithen 
1832) bezeichnete die Höl- 
zer als Calamitea (= 
Galamod cn d ron Brong- 
niart, Tabl. lÖ4yj; Göppert 










Flg. 180. 

(JulaTDitee typ. Stickowi. Es ist nur 
ilie eine Hälfte, von I die rechte Längfl- 
Hälfte, zur Daratellung gelangt. I in 
ler Längs-Ausicht. II im VuenehBft 
Die MarkhöhluDK ist durch Zuaammen- 
sinken des HolzkSrpen «nf t&w Linie 
iFlHche) rerhu irt. a ^ Husspre Ober- 
Häche ties Holzkorpers, i ^ innere Flache 
les Holzkörp«r8. h ~- Heizkörper in 
iler Radialachnitt-Ansicht. — Nach Stur. 
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(Flora der perm. Format. 1864 — 1S65) brachte sie in zwei 
Gruppen : 

1. Arlhropilys Göpp. — Markverbindungen schmal, meist 
durch den ganzen Holzring hindurch deutlich, aber nach aussen 
gelegentlich undeutlich werdend und verschwindend und sich 
hier der Querschliffsstructur der Holzkeile nähernd, Fig. 182, 184, 
18Ö, 186, 188. 

2. Gaiamode Ddron Brongn. zum Theil. — MarkYerbmdungeii 
breit, stets ganz und deutlich durchgehend; sie bestehen zum 
grOssten Theil ans dickwandigen Faserzellen, ein Stereom bildend, 
das Ton Parenchym in B&ndem oder Strahlen durchzogen wird. 

Da Gdppert für die zweite Gruppe den Namen Galamoden- 
dron (alsdann Brongn. zum Theil) beibehalten 
hat, würde es sich empfehlen, die erste Gruppe 
als Calamitea i. e. S. einzuführen, jedoch ist 
der letztgenannte Name noch als umfassenderer 
Gattungsname für Calamariaceen-Hölzer über- 
haupt verwerthbar, sodass die nun einmal 
seit Göppert eingeführte und benutzte Nomen- 
datur sich rechtfertigen lässt. 

Auf der äusseren Hol zoberfläche müssen 
sich nach der geschilderten Struktur durch 
Nodiallinien quer verbundene Längsstreifen in 
ähnlicher Weise, wenn auch oft weniger deut- 
lich markiren, wie auf den Markstcinkemen. 
Unsere Figuren 187 und 188 I bei a geben hiervon eine Anschauung. 

Die Markrerbindungen werden in der Nähe ihrer oberen 
NodiaDinien von je einem, von innen nach aussen durch den Strahl 
verlaufenden Ganal durchzogen — ^Infranodalcanal'' William- 
son's — , der durch Schwund eines Parencfaym-Streifens entsteht 
Auf der Harksteinkem-Oberfifiche markiren sich die Hfindimgen 
dieser Ganäle als kreisfOrmig-elliptische Erhöhungen, Fig. 183 u. 189« 

Die selten erhaltene Binde der Stammreste ist im Ganzen 
dünnwandig-parenchymatisch, die Primärrinde gewöhnlich, mehr 
oder minder in den Aussenpartien s t er e omatisch; zuweilen 
kann man wie bei Equlsetum abwechselnd Stereom- und Paren- 
chymbänder unterscheiden. Nach Renault vereinigen sich die 
Stereombänder auf dem Tangentialschliff zu Maschen, wodurch 
Dictyoxylon - Bau ( vergl. Näheres tlber diesen bei den Lepidoden- 
draceen) zustande kommt. 

Potonl^t P&auaeupalaeoi^logie* 13 



n«. IN. 

Stui kchen der Mark- 
Steiukeraoberfllche von 
Calamitea Suckow! (tit. 
andalattu), die Infrano- 
dal-WUbte arignd. - 
Hadi WfliBi. 
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Da es meist Steinkerne der Markhöhlungen sind, die sicli 
fossil erhalten iiaben, müssen wir uns mit denselben noch etwas 
näher beschäftigen. Es sei aber nochmals betont, dass. auch 
Steinkerne, welche, die Holsoberfläche bilden, sehr ähnlich den 
ICarkst^kemen skulptnrirt sein können, sodass die Unterschei- 
dqiigy ob das eine oder andere vorließ, nicht immer leicht 
ist. Holz und Rinde, resp. bei den Holzoberflächensteinkernen 
die Rinde allein, sind meist auf den Stdnkemen als kohlige Be- 
deckung, „kohlige Rtnde^, erhalten. 

Gehen Zweige von Rhizomen aus, so pflegen 
sie an ihrer Basis, an der Ansatzstelle, kegelför- 
mig-verjüngt zu sein, was sich an Harksteinkemen 
oft findet. Es ist das besonders zu betonen, weil 
der Anfänger sonst die so st en gel förmig: aussehen- 
den Steinkerne gern, eben wegen der Verjüngung, 
verkehrt orientirt. Die Stellen auf den Nodial- 
linien der Marksteinkerne, welche den Ast-Ab- 
gangsstellen entsprechen, marku'en sich durch 
mehr oder minder grosse und deutliche flach- 
napfförmige Vertiefungen, in deren Centrum 
mehrere der längs verlaufenden Leitbündelfurchen 
in einem Punkt zusammenstrahlen. Man kann 
oft beobachten, dass auf den Nodiallinien klei- 
nere, aus wenigen zusammenlaufenden Leitböndefai 
entstandene neben wesentlich grösseren Astab- 
gangsstellen vorhanden shid; in diesen Fällen 
dürften die kleineren Stellen etwa ruhenden 
Knospen entsprechen. 

E. Weiss bringt die Galamariaceen - Stamm- 
reste, also Galamites Suckow, in die folgenden, wenn auch 
bei Beachtung des gesammtcn Materials recht künstlich erschei* 
nenden, doch vorläufig brauchbaren „Untergattungen"*): 

1. Stylocalamites W. — Ausgezeichnet durch Zweigarmutli: 
Fig. 190. — Stylocalamites dürfte schon vom Devon ab constatirt 
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Flg. 190. 

Sdwma dar äuss«- 
im Skulptur dei 
Stflocabunitea- 

Stammes. Die ho- 
rizonüilen Linien 
sind die Nodial- 

Linien, die Krei«e 
deuten die Ast-Ab- 
g&g^e (A«t-Narbea) 



*) Wir Behen natürlich hierbei ab von der von W. und anderen Au- 
toren zu deu Calaumriaceen gerechutiten Gattung Asterocalamites, diu 
vir in eine besondere FamOie bringen rnnssten (vergl. S. ISSff.). — Die An- 
ördi^ong im Obigen ist eine andere als bei Weias und au Stelle s^er 
Untergattung Calamitina musste ans Priorit&ts-Rttcksieliten Calamoplijllites 
vorgezogen werden. 
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sein, und ge)^ bis ins Rotbliegende (Flora 10). — Gal. Sockowi 
Brongn. ist der häufigste und verbreitetste Galamit, er kommt im 
ganzen productiTfP Garbon bis zum Rotbliegenden (und zwar biev 
bis Flora 10) Tor. Intemodien der unteren und mittleren Stein«; 
kerntbeile meist breiter als hoch; Rippen massig breit (8—9 anf 
20 mm), ziemlich flach, (Lcitbündel-) Furcben scbmal; Nodial- 
linienflach-zickzack förmig; Infranodal- Wülste meist gross, Fig. 189. 

— Gal. cannaeforinis Schloth. des mittleren productiven Carbon 
ist der vorigen Art sehr lUinlich, aber Intemodial-Glieder länger 
als breit; Rippen gewölbter. — Cal. Cisti Brorr^rn- des mittleren 
und oberen productiven Garbon hat im Durchschnitt längere 
Steinkerninternodien im Verhältniss zu ihrer Breite; Rippen 
wr^sentlich schmäler als bei den vorigen Arten 
mit längs gestreckt - elliptischen Infranodal- 
Wülsten. — Cal. acuticostatus W. vom 
unteren und mittleren productiven Carbon 
(genauer 4. und 5. Flora) hat Ii^ternodien, 
die kürzer sind als der St^kmdnrohmesser; 
Rippen wie C. Suckow! aber in scbarf^ Spitzen 
verlängert; Infranodal- Wülste punktförmig. 

Bei Gal. arborescens (Sterob.) VT. der 
6. und 7. Flora sind die Intemodien kurz, 
höchstens so lang wie breit; Rippen schmal, in, 
gewölbt, die der oberen Intemodieq sehr Eucalamites typ. crucia- 
schmal. - Cal. gigas Brongn. isteinLeitfossa '"h^wT* 
des Rothliegenden; die Steinkeme oft sehr 
beträchtlich dick; intemodien viel kürzer als breit; Rippen sehr 
breit (im Durchschnitt 5 — 14 mm breit), stark gewölbt, oben 
und unten langspitzig, mit anderen Worten die Nodiallinie sehr 
sleil-zickzack förmig und zwar mit gern ungleich-langen Zacken. 
2. Eucalamites W. — Knoten fast alle bezweigt: Fig. 191. 

— Vorkommen: Flora 3 — 9. — Cal. ramosus Artis kommt be- 
sonders im mittleren, aber, wenn auch seltener, auch im unteren 
productiven Garbon und im Gulm vor (Gal. ramifer Stur): Flora 2 
bis 6. Intemodien meist viel liiugcr als breit; Rippen 1,5 bis 
3 mm breit, flach, Furchen scharf; Infranodal-Wülste meist un- 
deutlich. Cal. ramosus wurde in Zusammenhang mit der unten als 
Annularia (typ. radiata) l>e8prochenen Belaubang gefanden 
(vergl. Weiss, CsHam. II, 1884, Taf. V und VI). — Cal eru- 
ciatus Stemb. (incl Gal muitiramis W.) des mittleren pro- 
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dnetiTen Carbon bis zum RothUegenden (Flora 5 — 9) .hat loter^ 
nodien, die viel kürzer sind als ihr Durehmesser; auf den Nodlal- 
linien stehen je 3—9 (und mehr?) Astnarben in regelmässiger 
Altemation, zwischen den letzteren vereinigen sich gern in der 
Nodiallinie je mehrere Längsf ureben in einem Punkt Die Inter^ 
nodien der Steinkeme von Gal. crue. sieht man häufig in 3 Quer- 
Zonen gegliedert: ehie mittlere, breite, ohne oder mit nur 
schwaeher Andeutung von Rippen, und über und unter dieser 
Zone, bis an die Nodiallinien heranreichend, je eine über die 
mittlere hervorgewölbte Zone, „Manschette", mit deutlichen 
Furchen und Rippen. J. T. Sterzel (Flora des Rothliegenden im 
Plauenschen Grunde, 1893) hat die Entstehung dieser Steinkerne 
geklärt durch Untersuchung von Renten, an denen 4 ineinander- 
steckende Holilcylinder aus Kohle vnriianden waren. Der äusserste, 
erste derselben ist der Rückstan i di^r FpidermiR und von Rinden- 
theilen, der zweite, dickste, stell L den ilolzkörper dar und von 
diesem hebt sich innen hier und da ein dünnes Kohlenliäutchen, 
„Endodermis?", ab, dann folgt noch ein dünnes Koiileiiliäutchen, 
das aber nur an den Stellen, wo die mittleren Zonen der Inter- 
nodien sich befinden, parallel den drei erstgenannten Kohlen- 
cylindem verläuft, während es sich über den beiden in der 
Nodiallinie susammentreffmden llansdielten weit nadi innen 
hineinwOIbt, sodass wir also, wenn wir uns den innersten, vierten 
Gylinder allein vorstellen, an den Nodiallinien hohe und tiefe EÜn- 
schnflruttgen erhalten. Das vierte Eohlenhäutchen könnte sehr 
- wohl eine aus resistenteren Zellen gebildete Abgrenzungsbaut des 
Biarkes nach der Gentralhdhle hin sein, wie sie bei recenten 
Equisetaceen beobachtet ist Die Steinkone mit den „Manschetten* 
kommen nun in der folgenden Weise zu Stande: ülDer und unter 
den Nodiallinien, soweit die .Manschetten" reichen, ist der innere 
Abdruck des Holzkörpcrs mit seinen sdiarf ausgeprägten Rippen 
and Furchen blossgelegt, aber nur hier erhalten, weil hier die 
zwischen der innersten, 4. Membran und dem Holzkörper 
(2. Membrnn"; befindliche Gesteinsschicht dick war. In den 
mittleren Zonen der Internodien bildete diese Gesteinszwischen- 
schicht, zwischen 2. und 4., nur eine dünne, leicht zerbrechliche 
Lamelle, die eben an den Stucken abgesprungen ist. 

3. Calamophyllites Gr. Eury 1869 (Calamitina W. 
1876). — Knoten nicht alle bezweigt, aber Aeste resp. Ast- 
narben meist m dichten Zeilen; internodien periodisch von emem 
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Astquirl zum anderen meist an Hohe zu- oder abnehmend, 
Fig. 192. Die Fig. 193 giebt eine Anschauung eines Specialfalles; 
die Tntemodien je einer Periode wurden hier fortlaufend nnm- 
merirt. — Calamophyllites wurde in Zusaninienhang gefuiilH!! 
mit der unten näher besprochenen Belaubung Asteropiiyililes 
(Grand' Eury, Flore carbon. d. dep. d. 1. Loire 1877, Taf. IV; 
Renault, Cours d. bot. foss. II, 1882, Taf. 17; Stur, Calamariac. 
1887, Taf. XVII). — Die Verbreitung von Calamophyllites er- 
streckt sich vom mittleren productiYen Garbon 
bis ins Rothliegende (Flora 9)* Die wichtigsten 
Arten sind Calamites varians Stemb., Fig. 193, 
Tom mittleren productiven Gar hon bis zum Roth- 
liegenden (Flora 9} mit 6 — ^10 periodisch sich 
Terkfirzenden Intemodien in der Periode, hoch 
gewölbten, &6t kantigen, schmalen (bis 2 mm 
breiten) Rippen, tiefen Furchen und gedrängt oder 

entfernter stehenden Ast- 
narben. — Gal. approxi- 
matusBrongn. (nonSchlot- 
heim) des mittleren produc- 
tiven Carbon (Flora 5 und 6) 
ähnlich der vorigen Art, 
aber Internodien durchweg 
sehr kurz und ganz oder 
streckenweise etwa gleich 
hoch; Abstand der Astnar- 
ben gewöhnlich grösser. 

Oft sind, wie schon er- 
wähnt, an den Calamiten- 
steinkernen Partie des um* 
gebenden Gewebes (Holz und Rinde) bis zur Oberhaut als 
kohlige „Rinde** erhalten; an soldien Stücken oder an Ab- 
drücken Y<m Stamm-Anssenflächen Iftsst sidi die Aussensknlptur 
der Galamariaceen-Stämme zuweilen noch studiren. Hin nnd 
wieder zeigt sich auch eine mehr oder minder deutliche L&ngs- 
streifung auf der sonst im Ganzen glatten Aussen^che der Stämme, 
unterbrochen wird dieselbe von den mit Blatt- und Astnarben 
besetzten Nodiallinien, Fig. 194. Die Blattnarben sind mehr oder 
minder kreisförmig bis breitgezogen und besitzen in ihrem Cen- 
trum enien Punkt; die Durchtrittsstelle des einen Blattleitbändels. 
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Fig. IM. 

Stamm-Oberflllcbe von Calamit«a typ. craciatug, a = Ait- 
Dvbao, b » BlattiuurbeBiiailaii. — Aiu Wein. 



B. Wurzeln, Astromyelon. 

Die qrlindriseheii (AdventiT-) Wandln der Galamariaceen sind 

meist als kohlige, flache, unverzweigte Bänder mit feinnetziger 
Oberfläche erhalten, in der Mittellinie durchzogen von dem breiten 
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Gentralstraog. Die von Williamson als Astromyelon beschrie* 
henen echt-venteinerten Reste habea aicb als solche Galamaiia- 
ceen-Wurzeln ergfeben. Sie stimmen in ihrem anatomischen Bau 
durchaus mit typischen recenten Wurzeln überein, so durch die 
centripetale Entwidcelung des primären Xylems, die Älteraation 
der primftren Xylem- und Phloöm-Bündel, die endogene Bildung 
eyentueller Verzweigungen und das Fehlen' ton Knoten. Die 
grosslacunöse Rinde von Astromyelon spricht dafür, dass die 
Galamanaceen Sumpfpflanzen waren. 

C. Die Beblatterimg. 

Die zahlreichen, schmalen, linealen oder lang-lineal-lanzeü- 
lichen Laubblätter, wie solche den Stammtheiien von Cala- 
miiina ansitzend gefunden worden sind, waren in der Jugend 
(vergl. H. Potonie, Bau der Blätter von Ännularia u. s. w. Ber. 
d. D. bot. Ges. 1892 oder Flora des Rothiiegendcn von Thüringen 
1893), so lange die Stammtheile, denen sie ansassen, nicht 
wesentlich in die Dicke wuchsen, scheidenbildend, durchaus wie 
die recenten Equisctaceen. Nach Maassgabe des Dickenwachs- 
thums der zugehörigen Stammtheile mussten die Blätter ausein- 
anderrücken und sich l&ngs vorgebildeter Gommissuren von ein- 
ander trennen. Da die letzteren als zarte Linie in der Mitte 
ehies die Blätter ursprünglich verbindenden häutigen Theiles ver- 
laufen, 80 trägt jedes Blatt nach der Trennung an seinem Rande 
einen Hautsaum. Stammstücke, die die Blätter noch scheidig 
verbunden zeigen, oder Scheidenstücke, also noch voneinander 
nicht vollständig getrennte Blätter, pflegt man als Equisetites 
zu bezeichnen, in der Meinung, dass es sich hier um Equisetaceen- 
Reste handele. Jedoch ist es nach dem Gesagten wahrscheinlich, 
dass ein Theil dieser Reste, sofern nicht alle im Palaeolithicom 
vorkommenden, zu den Calamariaceen gehören. 

Die dünneren, noch beblätterten Seitenzweige der Calamaria- 
ceen sind unter den Namen Ännularia Sternb. und Aslero- 
phyllites Brongn. bekannt. 

Ännularia, Fig. 195— 19V. — Die Blätter jedes Wirteis 
lu-'eii in derselben Ebene ausgebreitet; am Grunde bleiben sie 
mehr oder minder deutlich zeitlebens zu einer scheibenfüiinigen, 
kurzen Scheide verbunden (vergl. Potonie 1. c). An der Ansatz- 
stelle dieser Scheide resp. der Blätter pflegt sich an den Resten 
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ein Ring (daher „Annularia'*) zu markiren, der durch das am 
Rande dickere Diaphragma des Stengelknotens zustande konunt 
— A. laza Daws. ans dem Mittel-Devon Nordamerikas hat nur 
wenige, ungleichlange Blätter im Quirl. — Ann. stellata 
(Schloth.) Wood (s A. longifolia Brongn.), Fig. 195, hat bis 
etwa 4 und 5 cm lange, dichtgedrängte (20 bis gegen 40 im 
Wirtel) lineal-lanzettlicbe Blätter; die Art ist besonders wichtig 



ML«, 





Aiinularia stellata — Links oben ein Theil 
der ci ntralen Partie eines Blattwirtels 
ca. '/,. DR = Diaphragma-Ring, Sch = 
Scheide, L — I^eitbUndel der Scheide, N = 
dieBlattmittelader enthaltender Mesophyll- 
atmAn. M = hanrorgawfiUite HMophjU- 
itreifta SU UMm SaUm von K. 8 « 
Blattsaum. — Unkt XMtm «in BlattstUck In ca. >/•• k, k = kohlig erhaltene 
Blattreste, die bebuurte BUttoberfltche zeigend, u — Abdruck der Blattunterflfiche 
(nach Entfernung der Kohle-Bedeckung) mit piiiiktfr>rniiRt;ii HaarnÄrbchen, 
N = Mittlerer Mesophyllstroiten mit der nicht sichtbaren Ader, M = der eine 
in beiden hervürRewölbtt'n Mesophyllotreifen (unterseits die SpaltdffnOBfBn 
iUbrend'/}, welche N begreDzen, S » Saum des Blattei. 



zur Erkennung der 6. Flora des mittleren producliven Garbon, 
sie geht bis in die 10. Flora. — Als schmaiblättrif?e Varietät der 
genannten Art bildet Renault (Terr. houill. d. Gomraentry 1890, 
Taf. 47, Fig. 1 und 2) Reste ab, die nach meinen Erfahrungen 
aus dem Saar-Revier als besondere Art anzusehen sind, da sie, 
abgesehen von der starken liabituellen Abweichung — die Blätter 
sind fast (und zwar schmal-) lineal, jedenfalls höchstens schwach- 
lanzettlich und weniger zahlreich im Wirtel, Fig. 196 — in dem 
genannten Revier schon in der 5. Flora Yoikommt, während die 
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Ann. stellata wie gesagt, erst von der 6. Flora ab auftritt; ich 
nenne diese neue Art Ann. pseudostellata. — Ann. ra- 
diata (Brongn.) Sternbg., Fig. 197, mit viel kleineren und eben- 
falls weniger als bei Ann. stellata gedrängten Blättern zeichnet 
ebenfalls besonders die 5. Flora aus. — A. sphenophylloides 
(Zenk.) Ung. (= A. brevifolia Brongn.) des mittleren productiTen 




vig. IM. vis. m. 

Anmlariapsi^uiiosteUata Fot. Ans dtr Anaolftrin radkita. 

5. Flom dM Saar-Barien. 



Asterophyllites. — Bl&tter mehr oder minder naeh anf- 
wfirts gerichtet; eine Scheide ist hier nicht beobachtet worden. 
In manchen Stücken schwer oder kanm von Annularia zu unter- 
scheiden. Bei den Sphenophyllaceen (vergl. S. 176 und 

Fig. 171) kommt Asterophyllites - Beblälterung ebenfalls vor. — 
Besonders häufig ist Ast. equi5( t iformis (Schloth.) Brongni 
des oberen productiven Carbon und Rothliegenden mit niittel- 
langen Blättern, während die Blätter von Ast. grandis (Sternb.) 
H. B. Gein. namentlich des mittleren productiven Garbon nur 
einige Millimeter lang sind und diejenigen von Ast. longi- 
folius (Sternb.) Brongn. vom mittleren productiven Carbon bis 
zum Fiothliegenden bis fast 1 dm lang sein können bei einer 
Breite von nur etwa 1 mm. 

D. Die Blütlien. 

Die endständigen, oft traubig-rispig zusammenstehenden oder 
stammbürtigen Blüthen ähneln äusserlich betrachtet denen der 
Equisetaceen; sie können bis ca. 30 cm Länge erreichen. 
Durch ihr gelegentliches Auftreten noch in organischer Verbin- 
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dung mit Galamiten und Annularien ist ihre Zugehörigkeit sicher- 
gestellt. Die Sporophylle stehen in Wirteln. Je ein solcher 
Wirtel wechselt allermeist mit je einem Wirtel von sterilen, bis 
zum Grunde freien oder Scheiben - scheidig mehr oder minder 
▼erwafihte&en, hochhlaM)rmigen Blüthenblättem ab. In einigen 
wenigen Ffilkn Ist Heterosporie der Blfithen constatirt worden 
(vergL «ter Galamostachys), und man ist daher geneigt die 
i^&mmtlichen Galamariaceen fOr heterospor zn halten. Da 
einige Blüthen, die für eine anatomische Untersuchung einiger- ' 
maassen zugänglich sind, nur emerlei und zwar kleinere Sporen 
zu haben scheinem, so würde bis auf Weiteres anzunehmen sein, 

dass diese Blüthen nur Mikrosporangien 
enthalten. 

Von den Blüthenresten seien die fol- 
genden „Gattungen" genannt. 

1. Galamostachys Schimper, Fig. 198 
(Stachannularia Weiss ist nur ein be- 
sonderer Erhaltungs- Zustand von Gala- 
mostachys). — Sterile und fertile Blatt- 
wirtel mit einander abwechselnd; die ste- 
rilen Blätter am Grunde meist zu einer 
Scheibe wie bei Annularia verwachsen. 
Sporophylle sehr ähnlich denen von 
Equisetum, aber nur je vier Sporangien 
tragend. Renault (Ann. d. sc. nat. Bota- 
nique. Paris 1873, Taf. 19—22), WUliam- 
son (Organ, foss. pi. XI 1881, Taf. 54 
Fig. 24), sowie der letztgenannte Autor m Verbindung mit 
D. H. Scott (Forther observations I 18di) hg^en einige wenige 
Exemplare echt -versteinerter Blüthen beschrieben, die in ihren 
unteren Theilen Blaero-, in ihren oberen Micro-Sporangien 
zeigen, also heterospor sind, während Galamostachys Bin- 
neyana Schimper von Williamson und Scott als homospor 
angegeben wird. 

2. Palaeostachya Weiss. — Sterile Blätter frei und Sporo- 
phylle in den Winkeln der sterilen Blätter sitzend resp. die An- 
heftungsstellen der Sporophylle unmittelbar über dei^enigea der 
sterilen Blätter. Sonst wie 1. 

3. Huttonia Sternberg. — Die Sporangienträger ebenso 
inserirt wie bei 2. Sporangien unbekannt. Unter den sterilen 
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Wirtein eine scheibenförmige Platte. (Duplicatar von der Rück* 
Seite der sterilen Blätter ausgehend?) 

4. Cinfularia Weiss. — Nur einerlei Wirtel, sich du- 

plicirend in eine obere, sterile, in Zähne auslaufende Scheibe, 
und in eine untere, fertile, durch tiefe Einschnitte gelappte Scheibe, 
deren zweilappige, abgestutzte Lappen unterseits je vier Sporan- 
gien tragen. (Weiss, Calam, ISTH S. 88 ff. nebst Fig. auf den 
Taf. VI—IX und Ed. Fischer, Cingularia. Mittk der I^aiurf. 
Ges. in Bern 1893 S. 1 ff.) 

Andere Blüthenreste (z. B. Macrost achya Schimper: Grosse 
Blüthen mit sich deckenden Blättern) sind nur ihrem äusseren, 
wenig charakteristischen Habitus nach bekannt. 



Verwandschaftliche Beziehungen der Galamariaceen zu den 

Equisetaceen sind so UDTerkennbar, dass man bei dem späteren 
Auftreten der Equisetaceen, die erst von der Trias ab sicher 
bekannt sind, diese als dirccte Nachkommen von Galamariaceen 
ansehen darf. Man hat früher besonders das nachträi^liche 
Dickenwachsthum der Galamariaceen als wesentlich unterscht mIi iid 
von Equisetum angesehen; es ist diesljcziiglich, abgesehen von 
dem schon S. 11/12 Gesagten, darauf aufinerksam zu machen, dass 
B. G. CoriiJdck (Ann. of Botany VII S. 63—82 pl. VI) eine An- 
deutun^' von Dickenwachsthum bei dem recenton Equisetum 
maximum gefunden hat. 

Zu dem Typus der Voriaiii cnreihe der Galamariaceen gehört 
gewiss Asterocalamites (S. 183 fl'.), eine Gattung, die sogar 
übHcherweise zu den Galamariaceen gestellt wird, die sich jedoch 
durch die Gabelblätter und die superponirte SteUung derselben 
als Mittelglied zwischen den echten Galamariaceen und den 
Sphenophyllaceen markirt und daher ja auch in diesem Buefam 
eine besondere Familie, die Protocalamariaceen, gebracht 
worden ist Die Folge im chronologischen Auftreten dieser drei 
Familien, sowie der Salviniaceen (vergl. S. 180) und der sich 
zwischen die Galamariaceen und recenten Equisetaceen ein- 
schaltenden fossilen Equisetaceen -Gattung Phyllotheca, die 
weiter hinten besprochen ist, entspricht durchaus dem folgenden, 
durch das Vorausgehende zum grössten Theil schon begründeten 
Stammbaum. 
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Ergänzend zu den bereits (S. 180 ff.) aufgeführten Thatsachen, 
welche diesen Stammbaum veranlassen, muss noch die im ersten 
Augenblick sich recht widersprechend erscheinende Anatomie der 
Stämme der Protocalamariaceen und somit auch der Calainaria- 
ceen im Vergleich zu der der Sphenophyllaceen in phyloge- 
netischen Einklang gebracht werden. — Ist der anatomische 
Bau der Stamm- und Stengeitheile von Asterocalamites der an- 
gegebene, so weicht er freilich bei flüchtigem Vergleich sehr von 
dem der Sphenophyllaceen Fig. 176 ab. IMese besitien ja em 
centrales, triarcbes Prim&rbfindel, also im fertigen Zustande keine 
liarkhöhlnng. Im Umkreise dieses Bändels entsteht aber ein secun- 
dftrer Holzcylinder, der auf dem Querschnitt recht an den der Gala» 
mariaceen erinnert. Die einzelnen Ton i Fig. 184 ausgehenden 
ffteherförmig ausstrahlenden Zelbeihen bei den Galamariaceen, 
welche auf dem Querschlijff keilförmige Holztheile zusammensetzen, 
entsprechen den ebenfalls von den Elrstlingszellen an den drei 
Flügeln der Primärbündel der Sphenophyllaceen ausgehenden 
Holzkeilen i Fig. 176. Sowohl zwischen den Holzkeilen vieler 
Calamariaceenreste als auch, und zwar stets, denjenigen der 
Sphenophyllaceen werden nun die Lücken durch breite Holz- 
theile h Fig. 176 und 184 ausgefüllt, sodass das Bild, abgesehen 
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▼on den centratea Partie«! der Sten^l beider FamOien, eiii 
recht fibeieinstiiiimendes wird: man hat sidi bei den Spheno- 
phyllaceen nur das centrale PlrimArbündel wegzudenicen, um im 
Wesentlicben den Querscbnittsbau der Galamariaceen zu erhalten. 
Die anatomischen Yerh&ltnisse beider Familien lassen sich also 
keineswegs schwer als morphogenetiscb verwandt erkennen. 
Nichtsdestoweniger wird man bis auf Weiteres ein Querschnitts- 
bild wie Fig. 176 unbedenklich als einer Sphcnophyllacee, Quer- 
schnitte wie Fig. 184 als Galamariaceen zugehörig anzunehmen 
haben, und so entspricht es auch unseren gegenwärtigen £r- 
fahrungen, wenn jetzt ein früher von W. C. Williamson (On 
the organ. Part V. 1873) als Asterophyllites angegebener Schliff 
von dem Bau Fig. 176 zu den Sphenophyllaceen gestellt wird. 
Aber das Object, von dem der Schliff stammt, kann sehr wohl 
Asterophyllites-Beblätteruijg gehabt haben, denn dem constatirten, 
organischen Zusammenvorkoiumen von Asterophyllites und Sphe- 
nophyllum entsprechend, liegt es auf der Hand, dass beide in 
ihren Stensrelorganen in den wesentlichen Punkten uberein- 
stimiiiendeo Uau haben könnten. Wäre unser Asterophylliten- 
Stenge! Fig. 171 mit den Sphenophyllum-Sprossen anatomisch 
zugänglich, so Wörde er gewiss den Bau der letzteren zeigen. 



Equisetaceae* 

Equisetum. — Ueber diese emzige lebende Gattung der 
Familie vergl. Botanik S. 147. Aus dem productiven Carbon 
(5. Flora) hat R. Kidston einen Rest, Eq. TIemingwayi K., 
bekannt gemacht, der vielleicht als Equisetum-Blüthe richtig ge- 
deutet ist. Sichere und zwar dickstämmige fiquiseten, hinsicht- 
lich der Grösse an die recenten, bis circa 7 m hohen, tropischen 
Equiseten erinnernd, kommen aber erst von der Trias ab vor. 
Verhältnissmä=^si?? gut bekannt ist hier Eq. arenaccum (Jaegcr) 
Bronn, von welcher Art Rhizom-Stücke, knollenförmige Rhizom- 
glicdi-r, die wohl zu der Art gehören, Sleinkerne der Mark- 
höhiung, die von Jaeger wegen skulpLureller Uebereinstimmung 
mit Galamiten-Steinkernen als Galamites arenaceus be- 
schrieben wurden, Stamm-Aussennächen mit Scheiden und die 
Oberflächen -Skulpturen der Blüthen bekannt geworden sind. 

Equisetites. — Ueber diese „Gattung" vergl. unter den 
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GalamariaceeD S. 199. — Unter den Equisetiten kommen solche 
▼er, bei 4enen wie bei Equisetum die Laubbl&tter zeitlebens zu 
einer gemeinsamen Scheide yerbonden bleiben, so hei Equi- 
setites mirabilis Sternberg aus der 3. Flora mit sehr kurzen, 

f^anz slumpfblältrigen Scheiden und wohl auch bei dem von 
Renault (Terr. houiller de Commentry Flore foss. II, Taf. LVII, 
Fig. 7) abgebildeten Staramrest von „Equisetum Monyi R. et 
Zeiller" aus der 5. Flora. Ob solche Reste zu den Equisetaceen 
gehören, ist zweifelhaft, da ihre Blüthen unbekannt sind. 




Flg. IM. 



Sddsoneiini eoodwaimiiii In */t dar natOrildMii GiteB. — Naoh O. ftiatuntA 

Schizoneura Schimper, Fi<j. 199. — Obwohl auch hier die 
Blüthen unbekannt sind, })negt man die triasischo Gattung Schizo- 
neura ebenfalls zu den Equisetaceen zu n^clmcn. Es sind Sprosse 
mit langen, kurzgezähnten Scheiden, die leicht stellenweise bis zur 
Basis einreissen und dann meist zwei gegenständige, blattartige 
(je aus mehreren Blättern gebildete) Lappen bilden, die einem 
Polygonatum-Laubblatt nicht unähnlich sind (daher der Brong- 
niart'sche Name Gonvallarites). Schizoneura würde hinsicht- 
lich des geschilderten Verhaltens der Scheiden eine Uitlelstellung 
einnehmen zwischen den Galamariaeeen , bei denen sich die 
Stammblätter alle ganz trennen (S. 199) und der Gattung Equi- 
setum, bei der nur gelegentlich die Scheiden der Länge Qach ein- 
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reissen. — Der Verlauf dar Leitbündel in den Stämmen ist bei 
Scbisonema derselbe wie bei Asteroealamites (S. 184, Fi^. 180) 
oder wie bei den Galamariaceen (S. 189, Fig. 188). — Es giebt 
nur wenige Arten. Es seien genannt: Schiz. paradoxa Schimp. 
u. Moug. aus dem Buntsandstein mit 6 Blättern im Quirl, sodass 
nach der Trennung der Scheide in zwei Stücke — die gewöhn- 
lich je drei Blätter enthalten, aber gelegentlich auch das eine 
Stück zwei und das andere vier Blätter — diese Stücke wie zwei 
lange, lineal-lanzcttliche, gegenständige Blätter erscheinen. — 
Schiz, gondwancnsis 0. Feistm., Fig. 199, mit viel zahl- 
reicheren Blättern in der Scheide, die beiden Stücke elliptisch 
bis gp?trprkt-el!ipt!sch. Diese Art ist für die mit der Trias 
zeitlich gleichzustellenden Schichten der Glossopteris - Facies 
charakteristisch. — Schizoneura Meriani (Brongn.) S( imnp. 
des Keuptr besitzt nicht alternirende Stengelrip|)en, dadurch an 
AsterocalamiU's, und ganz getrennte, bis über 12 cm lange und bis 
4 mm breite, schmal-lineale Blätter zu etwa t> — 24 iiu yuirl, 
dadurch an die Beblätterung älterer Calamiten-Stammreste er- 
innernd. — Wie Sehiz. Meriana ist trotz der ebenfalls generiscfa 
unsicheren Stellung (es ist sogar zweifelhaft, ob die vorige und 
die zu nennende Art bei Schizoneura bleiben können) noch 
Schiz. hoerensis (Hisinger) Schimp. zu nennen, da diese 
Art über die ganze Welt in den rhättschen Ablagerungen ver- 
breitet ist; sie kommt auch im Jura vor. Die Blätter sind 
im Durchschnitt schmaler und weniger zahlreich im Wirtel als 
bei Schiz. Meriani. Diese Art und Sehiz. hoerensis werden aus 
den angegebenen Gründen von manchen Autoren zu Galamites 
gestellt. 

Phyllotheca Brongn., Fig. 200, dem oberen Palaeolithicum 
resp. aus der Trias (das Vorkommen der Gattung bedarf der 
Revision) unterscheidet sich von Equisotum nur dadurch, dass 
die Blüthe bei crstcrcr durch sterile Scheiden unterbrochen ist, 
zwischen denen mehrere Wirtel gedrängter Sporophylle von dem 
äusseren Bau derjenigen von Equisetum sitzen. Uebrigens kommt 
dieselbe Erscheinung als Abnormität bei Equisetum nicht 
gerade selten vor. Das Fig. 201 photograpliisch abgebildete 
Exemplar einer solchen abnormen Blüthe ist seiir geeignet die 
nahe Verwandtschaft zvvisclicn Phyllotheca und Equisetum in 
helles Licht zu setzen: es liegt nichts näher als diese Abnormität 
als Atavismus aufzufassen. Wir sehen, dass die Blüthe unter- 
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brochen ist durch einen beträcht- 
lichen, eine etwas von der üb- 
lichen Form abweichend gebaute 
Scheide tragenden Stengel-Theil, 
der unten und oben Sporopliylle 
trägt. — Die Laubblätter eines 
Quirls von Phylloiheca sind ge- 
wöhnlich weiter als bei Annutaria 
stellata, Fig. 195, aber 
nicht so weit wie bei 
Equisetum am Grunde 
mit einander scheidig 
verwachsen. 



Fig. 200. Phylloiheca - BiUthe. 
Kechts üben VergrÖ99«rung 
der SpitM dm BMtm. Von 
der untaMn TanBOik« in 
F i ' i 1. — Naoh Sehoud- 



Hg. 201. Abnorme recente, au 
die PhyUotbeca-BlUtbe er- 
innernde £ttuthe voB Eqvh- 
•etum. 



n«. Ml. 



Lepidophjtae. 

Ais Lepidophyten bezeiclinet man die baumförmigen, heie- 
rosporen F^anzen des Palaeolithicum von im Ganzen Lycqpo- 
diaceen- bis Selaginellaceen - Habitus. Die Blattnarben und 

Blaltpolster sclimücken nach Abfall der Blätter die Stamm-Ober- 
flächen durch ihre zierliche und scharf-bleibende Skulptur, sowie 
durch ihre geregelte Anordnung in meist dichten Schräg- und 
Längszeilen in aufTälliger Weise. Das genauere Vorkommen der 
Lepidophyten ist Devon (resp. Silur L?J, vergl. hinten Proto- 
stigma sigillarioides Lesq.) bis zum Buntsandstein; am zahl- 
reichsten sind sie im mittleren und oberen piüduetiven Carbon 
zu finden. — Wir beschäftigen uns /.uuäciist mit den unterirdischen 
Organen der Lepidophyten, den Stigmarien, sodann mit den 
dborirdiscfaen Theiloi der Lepidophyten, die m xwei Familien zer- 
fallen, die Lepidodendraceen und Stgillariacen. 
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Die linterirdischen Organe der Lepidophyten sind seit 
Langem unter dem Namen Stigmarien bekannt; am besten 
sind sie als Rhizome zu bezeichnen. In letzter Zeit liat sich 
die Nothwendigkeit ergeben, eine Trennung vorzunehmen in 
1. Stigmaria Brongn. (i. e. S.) und 2, Stigmariopsis. Hieran 
schliessen wir dann noch 3. Pleuromeia an, ein Fossil» das 
meines Erachtens vorläufig am besten zu den Stigmarien ?u 
stellen ist. 

1. Stigmaria Brongn.*) — Die Stigmaria-Reste scheinen vor- 
nehmhcli oder ausschliesslich den Arten der Lepidod endraceen 
und der Subsigillarien zuzugehören. Unsere Figur 202 stellt 
Stigmaria noch dem Stumpf des zugehörigen Lepidophyten-Baum- 
stammes ansitzend dar. Aehnliehe Stammstfimpfe sind 5fter 
in der Steinkohlenformation gefunden worden; der allergrOsste 
steht im Museam des Owens College in Manchester in England 
und stammt aus dem Steinkohlenbergwerk Bei Glayton in der 
Nähe von Bradford. Dieser nimmt, da die Rhizom-Aeste be- 
sonders lang erhalten sind, einen Fl&chenraum von über 8 m 
Durchmesser ein. Das hier abgebildete Exemplar zeigt, ober- 
fU&chlich betrachtet, einen Stammstumpf, der nach unten in 
streng wiederholt-gabelig- verzweigte, liorizontal auslaufende Theile 
zerfällt. Scheinbar ist allerdings das Exemplar zunächst vier* 
theihg und erst jeder dieser Theile, die horizontal verlaufen, 
gabelig. Zwei der Buchten aber, welche die Verzweigungen bil- 
den, hegen dem in dcrselhcn Ebene genommenen Stamm-Mittel- 
punkt am nächsten; sie sind besonders stumpf und machen aus 
diesen beiden Gründen den Rhizomkörper von vorn lierein zwei- 
theilig. Es ei ianert das an das gewöhnlich „zweilappige" Stämm- 
chen von tsoetes. Andere Exemplare zeigen eine solche deut- 
liche Sonderung in zwei Theile nicht: hier erscheinen von vom 
herein vier gleichmässig entwickelte Abzweigungen, die gleich- 
werthig zu sein scheinen, die aber gewiss auch als zwcifach- 
gabelig zu denken sind, derartig, dass die beiden Gabelungen 
zweiter Ordnung sofort nach Bildung der ersten zur Entwicklung 
gekommen sind. Auch Figuren in der Utteratur sprechen dafär, 

*) Von der grossen Litteratur Aber Stigmaria sei die zusammenfassende 
Arbeit W. C. WUliamson's „A monograph on the morphology and histology 
•of Stigmaria ficoides*' (London 1887) besonders genannt. 

PotoaU, FillHH«n|MliMoirt«t«ifo. X4 
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dass die RhizornTerzweigung der mit dem UDsrigen zu yerglei- 
chenden St&mme ebenfalls vom ersten Beginn an streng gabelig 
ist; alle Fälle, wo eine Vierteltbeilung Toizuliegen scheint, lassen 
sich als schnell nacheinander gabellg-getheilt deuten, und bei den 
St&nmen mit Rhisomen, die sich an ihrem Grunde in viele (mehr 
als vier) scheinbar gleichwerthige Theile gliedern, mögen die 
Gabelungen noch schneller aufeinander gefolgt sein. Im Allge- 
meinen werden aber — das lehren die Objecte — besonders die 
beiden Gabelungen 2. Ordnung unmit- 
telbar nach Entstehung der ersten Ga- 
bel zur Entwickelung gekommen sein, 
so dass die Basis des Stammes ge- 
wöhnlich charakteristische Kreuzfur- 
chen zu erkennen giebt. Diejenigen 
beiden Buchten, die zwischen den bei- 
den ersten, weiten Buchten unserer 
Stigraarie liegen, sich also mit diesen 
kreuzen, gleichen sich wieder in ihrem 
äusseren Ansehen ; aber wir sehen sie 
▼erhältnissmässig spitze Winkel bilden: 
es sind diese Buchten — wie leicht 
ersichtlich — die Winkel der beiden 
Gabelungen zweiter Ordnung. Die 
Qbngen Gabelungen sind ohne Weite- 
res klar; de sind an dem abgebil- 
deten Exemplar bis zur vierten Ord- 
nung erhalten. 

Die Hauptkörper der Stigmarien 
besitzen ein starkes Mark und eine 
dicke Rinde und zwischen beiden 
einen aus einem Verdickungsring hervorgegangenen Holzcy- 
linder. Dieser letztere ist an den meist als Steinkerno mit dün- 
ner Kohlehaut erhaltenen Stigmarien sehr oft im Innern des 
Kernes als eine innere Kohlehaut noch waiirzunehmen, die dann 
einen Binnen-Steinkem umschliesst, der dem Markrohr ent- 
spricht. Die Oberfläche des Binnen-Steinkernes zeigt eine 
äusserst feine, nur mit der Lupe sichtbare Längsstreifung als 
Abdruck des Protoxylems; besetzt ist sie ausserdem mit 
schwachen, strichf5rmigen Längswfilsten, die den primären 
Markstrahlen entsprechen, sodass die in Rede st^enden 




1IS.SM. 

'Ein kleines Stückchen Rhizom- 
Oberääche des in Fi«. 308 abgebil- 
dtten StmiivAa in V«t ^ N«rlwa> 
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Kerne dem unter Lepidodendron beschrie- 
benen Aspidiopsis - Erhaltungszustand 
entsprechen. 

Auch die oberirdischen Stämme be- 
sassen secundäres Dickenwacfasthum; der 
specielle Bau wird bei den Lepidodendra- 
ceen und Sigillariaceen erläutert werden. 

An den horizontal yerlaufenden Enden 
des Rhizoms smd ausserordentlich deut- 
liche Narben zu sehen, die dem Palaeonto- 
logen als Stigmaria-Narben sehr be- 
kannt sind, Fig. 203. Es sind das kreis- 
förmig-e, kleine, napfförmige Vertiefungen, 
in denen ein stark murkirter Mittelpunkt 
hevortritt; sie sind in etwa gleichen Ab- 
ständen in Schrägzeilen (im Quincunx) 
angeordnet. Wie man an vollständiger 
erhaltenen Stigmarien sieht, Fig. 204, 
sassen den Narben cylindrische, aber meist 
flach-bandförmig erhaltene Anhänge, „Ap- 
pendices", an, welche gewiss die Nah- 
rung aus dem sumpfigen Boden aufge- 
nommen haben, in welchem die Stigmarien 
lebten, also durchaus die FHmction typi- 
scher Wurzeln hatten. Dun^ diese gewöhnlich emfachen, sehr 
selten einmal-gegabelt oonstatirten Appendices verläuft ein cen- 
trales Leitbfindel. 

Stigmarien sind nicht nur wie- 
derholt in Verbindung mit Lepido- 
phyten- Stämmen gefunden, es sind 
auch als Ausnahme Stigmarianar- 
ben auf Subsigillaria-Stämmen beob- 
achtet worden. Das Fig. 205 abgebil- 
dete Stamm - Oberflächen - Stück von 
Sigillaria Brardii zeigt unter den mei- 
sten, aber nicht allen Blattnarben 
Stigmaria-Narben in der Einzahl oder 
gepaart. Ich halte sie für Stigmaria- 
Narben, die sich an umgestürzten, 
noch lebenskräftigen Stämmen durch 



Flg. 204. 

Stignsri* mit Appendleeiii 

ca. der rat. Gr. 
Die Abbildung; stellt einen 
achriigei), parallel zurSchicht- 
and äpaltriäclie des Gesteins 
geführten Schnitt durch ein 
fiohriunutack dar, dessen Ge- 
stalt ans den panktirten Linien 
rnkMUOi iat. Dm BIsAo, 
welche aieli an der Attasen- 
seite des cylindrischen Bohr- 
kerns befinden, sind entstan- 
dm durch die L'mdrehaiig 
des Hohlbobrers. 




Ptf. SM. 

Stückchen der ppiiiemialen Stamm- 
Oberfläche von Sigilltiria Urardä, 
Unter den liUittuarbon je eine 
zwei Stigmaria-Narben. 
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Flg. 206. 

Kleines StUck derStamm- 
oberfiäche in von Abies 
alba mit einem Narben- 
Quincunx ; der einen Nar- 
Iw «itst noch die zuce- 
hSrige Nad«! «n. 



den Ueiz der Bodenfeuchtigkeit entwickelt haben, ebenso wie sich 
bei lebenden Pflanzen oftmals Adventiv-Wurzeln und zwar an 
morphologisch genau den gleichen Orten, also unter den Narben 
von Lanbblftttern, entwickeln können. Dass die SUgmaria-Narben 
anf den Stammoberfläehen unserer SigiUarie . 
als Ausnahme-EärscfaeinuDg aufgefasst werden 
müssen, ist wohl einleuchtend, wenn man im 
Auge behält, dass bisher nur 2 Stöcke mit 
solchen Narben bekannt geworden, hingegen 
sieh Stücke derseltien Speeles ohne Stigmaria- 
Narben häufig in den Sammlungen finden. 

Bemerkenswerth ist die Uebereinstim- 
mung der Stigmaria- Narben form mit den 
Narben, welche von den Nadeln auf den 
Stengel- und Stammtheilen der Weiss- oder 
Edeltanne (Abies alba Müller) hinterlassen 
werden. P'ip. 206. Die erhabenen Mittelpunkte 
entsprechen liier wie dort Leitbündeln, welche 
in die Nadel resp. in die Anhänge eintreten. Noch auffallender ist 
die Uebereinstimmung der Stigmaria-Narben mit den Narben, 
welche die Wurzeln unserer recenten Nyrapliaeaceen auf den 
Rhizomen hinterlassen. Da hier die 
Rhizome auch mit Blättern besetzt 
sind, die ebenfalls Narben hinterlas- 
sen und die Wurzeln unterhalb der 
Blattansatzstellen hervorkommen, so 
ist die Uebereinstimmung mit der 
Fig. 205 abgebildeten SigQlaria- 
Stammoberfläche eine sehr grosse. 
Die erwähnten Stigmaria-^Appendi- 
ces**, Flg. 204, lassen sich daher 
mit Beziehung auf diesen Vergleich 
als Wurzeln bezeichnen. 

Unter den Lycopodineen der 
Jetztwelt besitzt die nur aus vier 
Arten zusammengesetzte, tropische 

Familie der Psilotaceen (die beiden Gattungen Psilotum und Tmesi- 
pteris), welche ^'anz den Eindruck aussterbender Epigonen vorwelt- 
licher Pflanzen machon, unterirdische Organtheile, die in ihrer 
Lebensweise und dabei in morphologischer Beziehung, namentlich 




Flg. 207. 

Shtzomstllek mit GabelTerxwvignngen, 

die sUinmÜich in der gleichen F.bone 
liegen, von Psilotum triquetrum in Vi- 
NMh C- Eg- Bertrmd. 
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in ihrer äusseren Gestalt, durchaus den Stiraiarien enisprcchen. 
Die Psilotaceen besitzen gar keine echten Wurzeln, sondern nur 
Rhizome, die unterirdisch-horizontal genau wie die ötigmarien 
verlaufen und wie diese durch wiederholte echte Gabeltheilungen 
sich verzweigen, Fig. 207. Sie tragen meist eiiie ziemlkh dichte 
Behaarung, welche die Ftinction der Wnrzelhaare übernimmt. 
Das Fehlen emer WurzeUiaube und femer die Thatsache, dass 
die Enden senkrecht emporwachsen und ihre directen Fort- 
setzungen oberirdische, beblätterte Sprosse werden können: 
alles dies spricht für die Deutung ihrer morphologischen Natur 
als Rhizome. 

Im Obigen wurden die Stigmarien als Rhizome bezeichnet 
und nur die Appendices als Wurzeln; genauer fasse ich jedoch 
die Stigmarien in morphologischer Hinsicht als Zwischenbildungen 
zwischen Stengel- und Wurzel-Organen auf und zwar aus fol- 
genden Gründen. — Schon wiederholt wurde bei früheren Ge- 
legenheiten in diesem Budi betont, dass die morphologischen 
Organe nicht als absolut heterogen und miteinander unvergleich- 
bar angesehen worden dürfen, wenn man sich nicht in starken 
Widerspruch mit der Descendenz-Theone setzen will. Die ötig- 
marien scheinen nun geeignet, ein Licht über den morphogene- 
tischen Zusammenhang von Spross (also Stengel -h Blätter) und 
Wurzel zu werfen. Bei den Lepidophyten haben wir oberirdische 
Axen, die Blätter tragen, und unterirdische Axen, die Wurzeln 
trägen, letztere wenigstens deshalb als Wurzeln zu bezeichnen, 
weil sie die Fünetion von typischen Wurzeln haben; und in den 
paar Fällen, wo sie wie bei Sigillaria Brardii gelegentlich an ober* 
irdischen Axen yorkommen, dieselbe Stellung einnehmen, wie bei 
recenten Pflanzen. Diese Stellung, die quineunciale, behalten nun 
die Appendices auch an den unterirdischen Axen bei, und es 
liegt daher nahe, anzunehmen, dass die unterirdischen Axen 
morphogenetisch mit den Sprossen zusammenhängen. Daher er- 
zeugen die Axen unterirdisch lebend nur Wurzeln, oberirdisch 
nur Blättw, und in den Fällen, in denen sie in eine Lap^o cre-, 
rathen, wo ausser den oberirdischen auch unterirdische Einflüsse 
walten, neben den Blättern auch noch Wurzeln. Es ist nament- 
lich die Blattstellung der Appendices, welche verleitet hat, die 
letzteren zu den Blättern zu rechen, da ja die Nebenwui'zeln 
an Hanptwurzeln höher organisirter Pflanzen sonst in entfernten 
Längszeilen stehen. 
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Von Stig-niaria-^ Arten" nennen wir: Stigmaria ficoides 
(Sternb.) Brongn., Fi?. 203 und 204 (vergl. aucli eine Abb. 
hinten im geolog. Theil): das allergcmcinste Fossil des gesammten 
Garbon und auch im Devon und Rothliegenden vorhanden. — 
St. stellata EScbw^ dem unteren productiven Carbon angehörig, 
zeichnet sich durch netzig-verbandene Leisten aus, die derart ver- 
lanfen, dass die zwischen den Leisten entstehenden, unren^elmSssi- 
gen, gestreckten Gruben radial (sternförmig) um die Narben der 
Appendices angeordnet sind. 

2. Stigmariopsis Grand' Eury. — Grand' Eury hatte darauf 
hingewiesen, dass gewisse Sigillaria-Stärome im Garbon von 
St. fitienne unterirdische Organe besitzen, die zwar Stigmaria- 
ähnlich at>er doch von den typischen Stigmarien so verschieden 
sind, das> er für dieselben den besonderen Namen Stigmariopsis 
einführte. Die Stigmariopsis ist identisch mit Goldenberg's Stig- 
maria rimosa (St. abbreviata) und wurde an der Basis von 
Eusigiliarie n*j gefunden, „hi Folge der überaus rasch wieder- 
liolten Verzweigung der vier divergirenden Hauptrhizom-Aeste 
— sagt Solms (gekürzt) bei Beschreibung eines Stammstumpfes 
mit Stigmariopsis — strahlt von der Stammbasis aus eine Menge 
Auszweigungen in das unterliegende Gestein. Die Verzweigung 
erfolgte nicht durch in einer Ebene gelegene Gabelungen; wenn 
man Rhizornzweige fortbrechen Hess, so kamen unter ihnen 
weitere Zweige zum Vorschein. Gegen das Centrum hin werden 
sie Icärzer, kegelförmig - verjüngt und wuchsen mit steilerer 
Neigung nach unten." An der Basis des einen der vier pri- 
mären Rhizomquadranten des in Rede stehenden Exemplars 
konnten zwei kurze, stark -kegelförmig verjüngte, senkrecht nach 
abwärts gerichtete Zapfen mit Stigmariopsis-Oberfi&che constatirt 
werden. Solche senkrechten Zapfen hat schon früher R. Brown 
als „tap roots" beschrieben. Die Oberfläche der Stigmarlopsis- 
Zweige ist sehr Stigmaria- ähnlich, aber die Narben, welche die 
Appendices hinterlassen, sind nicht kreisförmig, sondern sie gleichen 

*) Nach Solms-Laubaeh'fl Angabe, der eine treffliche Beschreibung 

unseres Fossils (Stigmariopsis. Jena 1894.) geliefert hat, gehören die ober- 
irdischen Stämme zu den Snbsiffillarien. Dem widerBpricht jedoch die 
von Solm« gebotene Abbildung der Stammoberfläcbe von Öigi Ilaria 
Manricii, und bcBOoders die Abbildungen dieser Art, die Qrand' Eury 
Metet Es ergiebt sich ans denselben, d. b. der rhjtidolepen Oberfläche 
der S. Maaricii, die in Zusammenhang mit Stigmariopsis gefunden worden 
ist, dass unser Fossil zu den Eusigillarien gehdrt. 
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dem QttersdinHt einer Linse. Die Fläche zwischen den Narben 
ist fein-geninselt Der Binnen-Steinlceni von Stigmariopsis nnter- 
scheidet sich aufEillend von dem von Stigmaria (vergl. S. 211); 
er erinnert sehr an Galamiten^Steinkerae; aber schon das Fehlen 
von Nodiallinien, mit anderen Worten die durchgehende Be- 
rippnng, zeigt schnell den Unterschied. Die Rippen der Binnen- 
Stetnkeme sind ca. 1 mm breit and haben einen g»nmdet-con- 
caven Rucken, der wenig hervortritt. Die flachen, Üialartigen 
Furchen sind stets etwas breiter und durch eine feine Streifung 
ausgezeichnet, die die Rippen bei bester Erhaltung auch zeigen. 
Renault hat unter dem Namen Stigmaria flexuosa Reste be- 
kannt gegeben, deren Oberflächen-Beschaffenheit derjenigen der 
Stigmaria riniosa (also Stigmariopsis) gleicht und deren Mark von 
einem primären Gylinder trachealer Elemente umgeben wird, der 
eine „bände continue cannelee" bildet. Wenn nun hier ein 
Binnonsteinkern entstand, so musste er das Aussehen ierjenigen 
von Stigmariopsis besitzen. Das drängt dazu bei der letzt- 
genannten Gattung und Stigmaria ursprünglich differente ana- 
tomische Ötructur anzunehiaeii. 

Goldenberg hat (Flora saraepontana fossilis 1855—1862) 
Stücke von Stigmaria rimosa theils noch in Zusammenhang mit 
, einem Stammstumpf von Sigillaria camptotaenia Wood 
(= Sig. rimosa Gold.) abgebildet, welche den ganz alhnfth- 
Hchen Uebergang der Narben der Stigmaria zu der des Stammes 
klar machen. Da überdies die Stellung der Narben am 
Stigmaria -Körper dieselbe wie die von Blättern ist, zeigen 
sich die Stigmaria-Anhänge hier durchaus — in theoretisch- 
morphologischer Beziehung — als Blätter. Der S. 212 besprochene 
Fall des Auftretens von Stigmaria -Narben auf den ober- 
irdischen Stammtheilen, gemahnt jedoch zur Vorsicht, sodass am 
Besten auf Grund der bisherigen Kenntnisse zu sagen ist: die 
Stigmarien-Anhänge stimmen in morphologischer Beziehung in 
wichtigen Punkten mit Blättern überein, bezüglich des eventuellen 
Auftretens unter typischen Blattnarben jedoch mit Wurzeln, deren 
physiologische Function sie auch haben. Wir betonen daher 
nochmals, dass man die Stigmarien i. w. S. in morphologischer 
Hinsicht am besleii als Miltelbildungen zwischen Stengel- und 
Wurzel-Organen verstehen wird. 

3. Pleuromeia Corda und Spieker ist ein bekanntes Fossil 
des oberen Buntsandsteins von Bernburg. Unsere Figur 208 
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giebt eine Anschauung von demselben. Dass die Oberflächen- 
Skulptnr des Restes nicht der Stengel-Oberfläche der Pflanze 
entspricht, geht aus der kohligen Rinde hervor, welche den 
Steinkem in unserem Fklle noch in den kleinen Brocken bei k 
und k bedeckt. Der knollenfSrmige Basaltheil des Petrefactes ist 

durchaus Stigmaria-ähnlich, nicht nur hin- 
sichtlich der Gliederung desselben, sondern 
auch durch die seine Oberfläche gleich- 
mässig bedeckenden Stigmaria- Narben. 
Auch die Zone unmittelbar über dem Knol* 
len trägt Stigmaria-Narben und zwar be- 
merkenswertherweise in deutlichen und 
entfernten Längszeilen, sodass die An- 
hänge dieser Narben durchaus in glei- 
clier Weise angesessen haben wie Neben- 
wurzehi an ihrer Hauptwurzel. Von un- 
ten gesehen zeigt sich der Knollen, Fig. 
208 B, durch eine tiefe Einbuchtung x — x 
in zwei Theile zerfallend, die aber in der 





Fleuromeia- — A - 



111 



B 



Fig. 208. 

der nat. Grösa«, B = das StUck^A 



in MC Ontoa von unten 



Mitte durch einen die Einbuchtung quer durchschneidenden 
Wall miteinander verbunden sind. Wir haben also auch 
wie bei den Garbon-Stigmarien zunächst eine Zweitheilung 
der Stammbasis, und jeder dieser Theile ist, wie unsere 
Figur deuthch macht, zweilappig, sodass auch Pleuromeia 
durch schnelle Aufeinanderfolge der ersten und der beiden 
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folgenden Gabeln eine im Ganzen vierlappige Statnrabasis auf- 
weist. Durch die Furche x — x ist die AehnUchkeit mit dem zwei- 
lappigen (zuweilen mehrlappigen) IsoStes-Stftmmehen sehr gross.*) 



Lepidodendraoeae. 

Die Lepidodendraceen, Fig. 209, sind Tomehmlich in der 
Steinkohlenformation, und zwar ganz besonders in den unteren 
und mittleren Schichten derselben, sehr häufig; aber noch im Roth- 
liegenden einerseits und Unteide- 

von andererseits wurden spärliche 
Reste gefunden. 

Die Lepidodendraceen sind im 
Ganzen gabelig sich verzweigende 
Bäume, die kürzere oder läng'ere, 
lineale bis läntTÜch-Ianzettliche. o'm- 
aderige Blätter tragen, die nach 
ihrem Abfall Blattnarben hinterlas- 
sen. Die Stamm - Oberfläche zeigt 
in auffallender Weise in Schräg- 
zeilen gestellte Blattpolster, von 
denen jedes die Blattnarbe, Blatt- 
abbruchsstelic, trägt. Die Polster, 
die ursprünglich fär Schuppen ge- 
halten wurden, daher der Name 
Lepidodendraceae, Schuppenbäu- 
me, sind als die nach dem Blatt- 
abfall stehen gebliebenen Basal- 
stücke der Blätter, Blattfüsse, an- 
zusehen. Die Formen der Polster 
und Blattnarben, die uns meist 
allein erhalten sind, geben die Merkmale (Qr die Gattungen und 
„Arten" ab, welche letzteren u. a. desshalb der Revision bedürfen, 
weil zuweilen an einem und demselben Stück (sowohl bei Lepi- 
dodendron wie bei Lepidophloios) Zonen kürzerer abwechselnd 
mit Zonen längerer Polster beobachtet werden (Näheres hier- 
über vergl. unter Wechselzonen bei den SigiUariaceen S. 251). 




Fl«. 209. 

Ein reataurirter Lepidodendrou-Baanii 
stark Terkkinert 



*) Nach Mitthellung des Heim Grafen zu SohnarLanbaeh hat «r die 
Absicht, auf Grund eines (iprossen Materiaics das interessante Fo«»tl ein- 

poliend zu bearbeilon; seiner Ansiclit, dass dassdlje ..nach pini^en Bich- 
tangen an Isoätes erinnert**, muss ich mich darcbaug anschliessen. 
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Nicht selten finden sich an den Enden jüngerer, noch beblätter- 
ter Zweige, grosse tannenzapfenartige Blüthen: einfache Achsen 
niit dicht-gedrängt stehenden Sporophyllen, an derem Grunde 
je ein Sporangium sitzt. Man kennt Macro- und Microsporen. 
Die Blüthen dnd aber auch nicht selten stammbürtig. Die 
Stämme besitzen m centrales, von einer mäehtigen, in mehrere 
concentrische Lagen zerfallenden Rinde umgebenes Leitbfindel, 
von welchem aus die Blattspnren bogig - ansteigend durch die 
Rinde verlaufen, seltener ist ein kleiner Markkörper vor- 
handen. Die Lepidodendraceen wachsen nachträglich in die 
Dicke, und zwar smd es Zelltheilungen eines dem Phellogen ent- 
sprechenden Gewebes der Binde, welche wie bei den IsoCtl^n 
die Dickenzunahme ganz oder vorzugsweise bedingen; jedoch wird 
nuch ein aus einem Cambiumring hervorgeganf^ener, zuweilen be- 
trächtlicher Secundärholzkörper ohne Jahresringe beobachtet. Auch 
in dieser Beziehung ist an Iso^tes zu erinnern, bei welcher Gattung 
Secundärholz in ganz rudimentärer Form constatirt worden ist 
(vergl. Solms, Einleitung, S. 228 — 229). Die Epidermis der Stämme 
bleibt erhalten und folgt in ihrem Waohsthum dem Dickcn- 
wachsthum der Stämme; es findet also keine Borkenbildung statt. 

Die Lepidodendraceen werden in zwei „Gattungen" gesondert: 
Lepidodendron und Lepidophlo'ios. 

Lepidodendroii Stemberg. 

Von Lepidodendron Sternb. 1820 (Sagenaria Brongn. 
1822) sind es die Stammreste, insbesondere die Oberflächen-Skulp- 
turen derselben, welche wegen ihrer Häufigkeit 
allein flQr die Bestimmung der Arten maass- 
gebend sind; wir müssen daher diese in er- 
ster Linie ausführlich vorführen. 

Die Lepidodendron-Blatt-Polster bekleiden 
den. Stamm in deutlidien Schrägzeilen. Die ^^—wv 
Polster — Fig. 210 — wölben sich hervor und 
besitzen eine im Ganzen rhombenförmige Basis, 
deren obere und untere Ecke gewöhnlich spitz i. in Bimt Polster von 
ist, während die beiden seitlichen Ecken stark iSvlTur^TuchS^ 

abgerundet sind. Auf der höchsten Stelle der ben-ErkJtoung im 

Tntt. 

Polster, meist im unteren Tlieile der oberen 

Hälfte derselben, in einer gewissen Entfernung von der oberen 

Spitze, befindet sich die Blattnarbe n, die Abbruchsstelle des 
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Blattes» sie hat meist eine querrhombische Form, die seitlichen 
Ecken sind meist spitzlich, die obere Begrenztmgslinie ist abgerun- 
det, einen Bogen bildend, die untere zeigt oft eine merklich nach 
unten vorgezogene Spitze. In der unteren Hälfte der Narbe befinden 
sich drei yertiefte ^Närbchen*', von denen sich das centrale 1 von 
den seitlichen oft in der Gestalt unterscheidet Die seitlichen s sind 
nämlich punktförmig oder etwas verlängert, oder ein jedes bildet 
ein spitzwmUiges Dreieck mit nach aufwärts gekehrtem spitzen 
Winkel, das mitllero ist meist dreieckig oder V-förmig mit nach 
abwärts gerichtetem Winkel oder breit- und dickschenkelig-Y-för- 
mig. Unmittelbar über der Blattnarbe sieht man an gut erhal' 
• tenen Polstern eine kleine dreieckige Grube g, deren 

einer Winkel nach aufwärts gerichtet ist. Dicht 
unterhalb der Narbe, an jeder Seite der das Pol- 
ster der Länge nach in zwei Hälften theilenden, 
oft eine Kante bildenden Linie m, sieht man bei 
den meisten Arten je eine ellipsenförmige, rauhe 
Stelle a, deren Längsachse parallel oder etwas 
schräg zu der erwähnten Medianlinie gerichtet ist. 
Diese beiden „Male^ habe ich (Anat. d. beiden Male 
u, s. w. in Ber. d. deutsch. Bot. Ges. XI, S. 319fr. 
Berlin 1893) vermuthungs weise als Transpirations- 
öfTnungen gedeutet (vergl. Näheres über dieselben 
S. 2S5 ff.)- In der obersten Ek&e des Blattpokters 
sieht man oft eine dreieckige Hervorwölbung y, 
die Stur für das Homologon der Ansatzzelle des 
Sporangiums bei dem Sporophyll ansieht. An Hohl- 
drücken der Polster — Fig. 211 — markirt sieh diese Stelle oft 
besonders deutlich, dann aber natürlich als Vertiefung. Da 
sich die erwähnte, das Polster der Länge nach in zwei 
Hälften thcilende Medianlinie, wie gesagt, meist als Kante 
zu erkennen giebt, wird sowohl der oberhalb der Narbe liegende 
Polstertheil, als auch der untere in zwei „Wangen*' gethcilt: wir 
können also ein oberes und ein unteres Wangenpaar unter- 
scheiden. In der Fig. 210 ist die eine der beiden Wangen des 
unteren Wangenpaares mit uw bezeichnet worden. 

Das centrale Närbchen 1 in der Blattabbruchsstelle n ist der 
Abgliedcrungsort des Blattleilbündels, und das Grübchen g un- 
mittelbar über der Blattnarbe liaben Hovelacque (1891) und Solms- 
Laubach (1892j durch Entdeckung einer Ligula an günstigen Prä- 




Hohldruck eines 

Leptdodeddron 
typ. acnleatum. 
Bncbstab«!! - Be- 
zeich uiing wie in 

»'ig. m 
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paraten als Ligulargrube erkannt. Aueh hierdurch rücken die Lepi- 
dophyten ausser der Heferospcwie in die Verwandscfaaft d«r IsoS- 
taceen, Fig. 212, und Selaginellaceen, Fig. 213, die ja Ton J. Sachs 
wegen des VorhandeDseins einer Ligula als Ligulaten zusammen- 
gefasst worden sind (Botanik S. 148—149), Bei diesen sind die 
Blattbasen nicht zu Polstern entwickelt, sondern das ganze Blatt ist 
spreitig gestaltet, sodass hier die Ligula nicht wie scheinbar bei den 
Lepidodendren und Sigillarien dem Stamme ansitzt. Die Seiten- 




Fig. 319. ItoütM laenstrit. A s gaiiM Pftmie 
•tWM T«rkL St = knollenßmiiger Summ mit 
Blftttern b and Wurzeln r. B = Lftnesschnitt 

eine«Bl«ttKrun(!e5 ft was vergr.. mit <'inem durch 
die Wände t querget^icherten Mikrusixarangium. 
L= I^igula, unti'P iIiTm llwii biMi't der UDtere 



Band der Ligulargrube eine Lippe J. 
bandd - (Au Wanning). 



l^Leit. 



A 



B 



^'ig. 213. A — Si lHRinella 
inaequalitolia. lilUthe im 
Längsschnitt nüt Mikro- 
(links) tt. Makro- (rechts) 

SpoiBaako* (NachtBadiaO 
B => Laabblatt von Bek- 

Kinclla cf. Martens! einige 
Male vergr. N = Blatt- 
«dw^i Ligula. 





B 
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närbchen s des Lepidodendron-Blattpolsters werden durch ein 

dünnwandiges Parenchym gebildet, aus welchem auch zwei durch 
das Blatt sich hindurchziehende Stränge bestellen. Es dürften 
diese Parenchym-Stränge, wie ich das für LepidopbloYos (vergl. 
daselbst) nachgewiesen habe, auch bei Lepidodendron nach ab- 
wärts an den Transpirationsöffnungen vorbeiziehen, welche sich 
bei der erstgenannten Gattung als Lücken im Hautgewebe er- 
geben haben. 

Gewöhnlich sind die Lepidodendren nach dem in Fig. 214 
veranschaulichten Schema gepolstert; Lepidodendron Volk- 
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rtg. ti4. 

Schema der üblichen 
LepModmidroa • Polste- 
rnng. DU KnIn be- 
dmten dk BUttnarten. 



mannianum Steqib. je- 
doch, hat, als ErinneniDg 
an die bei. den SigUlaria- 
ceen zu bespreehende Rhy- 

tidolepis-Skulptur, gern wiß 
Schema Fig. 215 Polster, 
die mit den in derselben 
Längszeile befindlichen ver- 
schmelzen, so dass eine 
scharfe Trennung der über- 
einander siehenden Polster Schema der Ober- 
. , . . , , , . flÄchen - Skulptur 

nicht immer vorhanden ist. von Lepidodendron 



(o)(o) 

)(o)( 

(o)(o) 

)(o)( 

(o)(o) 

)(o)( 

Flg. 215. 



Fig. 216 veranschaulicht das q^^^^ 
natürliche Aussehen dieser = Blattnarben, 
für die 3. und 4. Flora charakteristischen Art. — Lepidod endr on 
Veltheimii Sternb., Fig. 217, mit breiten Bändern, welche die 




Flg. 316. Lepidodendron Volk- 
mtnnUimm. Darunter 2 ein» 
sdne Ptdstw in */,. 



Fig. 217. Lepidodendran Velt- 
heimii Sternb. 



Flg. 216. 
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Polster TOD einander trennen, ist für Flora 2 tind 3 bemerkenswerth; 
da jedoch recht ähnliche Arten auch in den späteren Floren, nament- 
lich in Fk»a 5 Torkommen, ist es nicht immer ohne Weiteres zu 
unterscheiden, so namentlidi von L. rimosum Sternb. mit freilich 

gewöhnlich längergestreckten und schmäleren Polstern, und von 
L. oboTatum Sternb., Fig.210, und L. aculeatum Sternb., Fig.211, 
bei welchen Arten Bänder vorkommen oder fehlen können, mit meist 
etwas breiteren Polstern; bei dem L. dicholomum Sternb. (= L. 
Sternbergi Brongn.) stehen die Närbchen nicht wie bei L. acu- 
leatum und obovatum in der Nähe des Xarben-Unterrandes, son- 
dern in der Mittellinie, die Transpirations-Oeffnungen fehlen und 
die Narbenforni ist genauer rhombisch, indem die bei der vorigen 
Art vorhandene herabgezogene Spitze des Unterrandes fehlt. 

Soviel über die epidermale Oberfläche der Stammlheile der 
Lepidodendruii-Aritn. An den Resleii ist das Hautgewebe, 
Rindengewebe, meist mehr oder minder weit kohlig erhalten. Ist 
die Eohlenrinde an den Resten verschwunden, sodass reine 
Sieinkem-Oberflächen voiliegen, so zeigen die Oberflächen der- 
selben Skulpturen, die früher und auch beute noch, wenn die 
Zugehörigkeit zu bestimmten, nach der epidermaten Stamm- 
Oberflädie charakterisirten Arten nicht bekannt ist, mit beson- 
deren „Gattungs^*^ und „Ärt-'^Namen bezeichnet werden. Es 
handelt sich in denselben also um Mittelrinden-Erhaltungs-Zustände 
oder bei gSnzlich verschwundener Rinde um Holzoberflächen. Die 
im Folgenden beschriebenen Erhaltufigszustände bieten solche 
zwischen der Holz- und Epidermis-Oberfläche gelegene Flächen 
der in mehrere Lagen anatomisch unterschiedenen Gesammtrinde. 
Je nach der Entfernung einer Oberfläche 
eines Lepidodendron - Stammrestes von der 
Epidermis werden uns gemäss dem ver- 
schiedenartigen anatomischen Bau verschie- 
dene Sknlpturen entgegentreten müssen. 

1. Bergeria Presl werden Lepidodeudron- 
Stamm-OberÜuchen nach blossem Verlust des 
Hautgewebes bezeichnet. An den Bergerien 
markirt sich oft noch die Stelle, wo daiüber 
die Blatlnarbe sass, mehr oder minder deut- 
lich, namentlich tritt der Durchtrittspuokt schemT'derBergem- 
der Blattspur in der oberen Partie, aber auch VMmg. 
im Gentrum der Felder meist deutlich in die Erscheinung. Fig. 218. 
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2. Aspidiaria Presl. — Von Innen 
gesehen bildet das Hautgewdi>e der Stfimme 
rfaombenfOrmige. Vertiefüngen, welche den 
Polstm entspreehen. Werden die Vertie- 
fungen nach Sehwund des dieselben aus- 
füllenden zarteren Gewebes mit Gesteins- 
masse an?gefüllt, so entstehen flache 
oder durch die AusfüUungsmasse mehr 
oder minder stark hervorgewölbte Fel- 
der, wolche in ihrem Centrum ein 
punictförrniges, der Blattspur entsprechen- 
des Mal oder dort eine wulstförmige 
Stelle aufweisen. Meiselt man daher ein 
Aspidiaria-Feld hinweg, so kommt unter 
günstigen Umständen unter der Gesteins- 
masse desselben der Hohldruck eines Lepi- 
dodendron-Polsters zum Vorschein. Berge- 
nen erinnern begreiflicher Weise sehr au 
den Aspidiaria-Zustand. W&hrend aber 
bei den Aspidiarien der Blattspurenquer^ 
schnitt, wegen des Herablaufens der Spur 
in der Rinde, im Gentnun des Feldes sitzt, 
erblidEt man denselben bei dem Bergeria- 
Zostande (also nach blosser Entfernung der 
Epidermis resp. des Hautgewebes) wie bei 
den Lepidodendron-Polstern meist in der 
oberen Hälfte desselben. Ferner pflegen 
sich die Furchen, welche die Lepidod^dron- 
Polster seitlich von einander trennen, bei 
Aspidiaria als erhabene Leisten zu marki- 
ren, während die Grenzen der Bergeria- 
Wülste mehr verwischt sind. 

3. Knorria Sternberg. — Die Knor- 
rien, Fig. 219, sind Steinkerne von Sten- 
gelorganen, deren Oberfläche die Skulptur 
einer der Oberfläche parallel liegenden 
inneren, noch zur Rinde gehörigen Fläche 
der Stengel- resp. Stamm-Theile wieder- 
giebt. Nur in verhältniflsmSssig soltenen 
natttri. Gröue. Fällen ist bei doD Knorrien der Aussen- 
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theil der Rinde und zwar in Form eines steinkohligen, dickeren 
oder dünneren Uebenuges erhalten, dessen Aossenskulptur 
darüber Auskunft giebt, zu welcher bekannteren fossilen Gat- 
tung oder zu welchen Gattungen die Enorrien gehören. Die 

Oberfläche der Knorria-Reste ist mit in Schrägzeilen stehenden 
Wülsten (Höckern) besetzt, welche nach abwärts mehr oder 
weniger weit herablaufen und oben in eine kegelförmige, oft ab- 
gebrochene Spitze enden, die sich durch eine scharfe Trennungs- 
fläche von der TTauptaxe der Reste, von dem stammförmigen 
Haupltheil derselben, abscheiHnn kann, in anderen Füllen aber 
dicht aufliegt und dann auch nicht so leicht in Gefahr kommt 
abzubrechen. Auf dem Scheitel der kegelförmigen Wulstspilze ist 
bei guter Erhaltung ein der Blattspur entsprechender Eindruck 
von wechselnder Tiefe zu sehen. Unsere Figur zeigt die an- 
gegebenen wesentlichen Eigenlhümlichkeiten der Knorrien. Je 
nach der dichteren oder engeren Stellung, der Grösse una Ge- 
stalt der Knorria-Wülste sind mehrere „Arten" unterschieden 
worden, die aber durch Zwisehenformen verbunden and und 
daher in EinzelftJlen kaum oder nicht unterscheidbar sind. Von 
den Haupttypen nenne ich nur: 1. Knorria Selloi Stemberg: 
Wülste entfernt von einander stehend, der nach oben gerichtete 
kegelförmige Theil meist abgebrochen, daher die Wülste abge» 
stutzt. — 2. Enorria imbricata Sternb: Wülste dicht-gedrfingt, 
dachziegelig stehend. Vergl. unsere Figur 219. — 8. Knorria 
acicularis Göppert: Wülste kleiner und schmaler als bei den 
Arten 1 u. 2., von einander entfernt stehend, spitziger zulaufend. 
Vergl. unsere Figur 227. — Es steht jetzt fest, dass die Knorrien 
in der That einen subepidermalen Erhaltungszustand von Lepido« 
phyten-Stämmen darstellen. Denn häufig sind die Knorrien ganz 
lepidophylisch gegabelt, und dann giebt es Reste, welche bestül igen, 
dass typische Knorrien die Steinkerne von Lepidodendren sein 
können, indem unter günstigen Umständen Knorria-Wülste von 
einer kohligen Aussenriride mit Lepidodendron-Polslern bedeckt 
vorkommen. Als Beispiel für die Thatsache der Zusanunon- 
gehörigkeit einer ty) tischen Knorria und einer Lepidodendree 
sei B. Renault citirL (Etudes sur le terrain houiller de Conunen- 
try II. Flore fossile II. IbÜÜ. ^. 520—522, Tal. LX f. 1), der 
ein schönes Gabelzweig-Stück mit noch anhaftender kohliger 
Aussen-Rinde abbildet, deren Oberfläche fast genau quadratische 
lepidodendrolde Blattpolster trägt, während der Steinicern unter der 

Potoati, FflaiiMiiinlaMntologie. 15 
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Aussen-lUndc an der einen Stelle Knorrien-Oberfläche vom Typus 
der Knorria Selloi aufweist. Sind nun auch die Blattnarbcn auf 
den Polstern bei den in Rede stehenden Knorria-Ezemplarcn gar- 
nicht od&[ nicht in genügender Deutlichkeit erhalten, so lässt sich 
doch so viel mit Sidierheit sagen, dass Knorrien voni Typus der 
Knorria Selloi und E. tmbrieata subepidermale Steinkeme lepido- 
dendroider Gewftchse aus der nädisten Verwandtschaft von Lepido- 
dendren resp. yon Lepidodendron' selbst sein können. Dass auch 
Knorrien beiLepidophloios und Sigillaria Torkommen vergl, S. 240, 
248 und 247; auch bei Farn (S. 68) konunt der Knorria-Erhaltungs- 
zustand vor. Betrachten wir speciell unser Exemplar Fig. 219» 
so sehen wir daran zu Unterst die Knorrien- Wulste in typischer 
Ausbildung auftreten, zwar wegen der dichten Stellung als 
Knorria imbricata- Wülste zu bezeichnen, aber doch etwas zu der 
Knorria Selloi hinneigend; darüber ist eine ganz typische Knorria 
imbricala-Oberfläche wahrnehmbar, und nach oben hin und ganz 
oben sehen wir die Wülste schmäler und spitz werden, sich 
dadurch entschieden der Knorria acicularis nähernd. Die für 
Knorrien charakteristische Einsenkung am Gipfel der Wülste ist 
an mehreren Stellen deutlich wahrnehmbar. Ganz oben sind die 
Wülste deutlich mehr länglich-rhombisch, nicht nur nach oben 
sondern auch nach unten verschmälert. Diese Wülste näliern 
sich nun dem S. 223 unter 1. beschriebenen Bergeria-Zustand. Ein 
und derselbe Rest kann eben natürlich an verschiedenen Stellen 
verschiedene Srhaltungszustände zeigen. In anderen Fällen zeigt 
sich (vergl. Göppert, Fl. d. silur. u. s. w. Kohlenformation. Ver- 
handl. d. k. Leop.-Gar. AL d. Nat Jena 1860, Tafel XXXIX, 
Flg. 3A), dass die BergeriaMchen, wie schon aus dem oben Ge- 
sagten hervorgehtf Aber den Flächen mit Knorrla^WuIsten liegen. 

Zum Verständniss der Entstehung der Knorria- Wülste müssen 
wir uns eiiüge Punkte aus der Anatomie des Lepidodendron- 
Stammes klar machen. Dass die Wülste mit dem Verlauf der 
Blattspuren innerhalb der Rinde in Zusammenhang stehen, ist 
ohne Weiteres klar. Geht man von der Stelle aus, an der die 
Blattspur in die innerste Lage der Rinde eintritt, und verfolgt 
man nun die Blattspur an echt- versteinerten Exemplaren durch 
successive Schliffe nach aussen, so sieht man, dass die Blattspur 
namentlich von der Mittelrinde ab von einem dünnwandigen, 
parenchymatischcn, leicht lacunös werdenden Gewebe (dem „ Pa- 
ri chnos'' Bertrand's} umgeben wird, das sich vor dem Eintritt 
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in das Blatt in zwei, die Blattspur seitlich begleitende Bündel 
spaltet, deren Querschnitte die beiden Seitennärbchen s in Fig. 210 
bilden. Die Knorrien sind also Steinkerne, deren Oberfläche einer 
Mittelrinden-Lage entspricht, and die Knorria- Wülste im Spe- 
ddlen sind die Steinkeme des Fftridinos, das sieh nach aussen 
hl zwei Theile gabefaid dadnich zu dem zweispitzigen Gipfel der 
Wfllste Veranlassung giebt. — Näheres über das Parichnos vergL 
unter Lepidophloios 8. 238 und vorher. 

Man hat firüher die Knorrien als besonders bezeichnend für 
Golm angesehen, jedoch kommen sie natorgemftss überall vor, 
wo Lepidi^hyten zu finden sind. Dass sie im Gulm häufiger als 
anderswo sind, hat nur seinen Grand darin, dass die bewegteren 
Verhältnisse, auf die die Ablagerungen mit den Resten hinweisen, 
der Erhaltung der epidermalen Skulptur der Stämme nicht günstig 
gewesen sind. 




vif. 



4. Aspidiopsis, Fig. 220. — Die von mir als Aspidiopsis 
bezeichneten Erhaltungszustände ähneln sehr den Aspidiarien, 
daher der Name. Während jedoch die Aspidiaria-Felderun^' nach 
dem S. 224 Gesagten mit dem Bau des ilautgewebes zusammen- 
hängt, entsprechen die Aspidiopsis-Erhaltungszustände allermeist 

15* 
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der Oberfläche des Holz- oder Markkörpers. Im Allgemeinen 
würden von Aussen nach Innen aufeinander folgen können Bergeria 
und Aspidiaria, Knorria und am weitesten Innen Aspidiopsis. 
So bildet J. Schmalhaoseo (Pflanzenreste a. d. Uraa-Stufe im 
Fluflsgeschiebe des Ogur. 1876. Taf. III, Flg. 1) eine typische 
Knorrie ab, miter deren OberflAehe die schönste Aspidiopsis- 
Sknlptur zum Vorschein kommt, und ein und dasselbe Exemplar 
kann also gelegentlich streckenweis den einen und streckenweis den 
anderen ErhaltnngSKustand zeigen. — Der Stammstnmpf des unter 
Stigmaria S. 210 Fig. 202 abgebildeten Fossils zeigt deutliche, durch 
den Bau der Pflanze bedingte OberflAchenstructur, welche wohl 
der Holzoberfläche unter der Rinde entspricht, die hier und da 
als kohlig -anthraci tisch er Rest erhalten ist. Auf diesen jetzt 
hoch Torbandenen kohligen Resten kann man leider auch nicht 
eine Spur von Narben entdecken, und die genaue Bestimmung 
unseres Stammes ist somit — bei dem Stande der heutigen 
palaeophytologischen Systematik — leider unmöf^lich, aber die 
Aspidiopsis -Oberfläche unter der kohligen Bedeckung ist bei 
Lepidodendren, freilich auch bei Sigillarien u. s. w. bekannt. Das 
Relief des Steinkernes des Stammstumpfes zeigt — wie wir auf 
unseren Abbildungen Fig. 220 sehen — im Grossen und Ganzen 
in Schrägzeilen (Parastichen) angeordnete, spindelförmige, in der 
Längsachse des Stammes gestreckte, schwach hervortretende 
Wülste, die — wenn wir annehmen, dass es sich um eine Holz- 
oberflftche handelt — als die Anf&nge der aus dem Holz tretenden 
primftren Maikstrahlen In der Rinde zu deuten smd. Wenn auch 
im Grossen und Ganzen die Wülste quincundale Anordnung 
zeigen, erscheint diese doch durch das spätere Wachsthum des 
Stammes hier und da bedeutend verwischt; an einigen Stellen 
erscheinen sie daher in unregelmässiger Stellung. 

Bei dem Holz der Buche (Fagus silvatica), 
Fig. 221, sind auf der Holzoberfläche gewisse 
Markstrahlen, die „grossen", mit blossem Auge 
besonders deutlich zu sehen und zeigen auch 
dieselbe Form wie bei unserem Petrefact, sind 
aber natürlich bedeutend kleiner, nämlich B 
Kip. 221. bis höchstens 5 mm lang. Hier bilden sie Ver- 

Stuckchen iier Stamm- tiefuHgen, währoiid (llc IniicDfläche der Rinde 

oberflüche unter tier 

Bind«, alw der Holz- Wülsle, die sogenannten „Kämme" zeigt, wel- 
■UvatkAi ^''^ che in jene Vertiefungen hineinpassen. 
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Durch jeden der in Rede stehenden Markstrahlen unseres 
Petrefactes yerlief ein in das Blatt eintretendes Leitbündel, ^e 
„Blattspur''; da äch bei Lepidodendron- und Sigillaria- Stamm- 
Abdröcken und -Steinkemen, welche primäre Markstrahlwülste 
zeigen und bei welchen auch die Blattnarben auf der Kohle* 
bedeckung erhalten sind, stets zeigt, dass den Blattnarboi die 
Wülste auf der Holzoberfläche entsprechen. Man findet also in 
diesen Fällen unter den Blallnarben, nach Entfernung derselben, 
d. h. nach fintfemung der kobiigen Rinde, Je einen Markstrahl- 
Wulst, oder — in Anlehnung an den Namen für die entsprechen- 
den Erhebungen auf der Innenseite der Buchenrinde — je einen 
„Kamm" auf der Holzobertläche. An seltenen Stücken kann man 
allerdings beobachten, dass die Kämme nicht melir genau unter 
den Narben liegen, aber dann lässt sich mit Leichtigkeit erkennen, 
dass dies nur durch eine V erschiebung der Rinde auf dem Stein- 
kern zustande gekommen ist. 

Iiier und da zeigt die Oberfläche zwischen den Aspidiopsis- 
Spindeln des Stammstumpfes noch eine bemerkenswerthc LüUb's- 
streifung, Fig. 220 B: sie hat ihre Ursache in den in der Längs- 
richtung des Stammes gestreckt gewesenen Zellen des Holzes 
resp. — wenn sich*s um eine Innenrinden-Ober^che handelt ^ 
in der Stractur von meist Sterefden der Rinde, und kehrt bei 
vielen Lepidodendron- und Sigillaria-Stamm-Resten wieder. Die 
Querstreifung und die schräge Streifung, die sich auf der Fläche 
bemerkbar machen — vergleiche unsere Fig. 220 A — haben 
nicht ihre Begründung im Bau der Pflanze: es sind Eindrücke, 
welche die in diesen Richtungen bei der Fossilisation zerspaltene 
Kohlenrinde hinterlassen hat. 

Zeigen di' A-^pidiopsis-Wülste ein etwa der durchtretenden 
Blattspur entsprechendes Mal, ,so befindet sich dasselbe in den 
bekannt gewordenen Fällen wie bei den Aspidiaria- Feldern im 
Gentrum der Wülste. Vergl. z. B. auch das bei den Gymno- 
spermen über Aspidiopsis Gesagte, namentlich die Figur daselbst. 

Dem anatomisch Orientirtcn wird es — bei dem überein- 
stimmenden Verlauf der in einem Kreise stehenden secundären 
Leitbündel der Lepidodendren und üirer Verwandten mit dem- 
jenifjen in den Stengeltheilen der recenten Gymnospermen und 
Dicotyledonen-llolzgewächse — klar sein, dass bei Vorhandensein 
eines grossen Markes oder Centralleitbündels Steinkerne u. s . w. 
desselben ebenfalls Aspidiopsis - Oberfläche mit Holzstreifung 



Digitized by Google 



230 



LepidodendHMWM. 



seigen m^sen. Liegen blosse Aspidiopsis - Steinkme ohne 
jede weitere Andeutungen ihrer relativen Lage in den Siengel- 
Organen vor, 80 ist es meist unmöglidi, sich definitiv klar 
darüber zu werden, ob sie die Oberflächen-Skulptur einer Innen- 
rinde, der Holzoberfiäche oder gar des Markkörpers wiedergeben. 
Bei dem geschilderten Stammstumpf Fig. 202 konnte nicht ent- 
schieden werden, ob es sich um die Holzoberfläche oder um eine 
Mittel- oder Innen -Rinden- Oberfläche handelt. Als Oberfläche 
eines Markkörpers kann es sich in diesem Falle bei den gewaltigen 
Dimensionen nicht handeln. Zweifellos constatiren lässt sich aber 
Aspidiopsis- Oberfläche, wie schon S. 211—212 angedeutet, auf den 
Markkörpern von Stigmaria. Auf Querschnitten durch Stigmaria- 
Rhi/.onie kann man oft den centralen Markkörper als Steinkern 
consfnfiren, umgeben von einer dünnen Kohleschicht, welche dem 
Holzkürper entspricht; um diesen sind noch zwei concentrische 
Lagen zu beobachten, nämlich die dicke wieder als Steinkern 
vorhandene Rinde und diese bedeckt von dem wieder als dünne 
kohlige Haut tihaUenen Hautgewebe. Verschafft man sich durch 
Wegmeissein der bedeckenden Theile die Überflächen- Ansiclit 
des Markkörpers, so erblickt man typische Aspidiopsis-Oberfläcbe 
mit Holzstreifhng. 

Dass auch Innen-Binden- Oberflächen Aspidiopsis- Skulptur 
zeigen ki&nnen, wurde S. 229 angedeutet. Gehen die die ßlatt- 
spuren enthaltenden Markstrahlen auch durch die Rinde hmdurch, 
so wird A^idiopsis leicht dann entstehen können, wenn das 
durchlaufene Rindoi- Gewebe ganz abweichend gebaut ist, also 
etwa aus Stere!den besteht, so dass der Rinden -Tbeil sehr 
Xylem-ähnlich wird. So beschreibt Williamson (Organ, foss. plants 
XI3L 1893 Taf. 6 Fig. 7) ein echtversteinertes Stück von Lepi- 
dodendron Harcourtii Witham, das Aspidiopsis -Oberfläche 
zeigt, die mit dem Rindenbau in Zusammenhang steht. Der 
Querschliff beweist, dass diese Oberfläche nicht eine solche etwa 
eines secundärcn Holzkörpers ist, der bei der genannten Art über- 
haupt nicht bekannt ist. Von Aussen nach Innen finden sich 
zunächst die Blattkissen -Ilervorwölbungen, dann eine dünne 
Rindenlage parcnchymatischer Zellen, und darauf folgt eine eben- 
falls noch zur Aussenrinde geliörige Schicht proscnchymatischer 
Zellen, welche durch Dickenwachsthum entstanden ist: dieser 
entspricht hier die Aspidiopsis-Oberflächc. 

5. Lyginodendron Gourlie. — Eine gewisse äussere Aehn- 



Digitized by Google 



Lepidodendraeea«. 



231 



Ucfakeit, insofern als der von Gourlie als Lyginodendron bezeich- 
nete Erhaltungszustand ebenfalls durch Spindel-Wülste sich aus- 
zeichnet, zeigt derselbe mit Bergeria, Aspidiaria und Aspidtopsis. 
Die Lyginodendron-SlLulptur auf Steinkemöherfl&chen ist bedingt 
durch den Bau der Rinde, wie W. G. Williamson (Organ* foss. 
plants Coal-meas. IV. 1872) nachgewiesen hat. Nicht selten wird 
nämlich die parenchymatische Grundmasse einer der Rindenlagen 
von Gewebe -Platten aus Sterelden durchsetzt, die radial ver- 
laufend derart hin und her gebogen sind, dass sie sich in be- 
stimmten Abständen auf dem Quer- und Tangential - Schliff 
schneiden. Die parenchymatische (inmdmasse zerfällt dadurch 
in Spindel -linsenförmige Stücke. Solche Rinden hatte Brongniart 
als Dictyoxylon bezeichnet. FauU das Parenchyiu hinweg, so 
können durciijAusfüliungen der Spindeln mit Gesteinsmasse Ober- 
flächen entstehen, die spindelförmige Wülste tragen. Die Wülste 
werden nur durch Furchen getrennt, welche den Stereoin-La- 
niellen entsprechen. Bei der sehr variablen Grösse der von Stereom 
umschlossenen Parenchymparlieen sind auch die Spindel- Wülste 
der Lyginodendron-Oberflächen sehr verschieden hinsichtlich ihrer 
Breite und Länge, w&hrend diesbezüglich bei Bergeria, Aspi- 
diaria und Äspidiopsis Uebereinstimmung herrscht. 

Da Dictyozylon-Rinde auch bei den GycadofiUces und den 
Galamariaoeen bekannt geworden ist (vergl S. 171 u. 198), 
dürften die Lyginodendron-Erbaltungszustände nicht inuner zu 
den Lepidopbyten gehören. 

Im Vorausgehenden ist schon wiederholt auf die anatomischen 
Eigenthümlichkeiten der Lepidodendron-Stämme Bezug genominen 
worden; das Gesagte mag über dieselben genügen. Es wären 
nun noch die Fortpflanzungs-Organe näher zu besprechen. 

Dass die Blüthen von Lepidodendron (sie werden als Lepi- 
dostroben bezeichnet) endständig an den letzten Auszweigungen 
vorkommen können, deutet die scliematische Figur 209 eines 
restaurirten Lepidodendron -Exemplares an; die Blüthen können 
aber aueh stammbürtig sein. So werden als Ulodendron Sternb. 
Lepidodendron-Stamm-Oborflächen (mit meist schlecht erhaltenen 
Blattpolstern) bezeichnet, wcichi; zwei ijegenständige, senkrechte 
Zeilen grosser, schüsselförmiger Einscnkungen tragen. Die Schüsseln 
sind im Ürariss elliptisch bis ei -kreisförmig. An ihren tiefsten 
Stellen, mehr oder minder excentrisdi nach unten verschoben, ist 
eine Narbe, eine im Ganzen kreisförmige Abbrachsstelle, bemerk* 
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bar, in deren Mitte sich 
der Querschnitt eines Leit- 
bündels markirt. Die Bö- 
schungen der Schüsseln zei- 
gen mehr oder minder deut- 
liche Bergeria*Skiilptur oder 
bei guter Erhaltung Lepido- 
dendron-Polster (R. Kidston, 
Relationship of Ulodendron 
to Lepidodendron etc. 1885, 
S. 123 ff. t. 4 f. 2). In sel- 
tenen Fällen sitzen noch 
zapfenartige Blüthen in den 
Schüsseln, wodurch ihre Be- 
deutung klargestellt wird 
(Solms, Einleitung:. S. 214). 
Da hier die Blüthe unge- 
stielt ist, ist es nicht zu 
verwundern — sagt Solms 
— wenn sich zwischen ihr 
und dem tragenden Stamm, 
der wahrscheinlich während 
ihrer Entwickelung an Dicke 
zunahm, eine Druckflache 
bildete, die, d&c Zapfenbasis 
entsprechend, Bechergestalt 
haben musste. „Die Ab- 
bruchsstelle wird dann um 
so tiefer und um so excen- 
trischer liegen, je spitzer 
der Winkel ist, den der 
Zapfen mit dem tragenden 
Stamm bUdei.'' 

Die Blüthen, Lepido- 
streben, Fig. 222, sind 
zapfenförmig, ihre Achse 
dicht in Spiralen mit Sporo- 
phyllen, „ Lepidophyllen besetzt. Meist sind die Blüthen ein- 
achsig, nur ein Exemplar (Lindley and Hutton, Foss. fl. of Great 
Britain III. London 1837, pl. 163J zeigt eine gegabelte Achse, da- 





Flg. 222. 

A — Läugsschliü' durch einen L«>pido8trobu$ in '/, 
der Dat. Grösse, unten mit Macro-, oben mit Micro- 
BfonB. — B = LepidophrUam, C <=< UngiBdiUff 
durah S SiMiMpliylb mit Je 1 



Sporen : 1 Macro-, 2 and 8 Micro^poran der iBItttlM 
A, die erstere in die letttenn in — An. 
D naefa SeUmpoft C nach J. D. Hooikar. 
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durch sehr an die oft gegabelten Lycopodiaceen-Blüthen erin- 
nernd. Die Sporophylle lassen 3 Theile unterscheiden: 1. einen 
dem Blattpolster der Laubblätter homologen, rechLwlnklig ab- 
stehenden Blattgrund von meist querrhombischem Querschnitt, 
der 2. auf seiner Oberseite ein grosses Sporangium trägt, und 
8. eine aufwftrts gerichtete, meist lanzetÜiche Lamina, welche 
zuweilen nadi noten einen Fortsatz entsendet. Solms (Einlei- 
tung S. 241) hat oberseits am Grunde der Lamina ein kleines, 
stumpf- dreieckiges, in der Mitte mit einem Punkt versehenes 
Närbehen constatiren können, das nichts anderes als eine Ligular« 
grübe sein kann. Es sind mehrere heterospore Zapfen geftinden 
worden, die in ihrem unteren Theil Macro-, in ihrem oberen 
Micro-Sporangien besitzen. Vergl. z. B. A. Brongniart (Not. s. u. 
fruit d. Lycop. foss. G. rend. d. TAc. v. 67. 1868) und E. W. Binney 
(Obs. stnict. foss. pl. II. 1871, pl. X f. 1 u. XI f. 2). 

Lepidopliloios Sternber;i. 

Das Lepidophloios-Polster zeigt, mit Ausnahme der Hervor- 
wölbung y Fig. 210, alle die beim Lepidodendron- Polster er- 
wähnten einzelnen Theile. Sternberg hat aber die Gattung 
Lepidophloios (Versucii, Fase. IV. 1826, S. Xlllj auf Grund der 
von dorn typischen Lepidodendron-Polster im Uebrigen abweichen- 
den Verhältnisse mit Recht — solange wir wenigstens hei der 
Classification aul die Verschiedenheiten der Blattpolster beschränkt 
sind — von der Gattung Lepidodendron getrennt. Die Gattung 
Lepidophloios unterscheidet sich vor allem dadurch von Lepido- 
dendron, dass die Polster wie die Schuppen eines Kiefernzapfens 
stark hervortreten; sie sind aber nicht wie die letzteren nach 
aufwärts, sondern, sich eben&Iis dachziegelig deckend, nach ab- 
w&rts gerichtet Dadurch ßlllt (Fig. 223) bei der äusseren Be> 
trachtung eines Lepidophloios -Stammstückes von jedem Polster 
im Allgemeinen nur das obere Wangenpaar und am Grunde des- 
selben die Blattnarbe n in die Äugen, während von dem — um- 
gekehrt wie bei Lepidodendron — nicht so stark entwickelten 
unteren, meist gänzlich verdeckten Wangenpaar höchstens ein 
ganz minimaler, die Narbe unten begrenzender, bandförmiger 
Theil in die Erscheinung tritt. Dass die Blattpolster, Blattfüsse, 
von Lepidophloios in der Tliat als nach abwärts gerichtet aufzu- 
fassen sind, lässt sich u. a. auch an verzweigten Exemplaren leicht 
erweisen. An allen Zweigen solcher Exemplare kann man das 
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Gesagte constatiren, ebenso natürlich an den Hauptachsen der 
Stöcke; Die Grube g ist von der Blattnarbe merklich abgerückt 
und zeigt im Wesentlichen dieselbe Gestalt wie das entsprechende 
Gebilde von Lepidodendron. Entweder bildet sie eine deutliche 

Vertiefung von der Form eines gleichschenkeligen, spitzwinkligen 
Dreiecks mit nach oben gerichtetem, spitzen Winkel, also der 
Blattnarbe zugekehrter Basis, oder die Vertiefung ist weniger auf- 
fällig markirt und an Stelle derselben findet sich ein scharfliniger 

dreistrabli^er Stern, dessen einer Strahl nach oben hinweist, sodass 
die Zeichnung also bei richtiger Orientirung des Polsters ein auf 
dem Kopf stehendes Y bildet, also etwa die Form A zeigt. Das 
centrale Närbchen 1 und die Seitcnnärbcben s auf der Blatt- 



A B 




Wlg. sss. 

A ^ StammolM?rflächen-Stückclieii von Lepidoi'hloius mit ('iiieni v(.>llstÄiuliK>*n Blattfuss 
und drei unvollständigen BlatttU-tsen; der Blattfuss links oben mit abgebrochener Spitze, je- 
dodi iit du H«ntg«wt-be h der sonst verdeckten Blattfunfllehe zum grösseren Tbeil 
«tdwa gtbltebMi. — B = Blattf nss deradben Art beaser erhalten. — n = Narbe, 1 s LeUbOn- 
delnlrbolwii, ■ « MtaDnIrlidMB, « s Traw^iratioiMlMniiiiigai* g ss Ugatargnilw. 

abbruchstelle entsprechen bezüglich ihrer Stellung auf der Blatt- 

narbc und ihrer Gestalt durchaus den entsprechenden Närbchen 
der ^ttnarbe von Lepidodcndron, d. h. also, sie befinden sich 
in der unteren Hälfte der Narbe; das centrale Närbchen ist drei- 
eckig oder dickschenkelig-aufrecht-Y-förmig in derselben Orien- 
tirung wie bei Lepidodcndron, und die seitlichen Närbchen sind 
punktförmig' oder kurz-dick-strichförmig. An günstigen Stücken 
kann man auch am I.epidophloios-Folster die beim Lepidodendron- 
Polster mit a bezeichneten Gebilde constatiren. Schon Stur macht 
darauf aufmerksam (Die Culm-Flora der Ostrauer- und Walden- 
burger Schichten. 1877, S. 231 (337), Taf. XIX (XXXVI), Fig. 2b); 
er hatte diese Gebilde bei Lepidophloios crassicaulis von derselben 
Form, Stellung und Grösse wie bei Lepidodendron gefunden. Auch 
in der Sammlung der Kgl. Preuss. geolog. Landesanstalt befindet 
sich ein Stück, welches die in Rede stehenden Organe erkennen 
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lässt. Es ist ein dolomitisch mit erhaltener innerer Structnr 
versteinertes Exemplar von Lepidophloios macrolepidotus (Flg. 223). 
Die Blattfüsse dieses Stammstfickes sind hier und da mehr oder 
minder weit derartig abgebrochen, dass nur das aus mehreren 
Lagen kleiner und dickwandiger Zellen bestehende Hantgewebe h 
des unteren Wangenpaares stehen geblieben ist. Wir erblicken 
also dann das Hautgewebe des unteren Wangenpaares von innen. 
An den Stellen, wo an der Aussenseite desselben die besprochenen 




B = UagMchliff etwa 2 mal vergr^ im Uebrigen wie Fig A. — C = Stärker vergr. Qiwr» 
tdiUff doreh d«a Unktti Tnnaplräiooa-Sbwiff d«r Hg. A, Ol« BnehMaben im Tbzt 

„Male" des Lepidodendron-Polstcrs zu suchen wären, finden wir 
hier zwei langgestreckte, wolilmarkirte Organe a, die nichts an- 
deres sein können, als die mit demselben Buchstaben bezeichneten 
Male von Lepidodendron. Ich war in der Lage, den anatomischen 
Bau, welchen das genannte dolomitisirle Stammstück von Lepi- 
dophloios macrolepidotus zu studiren gestattet, zu beschreiben 
(Anatomie der beiden „Male" etc. in den Ber. d. Deutschen bot. 
Ges. 1893, S. 319 ff. Tat. XIV). Die Fig. 224 A gebotene Skizze 
eines Querschliifes durch einen Blattfuss dieses Stückes, der eine 
ziemliche Strecke oberhalb der Ligulargrube und auch noch ober^ 
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halb der Organe a Fig. 223 gefflhrt worden ist» zeigt bei zp das 
Leitbündel. Die Orientining des Xylems x und des Phlo6ms p 
— der zwischen x und p befindliche Gewebestreifen scheint Amyiom 
zu sein — ist bei der Rückwärtsrichtimg der Blattfüsse durch- 
aus die zu vertangende; denn der Schnittlinie durch das obere 
Wangenpaar, die in der Figur mit o w b^eichnet wurde, liegt 
das Xylera, der Schnittlinie durcli das untere Wangenpaar uw, 
das Phlofim entgegengerichtet. Die Linie u w ist also die der 
Stammscile zugekehrte, während die Linie o w der von aussen 
sichtbaren Fhlche entspricht. Bei aufwärts gerichteten Blattfüssen 
müsste man, von aussen nach innen vorschreitend, zuerst das 
untere Wang^enpaar treffen, also auch das Pliloem, dann das 
Xylem und endlich das obere Wangenpaar. Das geschilderte Ver- 
halten ist ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der anpre^rebenen 
Aufstellung der Lepidophloios-Stammstücke. Das Grundparea- 
cliym g des Blaltfusses löst sich sehr leicht von dem es be- 
deckenden ilautgewebe ab, wie das auch auf unserem Querschliö' 
durch Lückenbildung lü zwischen dem Hautgewebe des unteren 
Wangenpaares und dem Grundparenchym zu bemerken ist. Auch 
das Hautgewebe des oberen Wangenpaares trennt sich leicht los: 
auf unserem Schliff fehlt dasselbe in der Linie ow vollkommen* 
Das gleichseitige Dreieck sr ist der Querschliff durch einen 
Stereom-Strang, der zur Ligulargrube verläuft Die Orientirung 
dieses Dreiecks entspricht demgemftss auch derjenigen der ge* 
nannte Grube. Von dem Mittelpunkt des Dreiecks ausgehend, 
erblickt man Risse, die zu den Eicken verlaufen, welche Risse 
wiederum hinsichtlich ilirer Orientirung den 3 Strahlen des Sterns 
der Lepidophloios-Ligulargrube entsprechen: sie bilden ein auf 
dem Kopfe stehendes Y, wie der dreistrahlige Stern der Ligular- 
grube. Zwischen sr und dem Leitbündel klafft das Grundparen- 
chym auf unserem Schliff, eine schmale langgezogene Lnrkn fiildend. 
Die mit sa bezeichneten Gebilde sind Querschliffe durch btigmaria- 
Appendices, welche das ganze Slammstück des Lepidophloios- 
Exemplares durchziehen. Die beiden a" bezeichneten Stellen sind 
die Querschnitte durch Stränge eines dünnwandig-parenchyma- 
tischen, lückenreichen Gewebes. Die Fig. C zeigt die zellige Zu- 
sammensetzung eines dieser Stränge a- stärker vergrössert, noch 
umgeben von einem Theil des Grundparenchyms. Ob die Lücken 
in diesem dünnwandigen Parenchym erst nachträglich bei der 
Verwesung des Stückes, wfthrend der Lage desselben im 
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Schlamme, zustande gekoiuiiien sind, oder ob sie schon im 
Leben der Pflanze gebildet wurden, ist mit Sicherheit nicht 
zn sagen. Mir machen sie streckenweise den Eindruck Ton durch 
Zellzer&U im Leben entstandenen Gingen oder Lfldcen. Ob — 
wie zu yermuthen — Intercdhilaren vorhanden sind, konnte ich 
leider mit Sicherheit nicht ausmachen. Bei Lepidodendron sind 
diese ParenchymstrSnge, deren Querschnitte ebenso wie bei 
Lepidophloios die 8eitennärbchen in den Blattnarben erzeugen, 
me schon S. 221 gesagt, in der Blattlamina bekannt geworden; 
so zeigt z. B, ein von J. Felix (Untersuchungen äber den inneren 
Bau westfälischer Carbon - Pflanzen 1886, Taf. II, Fig. 3) ver- 
öffentlichter Querschliflf durch ein Blatt von ^Lepidodendron 
selaginoltdes v. Stemb." in den beiden Blattflügeln eben- 
falls die in Rede stehenden beiden Stränge. Glücklich geführte 
Längsschliffe 'durch einen Blattfuss unseres dolomitisirlen Lepi- 
dophloios-Stamrastuckes — Fig. 224 B — ergeben nun, wie ich 1. c. 
zeigte, den im Folgenden geschilderten Verlauf und Bau der 
Stränge a-, die in interessanter Weise die Frage nach dem Bau 
der in unseren Figuren 210 u. 223 mit a bezeiclmeten Gebilde auf 
der Aussen fläche des unteren Wangenpaares des Lepidoden- 
dreen -Polsters im Wesentlichen lösen und dadurch auch eine 
begründete Ansicht über die Bedeutung derselben gestatten. Wie 
nämlich unsere etwas über 2 mal vergrösserte Fig. 22-4 B eines 
solchen Längsschliffes veranschaulicht, der den einen der in Rede 
stehenden Parenchymstränge a' von seiner Mündung in einem 
Seitennärbchen s ab eine Iseträchtliche Strecke in das Polster 
hinein zu verfolgen gestattet, verläuft der Strang zunächst eine 
kurze Strecke — wenn wir vom Seitennärbchen ausgehen — in 
einer gewissen Entfernung von der Aussenfläche der Linie des 
unteren Wangenpaares uw. An der Stelle, wo das eine der 
beiden auf der Aussenfläche des unteren Wangenpaares (Fig. 223 A) 
mit a bezeichneten Gebilde beginnt, nähert sich der Parenchym- 
strang der Oberfläche, indem das den Strang von der Oberfläche 
trennende Hautgewobe verschwindet. Ich habe diese Stelle in 
der Fig. 224B mit a^ bezeichnet. Der Parenrhymstrang verläuft 
dann genau der Länge eines der Gebilde a (Fig. 223) entsprechend 
unmittelbar an der Oberlluehe, sodass derselbe erst weiter hinauf 
(nach der Ansatzstelle des Blattfusses zu) wieder von Hautgewebe 
bedeckt wird. In der Xälie der Ansatzstelle des Blattfusses am 
Stamm nimmt der Parencbymstrang in einem anderen Längs- 
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schlilf, auf welchem sich der Strang etwas weiter verfolgen lässt 
als in dem Schliff (Fig. B) an Dicke zu. Die Entfernung der Quer- 
schnitte durch die beiden Stränge des Quersdüiifes (Fig. 224 A> 
ist, wie das (bei parallelem Verlauf beiden Stränge) wegen der 
aufgedeckten Beziehung der Gebilde a^ zu a* zu verlangen ist^ 
durchaus dieselbe wie diejenige der beiden Gebilde a auf dem un- 
teren Wangenpaar unseres dolomitisirten Lepidophloios-Ezemplares 
Fig. 228 A. Der Blattfuss-Querschliff (Fig. 224A) trifft die Paren- 
chymstränge a' ungeffihr in der Region, wo in dem LSngsschliff 
(Fig. B) entsprechend „a^" hingesetzt worden ist : es ist daher er- 
klärlich, dass sich zwischen den Strängen und der Aussenfläche des 
Querschliffes eine ziemlich beträchtliche Gewebelage (etwas Grund- 
parench3rm und das Hautgewebe) eingeschaltet findet. Der Längs- 
schliff (Fig. B) ist etwas schief gefuhrt und trifft die entsprechen- 
den Theile des Ouerschliffes (Fi!?. A) etwa in der dort p-nzo^renen 
Linie a Wir sehen, dass diese Linie den zur Ligulargrube 
führenden Stereomsfrang sr berührt, weshalb wir auch einen 
Theil dieses Stranges in dem Längsschliff (Fig. B) bei sr wieder- 
finden. Denken wir uns die gerade Fortsetzung des Stranges sr, 
so treffen wir in der That die Stelle des oberen Wangenpaares, 
der Linie ow, wo die Ligulargrube zu suchen wäre. Um einen 
bequemen Ausdruck bei der Besprechung der Gebilde a^ und der 
Gänge a^ zu haben, und weil es mir am begründetsten scheint» 
dass sie hn Wesoitlichen mit d«r Transpiration in Besiehung 
stehen, habe ich die Gebilde a resp. a^ als Transpirations- 
Oeffnungen und die Stränge a' als Transpirations-Stränge 
(= Parichnos, vergl. S. 226) bezeichnet, A. Schenk beschreibt 
(Die fossilen Fflanzenreste, 1888, S. 61) die Aussenfläche der Tran- 
spirationsöffhungen von Lepidodendron ganz richtig, indem er her- 
Torhebt, dass sie „bei sehr guter Erhaltung als ehi Häufchen sehr 
Udner runder Punkte unter der Lupe*' erscheint Die Transpira- 
tionsöffnungen erinnern in der That — worauf auch Solms-Laubach 
(Einl. in die Palaeophytologie, 1887, $.202) aufmerksam macht — an 
die „Oeffnungen, die man in wechselnder Anordnung an der Basis 
der Blattstiele bei den Baumfarnen findet", die wohl den Lenti- 
cellen der Function nach entsprechende Transpirationsorprine ^^ind. 
Ueber die in Rede stehenden Oeflnungen bei den Farnbäumen 
findet sich eine Notiz bei Tl. v. Mohl, die ich hier zum Abdruck 
bringe. Er erwähnt die Oelfnungen (üeber den Bau des Stammes 
der Baumfarne. Vermischte Schriften, 1845, S. 110 u. III), in- 



Digitized by Cuv^^it. 



Lepidod^ndraceae. 



239 



dem er sagt: „Im Blattkissen findet sich ein Organ von eigen- 
thümlicber Stractur, welches im übrigen Pflanzenreiche kein Ana- 
logen zu haben seheint, wenn man dasselbe nicht nach Unger*s 
Ansicht mit den Lenticellen vergleicht, und welches unter der 
Form von elliptischen oder rundlichen Gruben von 2 — 4'" Länge, 
die mit einem rostfarbenen Pulver gefüllt sind, erscheint An 
den jungen Theilen des Stammes von Alsophila nigra waren 
diese Gruben noch nicht vorhanden, sondern von einer dünnen, 
unregelmässig zerreissenden Membran, welche mit der Epidermis der 
benachbarten iTheile in unmittelbarem Zusammenhange steht, be- 
deckt." Und etwas später: ^An den Stellen, an welchen sich die oben 
beschriebenen, mit einem rostfarbenen Pulver gefüllten Gruben 
finden, ist die Rinde vollkommen durchbrochen. Diese Oeffnung 
ist von einem jiarenchymatosen Zellgewebe erfüllt, welches nach 
innen eine über die Kinde der Oeffnung übergreifende Protube- 
ranz bildet, nach aussen dagegen mehr und mehr durch Ver- 
grösserung der Intercellulargänge sich aut lockert, sodass die 
äusseren Zellen sich nur mittelst weniger, nach Art von Fort- 
sätzen hervorgezogener Punkte berühren und leicht auseinander- 
fallen." Würden die Parenchymstränge keine Communication 
mit der Aussenwelt durch die Hautgewebe-Oeffnungen aresp. a' 
zeigen, so läge es bei der — mit Rfleksleht auf die nähere Ver- 
wandtschaft mit den IsoStaceen etwas entfernteren — Verwandt- 
schaft der Lepidophyten mit den Lycopodiaceen näher, die 
Stränge a' mit den Schleimcanälen in den Blättern und Sporo- 
phyllen, die bei einigen Lycopodium-Artm beobachtet worden 
sind (De Baiy, Vergl. Anatomie, 1877, S. 455 und 456), zu vet^ 
gleiclün. Es ist aber noch ein weiterer Grund anzuführen, der 
die Deutung der in Rede stehenden Stränge als Transpirations- . 
Organe unterstützt. A. Zoebl giebt (Der anat. Bau der Frucht- 
schale der Gerste. Verh. d. naturf. Ver. in Brünn XXVII, 1889} 
eine Abbildung des Querschnittes einer G ersten granne, die — 
ebenso wie unser Querschliff durch den Lepidophloios-Blatlfuss — 
zwei locker-parenchymatische Stränge zeigt, deren Intercellularen 
durch je eine Spaltöffnungszcile mit der Aussenwelt in Verbindung 
stehen: Fig. 22b, Zusammen mit Mikosch hat Zoebl nacho'e wiesen, 
(Die Function der Grannen der Gerstenähre. Sitzungsber. d. k. Akad. 
d. Wiss. Bd. 101, Wien 1892), dass die Grannen Transpirations- 
organe sind. Bei dem Zusammenhang der Stränge mit den Oeff- 
nungen auf dem unteren Wangenpaar von Lepidophloios liegt es 
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Fig. 223. 

Querscbuitt durch die G«r»teugraime. — es Epidermia mit Spaltölfaungen at, 
p s SohwaauBpamDehym, g =s LaitlAiideL — Yefgr. — Nadi ZoeU. 

also auch bei dem Vergleich mit der Gerstengranne nahe, die in 
Rede stehenden Organe bei den fossilen Pflanzen als Transpirations- 
organe anzusehen. 

Lepidophloios-Arten kommen im ganzen Carbon vor, aber 
bd weitem niefat so häufig wie Lepidodendron; für Horizont- 
bestimmungen hali^i sie daher eine nur geringe Bedeutung. Von 

Arten seien genannt: 
II Lepidophloios 
W^^f^^-M ^"^^ laricinus Stem- 

ykf^I^fP^J^rM .mfm4r^' berg.(Fig. 226), L. 

macrolepidotus 
Gold. (Fig. 223) und 
L. crassicaulis 
(Corda zum Theil), 
welche letztere sich 
von den vorigen 
Arten durch höhere 
B Blattnarben unter- 
scheidet. 

Von besonde- 

A aa LeiÄdophloios laricinus mit Ilalonia-Willstcn. — H = rin ^^^^ ^'H^,- '^U 

j^Bekcbea vou 1 mit eioem Holouia-Wubt in V|. stüiuicn, nacll V'er- 

lust des Hautgewe- 
bes oder mehr oder minder dicker Lagen des Rindengewebes 
kommen vor: 1. B er geria- ähnliche, nur dass hier der centrale 
Punkt nicht dem Leitbfindelquerschnitt, sondern der Ligular-Grube 
resp. dem Querschnitt des zu derselben Terlanfenden Stereom- 
Stranges entspricht, 2. Enorria und 3. Aspidiopsis. 
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Besonders benierkenswerlh ist der unter dem Namen Ha- 
lonia Lindley u. Hutton bekannte Erhaltungszustand. Die Ha- 
lonien sind Stengel-Organe, bedeckt mit entfernt stehenden, breit- 
kegelförmigen Wülsten, deren Gipfel abgeflacht sinH und in deren 
Centrum eine punkt- bis kreis- oi]er mehr oder minder ellipsen- 
förmige, kleine Narbe sich bemerkbar macht. Zwischen den 
"Wülsten ist oft Bergeria-ahnliche Felderung wahrnehmbar. Sind 
die epidermalen Gewebe der Halonien noch erhalten, Fig. 226, 
so ergiebt sich die Zugehörigkeit derselben zu Lepidophloios 
(H. Potonie, Zugehörigkeit von Halonia. Ber. d. Deutsch, bot. 
Ges. XI, 1893, S. 485fif.). Der Fig. 226 abgebildete Rest ist un- 
anfechtbar als Lepidophloios lartdnus zu bestimmen und zeigt 
dabei typisdie Halonia- Wülste. In günstigen Fällen sitzen den 
centralen Narben der Wülste Blütlien an. Aehnlich den Hilfs- 
gattungen Aspidiaria, Bergeria, Enonria, Aspidiopsis oder besser 
noch Ulodendron bezeichnet ,^Halonia^ also nur einen Erhaltungs- 
zustand der Stamm- und Stengeitheile in der die Blutben tra- 
genden Region der Gattung Lepidophloios. Ausführlicher gesagt: 

Halonia ist synonym mit denjenigen Zweigstücken von Lepi- 
dophloios, welche mit den Wülsten besetzt sind, die je eine ab- 
gefallene, endständige Blüthe getragen iiaben, und zwar handelt 
es sich in denjenigen Fällen um die echte Lindley und Hutton'sche 
Gattung Halonia, wenn an den Resten das Ilautgewebe resp. nur 
die Epidermis schlecht erhalten oder diese und auch Rindentheile 
oder die Blatt-Polster nicht erhalten sind, kurz wenn eine de- 
finitive Bestimmung der Reste auf Grund der Blattpolster unmög- 
lich ist. Die Negativ- Ansichten, Ilohldrucke, von Halonia-Über- 
flächen hat Fr. Goldenberg (Flora saraepontana fossilis. 1. Heft. 
1855, S. 19 u. 20, Taf. III, Fig. 11) als Cyclocladia (Cyclo- 
cladia Lindley u. Hutlon ist etwas anderes) beschrieben: sie 
sind begreifiiclier Weise leicht mit Ulodendren zu verwechseln, da 
dann die Halonia- Wülste als napfförmige Einsenkungen erscheinen. 
Mit Rücksicht auf das bei den Sigillariaceen über die Beziehung 
der Wechselzonen-Bildung zu dem Auftreten der Blfithen Ange- 
gebene sei auf ein von W. Garruthers (On Halonia L. a. H. and 
Cydoctadla Gold. 1873 Taf. VII, Flg. 1) bekannt gegebenes Lepi- 
dophloios-Stammstuck mit Bergeria-äbnlicher Felderung aufmerk- 
sam gemacht, das mit Feldern besetzt ist, die allmählich Ton der 
Basis des Stückes bis zu seiner abgebrochenen Spitze an Höhe ab- 
nehmen, sodass das Zweigstück in seiner oberen Hälfte weit nie- 

PotonU, PSmeniMdMoatologie. |g 
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drigere Felder zeigt; in dem obersten Drittel des Zweigstückes 

etwa sind die Felder am niedrifrsten. Was nun aber für uns von 
besonderem Interesse ist, das ist die Thatsache, dass das ganze 
Fossil „Halonia"-\Vülste, d. Ii. al-^o Blütiien-tragende Emergenzen 
nur in der Region mit den sclimalsten Feldern , also nur in 
dem oberen Drittel des Zweigstückes entwickelt hat. Vergleiche 
also Näheres über diese Erscheinung unter Sigillariaceen S. 252. 



Bothrodendron Lindley und Button. 

Zwischen die Lepidodendraeeen und Sigillariaceen schalten 
wir hier die Gatlung Bothrodendron ein, weil von ihr yorläufig 

noch nicht auszu- 
machen ist, ob sie 
besser bei dar 
erst- oder, wie 
das gewöhnlich 
geschiebt, bei der 

zweitgenannten 
Familie unterzu- 
bringen, oder ob 
aus ihr eine eigene 
Familie zu bilden 
ist. Die voll-ent- 
wickelten Blattnar- 
ben sind sehr viel 
kleiner als bei den 
Lepidodendraeeen 
und Sigillariace- 
en. Von der best- 
bekannten Art» 
Botb. minuti- 
folium (Boulay) 
Zeill., Fig. 227, 

. . aus dem mittleren 

productiven Garbon bildet. Weiss (SubsigUlarien 1893, T. I, 
Fig. 3 u. 4) ein verzweigtes, oboi noch Iepidodendroid-bebl4t- 
tertes Stück ab, das in der oberen Region durchaus lepido- 
dendroYde Polsterung zeigt, die unten verschwindet und der 
bei den SubsigUlarien (vergl Seite 254) als leioderme Skulptur 





Flg. 227. 

I — Bothrodendron 
minatifolium mit 
Knorria ■eieolarts- 

ErhaltunsÄ/^uHtanil 
(K); dif noch zum 
Ttieil kohlig er- 
liakeiie Aussenrinde 
(H) mit lUattnarbeu, 
von dent'n in II eine 
in mit Ligular- 
trabä, Kur DanUi- 
Imtt tiüaagt iat 
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beschriebenen Oberflächen-Beschaffenhoit Platz macht, wie sie die 
Bothrodendren gewöhnlich zeijjen. Dasselbe hatte Zeiller vorher 
auch für Both. punctatuni L, u. H. — derselben Verbreitung 
wie die vorige Art, aber mit höheren Narben, von nieren-kreis- 
förmiger Gestalt — angegeben. Der bei den Lepidodendraceen 
so häufige Knorri a - Erhaltungszusland liommt, wie unsere 
Fig. 2271 erweist, bei Botbrodendron ebenfalls vor (Potonie, Zuge- 
hörigkeit der Gattung Knorria, 1892> Für die Anucäherung an die 
.Lepidodendraceen spricht femer die Thatsache des Vorkommens 
▼on Ulodendron-Schüsseln, die bei Both. punctatum constatirt 
worden sind, während tod Kidston (Some carbon. Lycopods 1889) 
ffir Both. minutifolium an den Enden dilnner, bebl&tterter 
Zweige Biathen von Lepidostrobus-Habitus angiebt, die auch in 
der That von Zeiller (Bass. h. de Valenciennes 1888) als Lepi- 
dostrobus Olryi, ein L. mit qairlstandigen Sporophyllen, be- 
schrieben wurden. Unter der Kohlenrinde ist bei Both* punc- 
tatum Aspidiopsis- Erhaltui^zustand bekannt geworden 
(Zeiller, Bass. h. d. Valenciennes 1886, T. 75). Eine wichtige 
Botbrodendron- Art ist ausser den genannten: Both. kiltor- 
kense (Haughton) des Oberdevons, eine Art, die ebenfalls im 
Knorria- Erhaltungszustand bekannt ist, mit im Durchschnitt 
kreisförmigen und sogar aufrecht-elliptischen Blattnarben. In der 
1. und 2. Flora kommen mehrere Arten vor, im mittleren pro- 
ductiven Carbon sind auch noch einige Arten vertreten, von 
denen oben zweie genannt wurden, und aus dem oberen pro- 
ductiven Garbon endlich ist eine Art, Both. sparsifolium 
Weiss bekannt geworden mit hoch-elliptischen, zerstreut stehen- 
den Narben. 



Sigillariaceae. 

Die Sigillariaceen sind vom Galm ab bekannt, sind jedoch 
hier noch selten, nehmen an Artenzahl bis zum mittleren produe- 
tiven Garbon („Sigillarien-Stufe*') wesentlich zu, wo sie sehr 
zahlreich sind, und dann schnell wieder ab; auch im Rothliegenden 
finden eich Sigillarien und eine Art ist aus don.ober» Bunt- 
sandstein bekannt geworden. Es sind gabelig-stämmige Bäume, 
aber niclit so reich verzweigt wie die Lepidodendraceen, sodass 
gegabelte Stücke bei weitem seltener sind und manche Autoren 
sogar annehmen, dass auch einfach- stämmige Arten, von denen 

16* 
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die Restauration Fig. 228 eine Anschauung geben würde, vor- 
kommen. Gabelstücke sind nur von Favularien und Subsigilla- 
rien bekannt, sodass das Gros der Eusigillarien einfach-stämmig 
sein könnte. — Die im Ganzen liexagonalen Blattnarben, Fig. 229, 
bilden auf der Stammoberfläche meist deutliche Längszeilen 
und stehen gewöhnlich nicht auf Polstern; bei guter Erhaltung 
derselben sehen die Stamm-Oberflächen wie mit einem scharfen 
Petschaft mit lauter Siegeleindrücken versehen aus, daher 



mit Rhyüdoiepi»- Skulptur bilde, die vielleicht TranspirationsöfTnungeu 
und BtisoMik. sind, sind erst in einem Falle gefunden 

(H. Potoniä, Wechselzonen-Bildung der Sigillariac. 1893) Fig. 230. 
Es ist nicht unwabrseheiDfieh, dass das sonstige Fehlen dieser Haut- 
öflhangen in Beziehung steht mit den bei guter Erhaltung der epi- 
dermalen Stamm-Oberflächen der SigUlariaceen bemerkbaren feinen 
Poren, die bei den Lepidodendraceen fehlen, aber auch Ji>ei6othro- 
dendron, Fig. 227 II, vorkonmien. Diese Poren sind möglicher 
Weise Spaltöflhungen, wie solche ja auch an recenten Pflanzen 
auf den St&mmen z. B« succulenter Euphorbiaceen Torkonmien. 
Bei dieser Annahme wfirde sich das Gliche Fehlen von lenti- 
oellenartigen Transpirationsöfßiungen, wie sie die Lepidoden- 





klcinzelligen Parenchym 



Wtft SM» 

Eine rest&urirte Eusi^Uaria 



untermischt von „canaux secreteiirs" bo- 
schreibt, die er für Gummicanäle hält. Die 
Ligulargrube fehlt den SigUlariaceen ober- 
halb der Biattnarbe ebenfalls nicht. Ge- 
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draceen besitzen, bei den Sigillariaceeii leicht verstehen. Wie 
das Lepidodendraceen- Polster in theoretisch -morphologischer 
Hinsicht zum Blatte zu rechnen ist (vergl. S. 218), so muss auch 
angenommen werden, dass die Vorfahren der polsterlosen Sigilla- 
riaceen oder diese in ihrer Jugend Blattpolster besessen haben, so- 
dass die freilich an Stamm-Oberflächen stärkerer Reste meist nicht 
abzugrenzende Umgebung der Blattnarben als zum Blatte gehörig 
(als dessen Basis) anzusehen ist. So sieht auch Solms (Einleitung 
1887, S. 200 u. 248) die Sache an. Zu einer Blatlbasis würde 
oberhalb der Narbe der Theil zu rechnen sein, der die Ligular- 
grube trägt, und unterhalb der Narbe bei 
dem oben erwähnten Rest Fig. 230 mit 
Transpirationsöffnungen (?) der Theil, der 
letztere enthält. Einen Sinn hat die Zu- 
rechnung der Blattnarben-Umgebung zum 
Blatt nur durch die Annahme, dass bei der 
Stamm-Bildung der Pflanzen, im Verlaufe 
der Generationen, die untersten Theile 
der Blattstiele resp. Blatttheile nach und 
nach vollkommen mit dem ursprünglichen 
Stamm verwachsen sind. Eine Ucber- 
gangsbildung würden die Farnstämme mit 
ihren Blattfüssen (Tubicaulis) vorstellen, 
denn — nach Verschmelzung der Blatt- 
füsse mit dem Ur-Stamm — würden wir 
Polsterbildung wie bei den Lepidoden- 
draceen zu erwarten haben und endlich 
bei noch späteren Generationen glatte 

Stamm - Aussenflächen. Wie aus dem unten Gesagten hervor- 
geht, wird diese Annahme durch die Reihenfolge des Auftretens 
der Sigillarien sehr schön unterstützt: in der 4. Flora sind nament- 
lich die gepolsterten Sigillarien (die Fa vulari en) zu Hause, und 
die Sig. undulata dieser Flora bildet einen Uebergang zu den 
Sigillarien der 5. und 6. Flora, bei denen ganz vorwiegend die 
Blattnarben auf Rippen stehen, die durch Seitenfurchen zu- 
stande kommen, ohne dass jedoch die Narben oben und unten 
von den nächststchenden durch Querfurchen geschieden wären 
(Rhy tidolepis und Pollcriana), und endlich gelangen wir 
zu den Sigillarien der 7. Flora bis zum Buntsandstein, bei 
denen überhaupt die Polsterabgrenzung vollständig verlöscht 




Flg. 230. 

Eine rhytidolepe Sigillarie mit 
.Transpirationsörtnungen"* V 
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ist (Leiodermaria) oder doch nur nebenbei vorkommt (Gla- 
thraria).*) 

Wie wir noch ausführlicher sehen werden, fassl man die 
Leiodermarien und Giuthrarien als Subsi crillarien zusammen, 
denen die erstgenannten, also die Favulancn, Rhytidolepen und 
Polleriana als Eusigillarien gegenüberstehen. 

Bf'i den höheren Pflanzen scheint es die Regel zu sein, dass die 
Stämme in morphologischer Hinsicht in ihren peripherischen Theilen Blatt- 
natur haben. Wenn vir in solchen Fällen den centralen Stammtheil, der 
morphologUteh der «Centrale* der Vor&hren entapridity wie sie S. 158 er- 
wähnt wurde, Ur-Caulom und denjenigen dieses Ur-Gaiilom umgebenden 
Stammtheil, (Ut phylogenetisch aus Blatthasen hervorgegangen I^t, als Peri- 
caulom beiceichnen, so würden wir den Kindentheil, der schräg nach aufwärts 
▼erlaufende Blattspuren birgt schon d esshalb als anm Pericaolom gehörig 
aneeben, weil dadnroh dieser Verlauf erkiftrt wird und anch mit Polster- 
bildung u. 8. w. in Beziehung steht, während In den Fällen, bei denen die 
Stamm-Organe morphologiscli ausschliesslich aus dem Fr-Caulom gebildet 
werden, die in die Blätter gehenden LeitbUndel, ganz direct horizontal 
dnreh das Nodial-Oewebe -rerlanfm mMi die Xntwno^en von diesen Bflndela 
frei sind. Bei Pflanzen, die in ihren Stämmen nur ein einsiges centrales 
Leitbündel besitzen, wie etwa die Salviniaceen, wird man die Stämme am 
ehesten ala Ur Caulome ansehen dürfen, wo sich jedoch mehrere Leitbündel 
vorfinden, etwa ein Kreis solcher, wie bei den Equisetaceen, wird noch zu 
Tentilir^.sein, ob es sieh biw sebon um ein (primäres) Pericaiilom handelt 
mit radimentärem Ur>Caidom, als welches dann der in der Jngend vor* 
handenc Markkörper gelten müsste. Durch diese auch aus dem Grunde 
gebotene Anschauung, als die Centrale nur einen centralen Strang besitzt, 
würde sich die Thatsacho der so ganz überwiegend oft bei höheren Pflanzen 
fehlenden „stammeigenen" (Botanik S. 59) Bfindel erklären. Bei den 
Lycoj^odiaceen hätten wir durch das centrale Bflndel noch ein deutliches 
Ur-Cauloin, das hier von einem mächtigen Pericaulom (der Rinde mit den 
Biattspuren) umgebL'n wird. Wie ein 5<olrlies Pericaulom *»nr«tandon zu 
denken ist, ergiebt sich aus der Betrachtung receutcr Yorkummuiäse. Bei 
manchen Filiees s. B. — die bei Vorhandensein eines Kreiaee Ton Leit- 
bündeln wie die Equisetaceen als bereits mit einrai primären Pericaulom 
begabt anzusehen wären — bleiben die unteren Stücke der Wodelstiele 
mehrere Ccntimetcr lang nach dem Wedcl-Abt'all stelion. Ganz dicht ge- 
drängt umgeben sie den Stamm, äo daai» mau auf Querschnitten dieselbeu 
nur dadurdb als nicht anm Stamm gehörig erkennt, dase sie eine besondere 
Contonr besitzen und bei dem Schneiden von Scheiben auseinander&llen. 
Ein«_> seitliche Verwachsung der stehenbleibenden BIattstielstück<> würd*» 
zur Bildung eines mächtigen, und zwar nach Obigem dann socuudiüen 
Pericauloms Veranlassung geben, und man wird mit Bccht annehmen, dass 
bei den Lepidophyten das Pericaulom so entstanden ist. Bei eventuellen 
Nachkommen von Gramineen wäre ein secundäres Pericaulom etwas anders 
entstanden zu denken. Hier ist ja ein secondäres Pericaulom in der Form 
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Da auch bei den Si^illariaceen meist nur Abdrücke der Stamm- 
Oberflächen resp. diese selbst in kohliger Erliailuiii^ voriicgen, 
so ist man auf die Verwerthung der Unterschiede derselben für 
die Systematik dieser Gewftchse angewiesen, die hierdurch selbst- 
redend wieder ganz künstlich ist. — Die nur selten noch dem 
Stamm anhaftend, aber oft abgefaUen sich findenden Blätter sind 
lang-üneal. 

Die BIfithen sind wie bei den Lepidodendraceen ähren- bis 
zapfenförmig; sie sind stammbQrtig und gestielt und hinterlassen 
an ihren Ansatzstellen auf den Stämmen besondere Narben zwischen 
den Blattnarben. Man kennt nur einerlei Sporen: wohl Macrosporen. 
Im Gentrum des Stammes erblicken wir ein Markparenchym um- 
geben von Primärholz, dessen Protozylem aussen liegt. Aus einem 
Cambiumring hervorgegangenes secundäres Holz ohne Jahresringe 
und eine starke» aus mehreren Lagen zusammengesetzte Rinde 
kommen hinzu. 

Ist bei den Stamnirestcn nur das äusserste Hautgewebe, 
die Epidermis, vielleicht nur aus einer einzigon Zelllage bestehend, 
verloren gegangen, so markiren sich die Steilen, wo auf der 
Epidermis die Blattnarben gesessen haben, miL ihren Närbchen 
— wie das auch bei den Lepidodendraceen der Fall ist — eben- 
so wie eine eventuell vorhandene Polsterung noch deutlich, wenn 
aucii natürlich nicht so scharf wie auf der Epidermis selber, 
Fig. 231. Von anderen subepidermalen Erhaltungszuständen sind 
bekannt: Lyginodendron, Knorria, Aspidiopsis und end- 

der das prim&re Pericaulom umfassenden Blattscheidc, wenn man so sagen 
darf prädestinii t; tL im die blosse Verwachsung der Scheide mit dem Stengel- 
theil der Gramineen ergiebt ja ein secundäres Pericaulom ohne Weiteres 
und der Querschnitt durch einen Gramineenstengel mits&mmt den umgebenden 
Scheiden bietet ein Geeemmtbild, wie es die Stumme, die ein oder «wei 
concentrischo Pericanlome besitzen, im Princip ebenfalls zeigen: d. h. eine 
centrale Süule mit den zugehörif^en, ganz vertit al verlaufenden Leitbtlndeln 
umgeben von einem Gewebe, das ebenfallis nach aufwärts oder doch 
wenigstens 8chräg*aafwftrt8 verlaufende Blattspuren birgt, das eben bei den 
perieanlomloeen StSmmen fehlt Gewisse Verhaltniflse bei den Angiospennen 
deuten auf die letzterwähnte secundäre Pericaalom>Entstehang hin; um ein 
diesbezüglich leicht zugiingllches Beispiel zu wählen sei Spiraea opuHfoIia ge- 
nannt, bei der namentlich an den schnell und lang autgewacbsenoa Sprossen 
dentücb sn sehen ist, wie sieh Ton den Blattstielen je eine breite, lange Blatt- 
scheide weit hinabsieht, sodass die gesammte Oberflllehe des Canloms Ton 
solchen mit ihm verwaehsenen Seheiden, die sich flbrigena leicht absiehen 
laaseUf bedeckt wird. 
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lieh ein Zustand, der bei seiner Häutigkeit besonderer Beschrei- 
bung bedarf und den Namen Syringodendron Sternb. erhalten 
hat. Es sind SteinkmoberfiAehen unt«r dem kohlig erhaltenen 
Theil der Rinde, Fig. 282 n. 233; sie besitzen eine mehr oder 
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Ton Sigil- 
kuk Bmrdi ueh Schwond d«r 

Bptdermto. 



Flg. 282. 

SigiUaria Brardi. Die Kohlea-Bind« mit 
den Bltttiuuben ist links zum TheU W8g- 
sa^rantli so dass der Steinkern mit Syrin- 
Kodendron -Skulptur zu Tage tritt Der 

kohlig Hrhalten<> Kindeiitliril ist offenbar 
etwas nach rwlits verrutscht, dmlie Blatt- 
narben Tiicht «fuau auf die Syringodendron- 
uorben passen. (Nacit Weiss.) 



minder deutlich ausgesprochene Längsstreifung, die, da es sich 
um Innonrindon-Erhaltungszustände handelt, der Streckung von 
Stereiden in der llinde entsprechen dürfte. Unter jeder Blatt- 
narbe erblickt man, den Seitennärb- 
chen derselben entsprechend, zwei, 
oft sehr grosse, linienfSrmige oder 
elliptische Male, die untereinander 
mehr oder minder yerschmelzen kön- 
nen, sodass zuweilen nur ein einziges 
Mal vorhanden ist, was ohne Weite* 
res Terständlich wird, wenn man för 
die den Malen entsprechenden Stränge 
den gleichen Verlauf annimmt, wie er 
für das Parichnos S. 226 beschrieben 
wurde. Selten kann man zwischen den 
beiden erwähnten Malen wie in unserer Figur noch ein drittes, punkt- 
förmiges als Andeutung der Leitbündelspur bemerken. Gehören 
die Steinkerne zu Eusigillarien, so stehen auch die Paare der in 
Rede stehenden Male in Längszeilen auf ilachen Rippen, Fig. 233, 




Flg. 233. 
Rhytiduk'pes Syringodendron. 
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welche durch Längsfurchen von einander getrennt sind, — gehören 
sie zu den Subsigillarien. so markirt sich auch die Polslerfelderung 
auf den Syringodendren resp. es fehlt jede Furchen bildung, 
Fig. 232. — Nicht immer handelt es sich jedoch bei vorliegender 
SyringodcndrüM-SkuipLur 
um einen subepiderma- 
leit Erhaltungszustand; 
auch die epidermale 
Oberfläche der unteren, 
der alten Partieen .der 
Bäume kann die in. 
Rede stehende Sl^ulptur 
aufweisen. Durch das 
Dickenwaehsthum der 
Bäume werden die Blatt- 
narben naturgemäss in 
die Breite gezogen wer- 
den müssen, wie wir das 
ja an recenton Pflanzen 
so leicht beobachten kön- 
nen, Fig. 234; hierbei 
wird die Grenze der 
Blattnarbe immer mehr 
verwischt und verschwin- 
det schliesslich ganz ; die 
Scitennärbchen nehmen 
hingegen an Grösse we- 
sentlich zu und werden 
sehr auffällig, oft kreis- 
förmig und sogar hreitge- 
zogen-eUjptisch: wir ha- 
ben dann durchaus eine 
Skulptur, die deijenigen 
auf den Steinkernen unter 
der Kohlenrinde gleicht, nur dass hier — abgesehen von den 
grösseren VerhäUnissen — die Skulptur sich auf der Kohlen- 
rinde befindet. 

Die zahlreichen Sigillaria-Rinden-Oberflächen (Borkenbildung 
ist wie bei den Lepidodendraceen nicht beobachtet) lassen sich 
nur in die genannten beiden Untergruppen bringen. Bei dem 
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Flg. ZU. 

Stamm von TbeoiihrMta iinpertalis T«rkl., dao«beii 
9 BlMtnnrben in V«. von der nntuvn, von der mltüenn 
und von d«r obemn Partie des Stannnee. 



d by Google 



260 



SigiUariaceae. 



Vorkoniinon verschiedener Skulpturen auf einem und demselben 
Stück, wie das näher zu erläutern ist, und mit Rücksicht auf das 
mit dem Stamm -Dicken wachslhum nothwendig verknüpfte all- 
mähliche Breiter werde 11 der ßlaltnarben, wodurch diese an ver- 
schiedenen Stellen des Stammes einen ganz verschiedeiiea An- 
blick gewähren müssen, hat man die systematische Gliederung 
der Sigillarien, die sich allein auf die Stamui-Aussen-Skulptur 
gründen kann, wieder sehr misstrauisch anzusehen. 

1. Enaigillariae Weiss. 
Die Eusigiltarien sind vorwiegend im mittleren productiven 
Garbon verbreitet. Die Narben stellen stets in deutlichen Ortho- 
stichen auf breiten, flachwölbig, vorspringenden Rippen. Werden 
diese Rippen durdi gerade Furchen von einander getrennt, so 
spricht man von Rhyttdolepis-Skulptur, Fig. 235. Die Arten, 
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l ig. 23«. 

Sehems der Pollofiaui^ 

Skulptur. Kreise = 
Blattnarben. 



Flg. 237. 

Sdmi» der Fa^nlMi«» 
Skttlptiur. Krei^ a> Blatt- 

narben. 



deren Rippen deutlich in mehrere (3, seltener 5) Längsfelder zer- 
fallen, sodass das mittlere Feld die Blattnarben trägt, fasst man 
als PoUeriana, Fig. 236, zusammen. Stücke mit zidczackfGr- 
migen Trennungslinien der Rippen sind als Favularia, Flg. 237, 
zusammengestellt worden. Die einzelnen Blattnarben der Rhytl- 
dolepis^Skulptur können durch mehr oder minder deutlich ent- 
wickelte Querfurchen (Tessellata -Skulptur, Fig. 238) von eni- 
ander getrennt sein, wodurch sich dann deutlich Polster markiren. 
Bei den Favularia-Oberflächen sind solche Querfurchen voll- 
ständig, hier also immer deutliche Polster vorhanden. An einem 
und demselben Stück können gelegentlich mehrere der Skulpturen 
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miteinander abwechseln: Wechselzonen-Bildung, eine Er- 
scheinung, die auf äussere Einflüsse, namentlich wechselnde Er- 
nährungsverhältnisse, zurückzuführen ist. Es kommt vor Rhyti- 
dolepis- mit Favularia-Skulptur (vergl. H. Potoniö, Wechselzonen- 
Bildung der Sigillariaceen 1893, Tai". IV, Fig. 1), sowie Rhytido- 
lepis- mit Tessellata - Skulptur, Fig. 239. 
Wir finden hier die senkrecht untereinan- 
der befindlichen Blattnarben-Zeilen, also die 
Orthostichen, durch scharfe, deutliche Längs- 
furchen von einander getrennt; in der obe- 
ren Hälfte des Stückes stehen aber die 
Narben enger und sind durch nicht ganz 

durchgehende Querfur- 
chen dicht oberhalb der 
Narben als Andeutungen 
von Polster- Abgrenzun- 
gen voneinander getrennt, 
während die Narben der 
unteren Hälfte weit grös- 
sere Entfernungen zwi- 
schen sich lassen und 
keinerlei Polster-Abgren- 
zungen zeigen. Die Rich- 
tigkeit der Bemerkung 
des Grafen H. zu Solms- 
Laubach (Einleitung, S, 
„Jede Längsrippe des Rhytidolepis- 
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Fig. 238. 

Schema der TessellKta- 
Skulptur. Kreise — 
Blattnarben* 



kommt durch die Verschmelzung 




Fig. 239. 

Sigillarie, unten mit rhyti- 
(loleper, oben mit tessellater 
Skulptur. 
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Stammes 

der senkrecht übereinander stehenden Blatt- 
polster zu Stande", wird durch unser Exem- 
plar erwiesen. Sollte die über der ßlatt- 
narbe so häufig auftretende Marke als Li- 
gulargrube angesehen werden — und diese 
Deutung dürfte nunmehr auch für Sigillaria kaum Widerstand 
finden — so musste der Botaniker die Solms'schc Annahme machen, 
da die Ligula zum Blatte gehört. Mithin musste auch die Umge- 
bung der Blattnarbe zum Blatte gerechnet werden, ebenso wie die 
Blattpolsler der Lepidodendraceen als Basaltheile der abgefallenen 
Blattspitze aufzufassen sind. Bemerkenswerth ist noch an dem 
abgebildeten Rest, dass die Blattnarben ganz oben wieder lockerer 
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zu stehen beginnen. Wir haben es also mit einer Zone enger 
siebender Narben zu thun, die oben und unten von zwei Zonen mit 
lockerer stehenden Narben begrenzt wird. Ich habe (Wecbselzonen- 
Bililuiig 1. c.) ausführlich begründet, dass die Zonenbildung an 
den Stammoberflächen der Sigillarien nicht, wie E. Weiss annahm» 
in einer Alteiayersehiedenheit der Oberflächen beruht, sodass 
die Blattnarben an den älteren Stengel- resp. Stammtheiloi 
weiter anseinanderrficken, wie schon ohne weiteres durch Exem- 
plare, an denen solche Zonen miteinander abwechseln, widerlegt 
wird, sondern sie ist — wie schon angedeutet — bedingt durch 
Elrnährungs- und Witterungs-Einflösse und stellt kein specifiscbes 
Gharakterlsttcum für die StgUlaria*Ärten dar. 

Die meist zerstreut, alter auch gehäuft, oft in senkrechten 
Zeilen in den Furchen auftretenden Abbruchsstellen von Biflthen 
zwischen den Polstern resp. Narben der Laubblätter zeigen eine 
unregelmässig kreisförmige, elliptische oder mehr oder minder 
regelmässig-polygonale Contour, deren Gentrum das vertiefte Mal 
des in die Blüthe eintretenden LeitbOndels aufweist. Nicht selten 
treten die Blüthen -Narben in bestimmten Zonen oder Regionen 
auf. Es zeigt sich nun, dass die Blüthenbildunfr in Quer-Zeilen 
oder -Reg^ionen an Stücken mit Wechselzonen aufzutreten pflegt 
nach einer engnarbigen Blattzone oder, z. B. bei Lepidophloios 
(vergl. S, 241), innerhalb der engnarbigen Zone. Dem Botaniker ist 
es bekannt, dass die Blülhenbildung von äusseren Einflüssen mehr 
oder minder abhängig ist. Licht und Trockenheit befördern die 
Blülhenbildung und mindern das Waclisthum der vegetativen 
Organe, Schatten und Feuchtigkeit befördern die Enlwickelung 
d^ letztgenannten Organe. 

Gestielte Blüthen (Sigillariostroben) haben sich als za 
den Eusigillarien zugehörig durch die OberflAehen-Skulptur ihrer 
Stiele erwiesen (R. Zeiller, Gönes des Sigillaires. Ann. d. sc. nat. 
s^r. 6, vol. 19. Bot. Paris 1884. S. 256 ff,). Die Sporophylle sind 
abstehend und zeigen einen keilfÖrmig-Terschmälerten Basaltheil, 
auf dem Sporen, die bei ihrer Grösse äls Macrosporen ange- 
sehen werden dürfen, liegen; die Sporangien- Wandung ist ver- 
schwunden. 

Die Systematik der Eusigillarien liegt noch ziemlich im Argen. 
Die Favularien der preussischen Steinkohlengebiete hat Weiss 
(1887) bearbeitet und fast in V2 hundert „Arten" gegliedert, für 
die übrigen Eusigillarien, die nach den gleichen Prinzipien ge- 
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gliedert für sich noch mehr Arten als die Favularien ergeben 
mussten, fehlt noch eine monographische Behandlung. 

Die Favularien sind vorwiegend in der 4. Flora charakte- 
ristisch, aus der unsere Fig. 240 ein Beispiel veranschaulicht. 
Die bekannteste favularisclie Art ist Sig. elegans Brongn. erw. 
der 4. und b. Flora, bei der die Narben nicht im Centrum der 
Polster, sondern etwas nach oben hin gerückt erscheinen und 
die in Fig. 240 
so deutliche Ein- 
kerbung des Nar- 
ben - Oberrandes 
nur schwach oder 
gar nicht TOilian- 
den ist. Verschie- 
deneBeispiele für - 
Favoiarien bieten 
noch die Figu- 
ren 241. 

Die Haupt- 
Sigillarien der Si- 
gUlaria-Stufe, al- 
so der 5. Flora, 
sind Rhytido- 
lepen, Tessel- 
laten und Pol- 
leriana: man 
könnte daher ge- 
nauer von ei- 
ner Favularia- 
(4. Flora) und 
Rhytidolepis- 
Stufe (5. Flora) sprechen. Als Beispiele mögen die Figuren 
230, 239 und 242 dienen. Die Sig. elongata Brongn. gehört, 
wie die Figur zeigt, zu den Polleriana, ebendahin gehören 
die Sig. rugosa Brongn., mit bimfQrmigen Narben und Rippen, 
die in 5 Längsfelder getheilt erscheinen, und die Sig. reni- 
formis Brongn. mit sehr breiten, Sfelderigen Rippen und breit- 
nierenfSrmigen Narben. Alle diese Polleriana gehören der 5. Flora 
an; die letztgenannte Art kommt von der 5. bis zur 7. Flora Tor. 

Von rhytidolepen Formen seien genannt: Sig. mamillaris 
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Brongn.: Narbe breit, durch Hervorwölbung des unteren Randes 
eine schräge Fläche bildend, über derselben eine bogtge Quer- 
furche, unter derselben 2 divergirende, ((uergerun/elte Bänder. 
Sig. elliptica Brongn.: Narben elliptisch bis schwach-biriiförmig, 
wie in Fig. 242. Sig. Sillimani Bron^'n.: Narbe verlängert-birn- 
förmig, von den Seitenh'nien derselben laulL je eine Linie herab, 
zwischen sich ein quergerunzeltes Mittelfeld bildend. Sig. Voltzii 
Brongn.: Von den ziemlich weil unten von der im Ganzen birn- 
förmig- dreieckigen Narbe gelegenen Seiten -Ecken läuft je eine 
Linie schrfig nach abwärts und Ton der scliwachen Kerbe des 
Oberrandes geht eine federbuscbartige Zeicbnung aus. Sig. un- 
dttlata Göpp.: Narbenform im Ganzen wie vorher ; die die 
lUppen trennenden Farchen schwach » wellig gebogen. Sig. 
Gräser! Brongn.: Wie bei voriger Art, aber Rippen schmaler 
und Narben bimförmig. Mit Ausnahme von Sig. undnlata, welche 
dem unteren productiven Carbon angehört, sind alle die genanntoi 
Rhytidolepen Arten der 5. Flora. 

Snbsigülariae Weiss. 

Vorwiegend im oberen productiven Carbon, auch im Roth- 
liegenden (bis zum Buntsandstein). — Die Narben stehen in mehr 
oder minder rhombischen Polstern, welche deutliche Parastichen 
bilden (Glathraria-, resp. Gancellata- Skulptur, Fig. 243), 

oder sie erscheinen 
gleichmässig' ohne 
Polsterab<,'rcnzun<?en 
auf der cpidermalen 
furchenlosen Rinden- 
oberfläche vertheilt 
(leioderme Skulp- 
tur, Fig. 244). 

Diese beiden 
Skulpturen können 
in Wechselzonen an 
denselben Stücken 
vorkommen, Fig. 245, 
woraus u. a. hervorgeht, dass auch hier die zwischen den Blatt- 
narben befindliche Fläche der leiodermen Stücke in theoretisch- 
morphologischer Hinsicht als aus den Blattbasen hervorgegangen 
anzusehen ist. Besonders hervorzuheben sind die Wechselzonen, die 




Fig. 243. 

Schema der CUthraria- 
Skulptar. Die KretM Mllen 
die BkttiuirbMi TonteUsn. 



o o o 

o o 
o o o 

o o 
o o o 

Flg. 244. 

Scbena der leiodermen Skulp» 
tnr. Di> Kreüe a Natt- 
nurton. 
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Grand' Eur}'(Geologie et paleontologie da bassin liouiller du Gard. 
1890) an einigen Exemplaren von Sigillariacamptotaenia Wood 
zur Darstellung bringt. Das eine dieser Exemplare (1. c. Taf. XXII 
Fig. 1) ist über Va Meter lang und zeigt nicht weniger als 5 Zonen. 
Die Oberfläche ist dabei Iciodcrm. Es wechselt immer eine Zone, 
deren Narben durch ihre sehr geringe Höhe und dabei verhält- 
nissraässig bedeutende transversale Ausdehnung mehr an die Biatt- 
narben der Gordaiten 
erinnern, mit einer Zo- 
ne ab, deren Narben die 
Gonturen typischer Si- 
gillaria- Narben zeigen, 
die freilich im Uebrigen 
dadurchabweichen, dass 
sie nur ein einziges 
auffallendes, centrales 
J^&rbchen aufweisen sol- 
len. Dass es sich bei 
der Sig. camptotaenia 
auch an den Grand' 
Eurj'schen Exemplaren 
mit VVechselzonenbil- 
dung nur um durch 
periodisch wechselnde 
klimatische Einflüsse be- 
dingte Wachs tliumser- 
scheinuiigen handelt, 
geht daraus hervor, dass 
Yon dieser Art, und da- 
bei von etwa densel- 
ben BreitenTerhaUnissen wie die Grand' Eury'schen, auch lange 
Rindenoberflftcben bekannt sind, die kerne Spur von Zonen- 
bildung aufweisen. Die Zonen der genannten Art sind also da- 
durch besonders bemerkenswertb, dass die Blattnarben derselben 
sich wesentlich von einander unterscheiden. Fast unwillkürlich 
wird man zu der Vennutbung gedrängt, dass an den transversal- 
strichförmigen Blattnarben anders ausgebildete Blätter (etwa 
schuppenformige Blätter) gesessen, während die anderen Zonen 
mit den hohen Narben Laubblätter getragen haben. Mag auch 
ein so ausgesprochener Unterschied der entsprechenden Blattzonen 




Flg. 24S. 

Ein Stuck der «pid«rmalei> Stamm-Überflttche von SigiU 
laria Brtcdi, untsa mit clathrarischer, oben mit Id- 
odermer Skulptur. 
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nicht vorhanden gewesen sein, so ist es doch fast selbstver- 
ständlich, dass die Spreitentheile an den schmalen, strich- 
förmigen Narben nicht die ausgiebige Enlwickelung gezeigt 
haben können, wie diejenigen, die den höheren, vollkomm- 
neren Narben angesessen haben. Während und nach dem 
Auftreten von stärker variirenden, also einflussreicheren, in 
Jahresperioden wechselnden Witlerungsvcrhältnissen mögen sich 
aber aus den flaclinarbigen Zonen, durch Anpassung an die 
äusseren Verhältnisse solche mit Schuppenbekleidung entwickelt 

haben, die dann, wie 
bei unseren meisten 
heutigen Gycadaceen, 
während der fflr die 
Pflanzen ungünstige- 
ren Zeit u. A. der 
Stammlmospe Schutz 
geboten haben. Die- 
ser Gedanke liegt ge- 
wiss sehr nahe, ^enn 
ohne auch nur im 
Entferntesten daran 
zu denken, dass die 
Sigillarien bei den 
Cycadaceen selbst 
untergebracht wer- 
den könnten, ist es 
doch Werth , unter- 
sucht zu werden, in- 
wiefern sich die Si- 
gillarien als die Vorfahren unserer heutigen Cycadaceen betrach- 
ten Hessen. Abgesehen von anderen Verhältnissen rückt das 
Auftreten von Narben- Weehselzonen an den Sigillaria-Stämmen 
diese Frage wohl nahe. E^ilich sind die verwandtschafUichen 
Beziehungen der Cycadaceen zu den Filices (durch die Gycado- 
fllices hindurch) weit grosser. 

Die BlüthenabbruchssteUen der SulisigiUarien sind besehaffsn 
wie die der Eusigtllarien, woraus hervorgeht, dass auch hier die 
Blüthen gestielt waren. Vergl. den Unterschied zu Bothrodendron 
S. 242-243. 

Eine systematische Betrachtung der Reste hat E. Wdss (Die 
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Fig. 24«. 

Sitfllnia oeoUna, bii « ubA b % Bbttnuben etwas vwgr. 
(K«di W«iM) 
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Gruppe der Subsigillarien , nach dem Nadilass Tollendet von 
T. Sterzel. 1898) geliefert. Es lassen sich mehrere wesentlich von 
emander ahweichende Typen unterscheiden. Die häufigste und 
bekannteste Art ist die Sig. Brardi Brongn. erweitert (-* S. spinu- 
losa Grerm., S. denudata Göpp^), die in den Figuren 205, 229, 
231, 282 und 245 zur Darstellung gelangt ist; isie kommt Ton der 
Flora 7 ab vor, ist besonders fQr diese Flora, also das obere pro- 
ductive Garbon, charakteristisch, ist aber auch im Rothliegenden 
nicht selten. — Die 
Sig. Defrancei 
Brongn. der 7. Flora 
ist eine clathrarische 
Form mit tiefen Fur- 
chen, hochgewölb- 
ten Blatt polstern, die 
eine breit-g:e'/ogene, 
inhorizontaleEcken- 
Kanten auslaufende 
Narbe besitzen; 
Ligulargrube fehlt 
bei dieser Art aus- 
nahmsweise. — Die 
Sigillarie des Bunt- 
sandsteins (geruh- 
den bei Gommern), 
Sig. oculina Blan- 
kenborn, Fig. 246, 
zeigt auf den Blatt- 
narben auflkUend grosse Seitennärbchen, wodurch sie wesentlich 
von den palaeolithischen Sigillarien abweicht und vielleicht besser 
wie die Buntsandstein-Stigmaric Pleuromeia in eine besondere 
Gattung gethan wird; am ähnlichsten ist ihr von den Garbon- 
Arten die Fig. 247 abgebildete Sig. biangula Weiss der 7. Flora. 




Flg. S47. 
tügiUaria bUagak. (Nach Wein.) 



Am Schluss der Lepidophyton noch eine kurze, zusammen- 
fassende Bemcrkunt,' über die verwandtschaftlichen Reziehuniren der- 
selben. Dass eine nähere Verwandtschaft zu den Lycopodiaceen 
und Selaginellaceen besteht, und zwar durch die Heterosporie 
und das Vorhandensein einer Ligula näher zu den letzteren als zu 
PotonM, FflaaaenpalMoiitoIoste. 17 
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den ersteren, ist zweifellos; zu den IsoStaceen sind aber die Be- 
ziehungen namentlich der Lepidodendraceen noch weit auf- 
falligere, sodass iban sogar die ebenfalls heterosporen und mitUgnla 
versehenen Isoetaceen .als die directen Nachkommen von Lepi* 
dodendraceen anzusehen vermag, eine Vermuthung, die durch das 
Auftreten der Isoetaceen erst im Mesolithicum unterstützt wird^ 
während es echte Lycopodiaceen und Selaginellaceen. (vergl. den 
nächsten Abschnitt) wohl schon im Palaeolithicum gegeben hat. 
Hierdurch würden sich die letztgenannten beiden Familien als zu 
einer Reihe zugehörig ergeben, die sich parallel zu den Lepidophyten 
entwickelt hat. Das meist zweilappige, gedrunp'ene Stämmchen von 
Isoßtes erinnert an die von vornherein stattlimli iide Gabelung der 
Stigmarien- Hauptkörper; auch die Wurzeln der Isoetes-Stämmchen 
hinterlassen überdies in derselben Anordnung wie die Appendices 
der Stigmarien Sligmaria-Narben. Ferner ist an die Aehnlichkeit 
der anatomischen VcrhalLiiisse der Isoetes-Stiimmchen mit den 
Lepidodendraceen aufmerksam zu. machen, und schliesslich sei 
auch noch erwähnt, dass die Isoetaceen Wasserpflanzen sind und 
die Lepidodendraceen Waldmoor -Pflanzen, die also ebenfalls in 
ständiger Feuchtiglceit gelebt haben. Man iLÖnnte geradezu die 
Isoetaceen als gestauchte Lepidodendraceen bezeichnen. — Bei 
dem Vorkommen von anatomischen Typen im Palaeolithicum, 
die nicht nur an Lycopodiales, sondern auch an Filices erinnern 
(es wurde schon S. 78 auf einen solchen Typus näher hinge- 
wiesen), ist ein phylogenetischer Zusammenhang zwischen den 
beiden Gruppen wahrscheinlich. 



Die übiigeiiy zam Th&l zweifelhaften Lycopodiales» 

Abgesehen von den Lepidophyten sind noch eine Anzahl 
Reste zu erwähnen, die zum TheO di^falls sicher zu den 
Lycopodiales gehören, zum Theil aber in ihrer Zugehörigkeit zu 
den letzteren mehr oder minder zweifelhaft sind. Als nächst- 
verwandt . mit den Lepidophyten werde mit den Isoätaceen 
begonnen. ' 

IsoCtaeeae. 

Sicher bekannt sind Isoetaceen, und zwar in der recenten 
Gattung Isoötes, seit der unteren Kreide, ans der Saporta (Flore- 
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foss. du Portugal 1894, Taf. 84 Fig. 9-11, Taf. 26 Fig. 5-8, 
Taf. 27 Fig. 6) eine Art, Is. Ghoffati, bekannt madit Einige 
kommen im Tertiär vor, Ton denen manche Reste schon sehr an 
unsere einheimische Is. lacustris Fig. 212 erinnern. 



Moos- 



Lycopodiaceae und Selaginellaeeae. 

Lycopodiacecn - Reste können eventuell durch 
St&mmchen, Coniferen-Zweige (Lyco- 
podites Stiehl erianus Göpp. 

Walchia) vorgetäuscht werden und 
durch jugendliciie, gegabelteZweige von 
Lepidodendraceen , die Lycopodium- 
Zweigen, Fig. 248, sehr ähnhch sind. 
Dass jedoch echte Lycopodiacecn schon 
im PalacoUthicum vorgekommen sein 
können, ergeben die folgenden Beispiele. 
Von Goldenberg (Flora saraepontana 
foss. 1855, Taf. I. Fig. 1 und 2) abge- 
bildete Reste aus dem mittleren pro- 
ductiyen Garibon möchte man nach 
ihrem äusseren Habitus direct zu Lyco- 
podium bringen, es sind das Lycopo- 
dites denticttlattts Gold, mit fein- 
gezfihnelten Blättern sowie Blüthen 
von Lycopodium-Habitus mit nieren- 
förmigen Sporangien, und Lycopo- 
dites elongatus Gold, mit ganz- 
randigen Blättern. Auch Lycopo- 
ditcs Stockii Kidston aus dem Gulm 
(von Schottland), ebenfalls mit Blüthe, 
ist ausserordentlich Lycopodium- ähn- 
lich und gehört vielleicht gar wie die beiden vorgenannten zu Lyco- 
podium selbst. Freilich können die Bhithcn, von denen wir 
ja nur den Habitus und allenfalls die Sporangien- Form kennen, 
von denen wir aber nicht wissen, ob sie isospor wie die Lyco- 
podiaceeH; oder helerospor wie die Selaginellaceen sind, auf 
Grund des bis jetzt allein Bekannten ebensogut provisorisch zu 
den letzteren gestellt werden, da auch bei diesen hinsichtlich der 
Beblätterung Arten von Lycopodiuni-Habitus vorkommen. Es ist 
aber vorläufig noch nicht angebracht, für die fossilen Arten unserer 




Flg. 248. 

Lycopodium clavatum, StUck mit 
4 BlUthen a, daneben ein vcr^r. 
äporophyll mit sterilem, flächigem 
Tbeil • and Sporangiumk» (Am 
Wanning.) 
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Familien die recenten Gattungsnamen Lycopodium oder Selaginella 
zu benutzen, sondern sie bleiben zunächst alle am besten bei dem 
nicht vorgreifenden Namen Lycopodites Gold. 18&&*) unter- 
gebracht, so sehr auch Reste, wie Lycopodites Gatbieri Göpp. 
der 6. Flora (Geinitz, Verst. d. Steinkohlenf. in Sachsen 1856, 
Täf. I Fig. 1), die durchaus die typische Selaginella-Bebl&tterang 
(2 Zeilen grosse und 2 Zeilen kleine Blfttter: Botanik S. 148), 
laDgahrenförmige, endst&ndige Bluthen tragen, Vorliebe für Gabel- 
Verzweigungen zeigen imd endlich auch hinsichtlich ihrer Grössen- 
Verhältnisse an die recente Gattung Selaginella erinnern. Solche 
den Habitus der Pflanze Terhältni'^smässig gut wiedergebenden 
Reste ermuthigen dazu, auch diejenigen Sprosse entsprechender 
Grössen- Verhältnisse, die nur 2 zeilige Beblätterung zeigen, eben- 
falls als Selaginellaceen zugehörig zu vermuthen, in der Annahme, 
dass die kleineren Blätter verdeckt geblieben oder vielleicht nicht 
erhalten sind. Solche Reste sind Goidenberg's Lycopodites 
primaevus und L. macrophy llus, beide mit ährenförmigcn 
Blüthen bekannt und dem mittleren productiven Carbon angc- 
horig, sowie Lycopodites falcatus L. u. Hütt, aus dem braunen 
Jura. Es kommt hinzu, dass von C. Eg. Bertrand (IS'ouvelle 
Centradesmide de Tepoque houilliere 1894) aus dem mittleren 
prod. Garbon unter dem \umea Miadesmia membranacea 
beschriebene, sehr kleine Spross- Reste in ihrer anatomischen 
Structur sehr an Selaginella erinnern. 

PsOotaceae* 

Die fossilen Reste, welche bisher von manchen Autoren für 
Psilotaceen gehalten worden sind, bieten bei Weitem keine hin- 
reichenden Daten für eine Zurechnung zu dieser Familie. Die 
beiden emzigen noch heute und zwar in den Tropen lebende 

Gattungen der Psilotaceen, die monotype Gattung Tmesipteris 
und die aus nur drei Arten bestehende Gattung Psilotum, machen 
freilich ganz durch ihre geringe Artenzahl und ihren Bau den 
Eindruck von aussterbenden Pflanzen, die eher einem Typus der 
Vorwelt angehören. £s ist daher begreiflich, dass die Pflanzen- 

) Zwar hat schon Bi ungniart 1822 den Namen Lycopodites für Reste 
benotst, die ar für Lycopodien hielt; diese eich aber als Conifeien- 
Zweigc ergeben haben und der Name dadurch unbranehlMr, jedoch von 

Goldtmberp: für dio obip;en Reste wieder aufgonommon wurde, so wenden 
auch wir deuselben an, da das eine Coufusiou nicht mit sich bringt. 
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palaeontologen nach Resten, die dazu gehören könnten, gefahndet 
haben. Schon Brongniart hat in seiner „liiätoire des v6getaux 
fossiles^ (Paris Bd. II 1837) die Psilotaceen als lebendes Ver- 
gleichsmaterial für die fossflen Reste beschrieben und gut ab- 
gebildet, und G. Eg. Bertrand sagt gar ganz positiv (Reoberebes 
sur les Tmesipt^ridtes 1882): ^Ge sont les demiers survivants 
de familles Tög^tales qui avaient atteint l'apog^e de leor d^ve- 
loppement bien avani la fin de la periode houilli^re. Ges familles 
v^^tales dont les genres farent puissants et nombreux au temps 
jadis, se sont ^teintes peu-ä-peu. Aujourd*hui, elles sont mono- 
ou bi-g^n^riques. Bientdt elles auront disparo k toat jamais de la 
surface de notre plannte. £n attendant leur ezstinction com- 
plele, leurs derniers representants se sont presquo tous r6- 
fugies vers les regions chaudes du globe terrestre." Auch H. zu 
Solms- Laubach sei erwähnt, dessen Arbeit über Psilotum 
triquetrum (1884) nach seiner Angabe erst den Anstoss aus 
seiner Beschäftigung mit der Palaeophylologie erhalten hat. — 
Bei den Psilotaceen sind die unterirdischen Organe gegabelte 
Rhizome. Vergl. S. 213 und Fig. 207. Die oberirdischen Sprosse 
der Psilotaceen sind schwach und mit kleinen, einfachen, ein- 
aderigen Laubblättern besetzt. Die blühenden Sprosse tragen an 
ihrem Gipfel an Stelle der Laubblätter eininal-gegabelte Sporo- 
phylle, die auf ihrer Oberseite, etwas vom Stengel abgerückt, je 
ein 2- oder 3- (zuweilen auch 4- oder 5-) fächeriges Sporangium 
tragen. Zwischen den beiden Blattarten, also den Laubblättern 
mid den Sporophylien, können bei Psilotum und Tmcsipteris 
Mittelformen auftreten. — Ob die yon A. BoUick (Fossil Salvinias 
1894) aus dem oberen Mesolithicnm beschriebenen Reste in der 
Tfaat zu Tmesipteris gebören, bedarf weiterer Aufklärung. 

Gomphostrobus Marion. — Von den fossilen Formen stellen 
nun die Autoren einen Rest, nämlich Gomphostrobus bifidus 
(E. Gein.) Zeiller u. Pot aus dem Unter-Rothliegenden, Fig. 249, 
zu den Goniferen, der aber vielleicht besser bei den Psilotaceen 
untergebracht wird, wobei freilich zu beachten ist, dass die Lyco- 
podiales und Coniferen untereinander vielleicht in der That näher 
verwandt sind. Abgesehoi von dem untergeordneten Unterschiede, 
dass die Sporangien von Gomphostrobus bifidus an der Basis der 
Sporophylle sitzen und wie bei den Lycopodiaceen einfächrig zu sein 
scheinen, herrscht in dem Aufbau dor allein bekannten oberirdischen 
Sprosse ziemliche Uebereinstiminung mit den Psilotaceen: die 
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Laubblätter sind einfach, fast 
derjenigen unserer einheimischen 




Flg. 249. 

Gompbostrobus bifidus (E. G-) Zeiller et Pot. 
1 = SproMStilck mit endsUndiger BlUthe nach 
Mliion, in '/i* — 3 — ein SporopbyU von 
bmm geseben, in Vt- n » BGttdädir, m » 
Marl» der Ansatzstelle an die SteneeUx«, o — 
AnMUntAUe des Sporangiums, b =^ qiiderauder 
FcCMii dtr BtMigalMM. 



nadeiförmig, von der Gestalt 
Lycopodiaceen, und am Gipfel 
tragen diese Sprosse einnial- 
gegabelte Sporophylle. Nur 
insofern besteht also, soweit 
eruirbar, ein Unterschied 
zwischen dem Sporophyll von 
PsUotaceen und dem von 
Gomphostrobtts, als die Sori 
resp. gefächerten Sporangien 
der Psilotaceen in dem Gabel- 
winkel der Sporophylle sitzen, 
während sich bei Gomphostro- 
bus das Sporangium — ob 
nur einfächrig, oder wie man 
ferner sagen kann, als monan- 
gischerSorusentwickelt,bleibt 
zweifelhaft — an der Ab- 
gangsstelle des Sporophylls 
ganz basal vorfmdot und die 
Gabelung erst sehr viel weiter 
oben erfolgt. Auch die Stel- 
lung der Sporophylle am 
Gipfel der Sprosse in ähren- 
oder zapfenförmigen Blüthen 
und ferner die Form und Stel- 
lung der Laubblätter bei 
Gompfaostrobos btfidns ist 
durchaus beides Lycopodia- 
les-mässig. 

Wir wissen zwar nicht 
genug äber unsere fossile 
Gattung, um sie ohne Wei- 
teres zu den Psilotaceen zu 
rechnen, aber auch nicht ge- 
nug, um sie sicher den Goni- 
feren einreihen ZU dürfen. 
Dass die Organe von Gom- 
phostrobus die heutigen Psilo- 
taceen wesentlich an Grösse 
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Übertreffen, steht im Einklang nui der Thatsache, dass die 
palaeolithiflchen Lycopodiales (vor allem die Lepidophylen) über« 
haupt gern im Allgemeinen sehr viel grtoere Dimen^onen auf- 
weisen, als die heutigen Vertreter der Gruppe. Vielleicht gehört 
die Gattung andererseits in der That, wie Marion will, zu den 
Gymnospermen, speciell den Gingkoaceen, wofür sich ebenfalls 
GrOnde beibringen lassen; aber sie kann drittens, bei der even- 
tuellen Verwandtschaft der Lycopodineen mit den Goniferen, 
auch einen Mischtypus zwischen beiden Abthelhingen vorstellen. 
Für die Unterbringung bei den Gymnospermen lässt sich geltend 
machen, dass hier die Eichen (Sporangien) ebenfalls blattbürtig 
sind und zuweilen in der Einzahl am Grunde der Fruchtblätter 
vorkommen, dass die Blätter, speciell bei dem Typus der Gattung 
Gingko, eine dichotoine Ausbildung erfahren, dass die Laub- 
biätter von Gomphostrobus den Charakter von Goniferen-Nadeln 
haben u. s. w. — Gomphostrobus-Reste sind bisher nur im ünter- 
Rothliegenden gefunden worden, 
meist finden sich einzelne Spo- 
rophylle. Laubblattspross-Stücke 
sind freilicli kaum von solchen 
von der rothliegenden Gonifere 
Walchia, namentlich von der 
W.fiUciformis, zu unterscheiden, 
sodass Gomphostrobus in dem 
angegebenen Horizont vielleicht 
häufiger ist, als es bisher sdieint. 

Psilophyton Daws. zum 
Theil. — Es ist hier der beste 
Ort, noch die von den Autoren 
gern zu den Psilotaceen ge- 
rechnete Gattung Psilophyton, 
Fig. 2Ö0, die vom Ober-Silur 
bis zum Ober -Devon nament- 
lich Nord -Amerikas vorkommt, 
zu besprechen, deren systema- 
tische Stclhing in Wahrheit höchst zweifelhaft ist (vergl. die 
Kritik und Litteratur über dieselbe bei Solms, Devon. Pflanzen- 
reste a. d. Lenneschiefem 1894/95). — Ps. princeps Daws. ist 
die vorläufig einzige haltbare Art; sie besitzt cylindrische, hier 
und da gegabelte, horizontal verlaufende Rhizome, welche VV urzel- 




F||. SM. 

b »> FMlqpbrfeMi piinDapi nitMulrt md 
mMntlidi TCrkldiMrt, a SbiMnnitaiik «Ut 

e =■ daa Ende eines Sprosses, ebenfall« 
kleinert. (Nach üawaoD.) 
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fjwem nach abw&rts senden* Stigmarta-Narben^ähDlijt^e Feldert 
wohl Wunselnarben, und Pönktcben (Sprenblattnai^ben?} bedeckeo 
die Rtuzome. Nach aufwärts entsenden sie aufrechte, sich ga* 
belnde Stämmchen, die mit vielen Ueiaen, sp^tzliche^ Vor- 
sprungen (Blättern?) besetzt sind; zuweilen sind die Enden der 
Zweige mehr oder minder stark spiralig eingerollt Dass 8ich*s 
in Psilophyton um eine hOhere Pflanze bandeU» beweist das Vor- 
kommen von TreppenhydroTden in dem Cenlralbündel der Stengel- 
theile. Alles andere üb( r Psilophyton Angegebene ist ganz zweifel- 
haft. Die Gattung ist vielfach namentlich mit Resten, die vorläufig 
zu den Algen zu stellen sind, wie Haliserites Fig. 26, verwechsolt 
worden, da die Grössen- Verhältnisse von Psilophyton mit solchen 
Resten mehr oder minder übereinstimmen. 
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Gynmospermae. 

Gymnospermen kommen schon im Devon vor, dominiren 
aber erst am Ende des Palaeolithicuia und in der ersten Hälfte 
des Mesolithicum, um bis in das Quartär zahlreich, wenn auch 
nicht mehr so auffällig zu bleiben, da sie von der Kreide ab die 
Plätze mit den schnell an Arten zunehmenden Angiospermen zu 
theilen haben. Manche Typen, wie die Gordaiten des Palaeoli- 
thicum, und die Bennettiten des Mesolithicum sind gänzlich 
ausgestorben. 

Die nähere systematische Zuweisung der Beste ist in manchen 
Fällen zweifellos, allermeist jedoch bei der Spärlichkeit und dann 
obendrein meist ungenügenden Erhaltung der Blüthen und Blüthen- 

theile sehr schwierig oder überhaupt bislang nicht durchführbar; 
so finden sich im Palaeolithicum vielfach Steinkerne bis kohlig 
erhaltene Samen (Garpolith en), die man wohl nicht anders, als 
Gymnospermen-Samen ansehen kann, über deren nähere Zuge- 
hörigkeit aber nur gelten Sicheres auszumachen ist. Wie ferner 
bei den Farn aufgeführte Biattreste möglicherweise zu den 
Cycadales gehören, können umgekehrt nnrh Roste solcher Art, 
die man bei den Gymnospermen unterzul i i!i,?en gewöhnt ist, zu 
den Farn oder auch Lycopodiales gelK^ren, und endlich ist 
hervorzuheben, dass die Hölzer selbst aucli dann nicht immer als 
zweifellose Gymnospermen-Reste zu betrachten sind, wenn sie 
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Gymnospermen-Typus zeigen, da dieser Typus auch, wie aus den 
vorausgehenden Abschnitten hervorgeht, bei sidieren fossilen 
Pteridophyten Torkommt. Für solche Hölzer von Gymnospennen-, 
namentlich Araacarien-HabHos ist der Sammehiame Araucari- 
ozylon Kraus gebräuchlich. 

Bei allen Betrachtungen über die venneintliche Zugehörigkeit 
einzelner Reste iist stets zu beachten, dass die heute auf Grund 
der recenten Objecto geschiedenen Gruppen ja irgendwo in der 
Vorzeit phylogenetisch zusammenhängen, also durch Zwischen- 
formen verbunden sein mässen, sodass die Neigung, alle fossilen 




Reste in recente Gruppen unterbringen, von vornherein auf wider- 
spruchsvoller Basis steht. 

Gewisse Erhaltungszustände wie die als Harkkörper erkannten 
„Gattungen** Artisia und Tylodendron sind ihrer systema- 
tischen Zugehörigkeit nach jetzt klar, andere sind diesbezflglieh 
noch zweifelhaft, wenn es sich um die Unterbringung bestimmter 
Stücke handelt. So kommt der u. a. S. 227 erwähnte Aspi- 
diopsis-Erhaltungs-Zustand auch bei Gymnospermen (und An- 
giospermen, Fig. 221) vor, ob aber ein Rest wie der Fig. 251 
abgebildete, der aus dem Rothliegenden stammt, zu den Gymno- 
spermen gehört, kann nur vermultiet werden. Die polsterförmig 
vorspringenden langen Wülste dürften primären Markstrahlen 
entsprechen, die langgestreckten elliptischen Einsenkungen im 
Centrum derselben entweder der Durchgangsstello der Blattspur 
oder einem Kanal, etwa einem Gummi- oder Harzkanal, wie 
erstere in den Markstraiilen von Cycas revoluta, letztere z. B. in 
den Markstrahlen der Fidite vorbanden sind (ü. Pptonie, Flora 
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des Rothliegenden von Thüringen 1893, S. 242£f.); wo an der in 
Rede stehenden Aspidiopsis noch eine Rindenbekleidung vor- 
handen ist, Fig. 252, zeigt sie nicht die für Lepidophyten-Reste 
cliarakteristisehen Merkmale, wesshalb der Rest eben hier zur 
Erwähnung gelangt. 

Neuere Untersuchungen (vergl. Litteratur und Zusammen- 
stellung in Engler, Natürliche Pflanzenfamllien. Nachtrag zu 
Theil II— IV 1897, S. Uff.) machen mir folgende Eintheiinng der 
Gymnospermen fGr unseren Zweck empfehlenswerth: 



Goniferae 



GordaUaceae 

Gycadaceae 

Gingkoaceae 

Taxaceae 

Pinaceae. 



Gycadeae 

Zamieae 
BcnncUiteae 



Oordaitaoeae. 

Die Cordalt cn zeigen Beziehungen einerseits zu den Cyca- 
daceen, andererseits zu den Coniferen, specieller zu den 
Gingkoaceen u. Taxaceen; ihre Reste finden sich vom Devon bis 
zum Rothliegenden, in besonders grosser Menge im Ober-Garbon. 

Die Gordalten waren schlanke, unregelmässig-verzweigte 
Bäume, mit pfoblwurzellosem, wie bei Sumpf bäumen horizontal 
▼erlaufendem Wurzelwerk (Grand*Eury, Fl. carb. du d^p. de la 
Loire 1877, Taf. 29, Fig. 3 u. 4). Die Aeste der Krone trugen 
lang^ oder kurz-bandfönnige, auch verkehrt-eiförmig bis länglich- 
elliptische, am Gipfel zuweilen 2 lappige bis handförmig^lapptc 
(Germar, Versteinerung, von Wettin und Löbejün 1848, Taf. 38 
und Grand'Eury, 1. c. Taf. 21, Fig. 7), fein-parallel-aderige Bl&tter, 
die beim Abfallen meist längliche, querverlaufende, aber auch 
breit-quadratische Narben hinterliessen mit je einer Anzahl punlrt- 
förmiger Leitbündelquerschnitte. Selten sind die Adern hier und 
da gegabelt, während bei den sonst sehr Gordattes-ähnlichen und 
vorläufig am besten hier unterzubringenden, als Noeggera- 
thiopsis O. Feistm. beschriebenen Blättern aus dem unteren 
Tbeil der Glossopteris-Facies (wohl dem Perm entsprechend) die 
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FIf . 25S 
Artisia-ISteiDkern. 



Adern durchweg wiederholt gegabelt sind. Die Adern besitzen 
ein diploxyles Xylem (Renault, Structure comparde, Paris 1879, 
auch Cours, Paris 1881) wie solches bei den Cycadaceen vor- 
kommt (vergleiche vorn Seite 166fr.)- 

Die Stämme haben ein prrosses Mark. 
Die als Artisia Slernberg (Stern- 
bergia Artis non Waldst. et Kit.) be- 
kannten Steinkerne, Fig. 253, mit quer- 
Terlanfenden, ringförmis^n Furchen, 
welche queren,festeren Gewebe-Lamellen 
(Diaphragmen) entsprechen, deren Rän- 
der bei der AosfUlung durch Gestein 
stehengeblieben sind, 'sind die Mark- 
kOrper Ton Gordalten (Williamson, 
Structure and affin, of Stembergiae 1851, 
Gnind*£ury 1. c). Der Markkörper wird von einem in die Dicke 
wachsenden Holzcylinder ohne Jahrringbildung des Araucarioxylon- 
Typus, Fig. 254, umgeben. Soweit 
sich der genauere Bau der sicher 
als zu den CordaYten zugehörig 
constatirten Hölzer eruiren Hess, 
zeigte er sich von einem beson- 
deren Typus (GordaYoxyl on 
Brandlingii Gr. Eury), der da- 
durch ausgezeichnet ist, dass die 
Radialwände der HydrostereYden 
ganz dicht mit daher sechseckig 
erscheinenden gehöften Tupfein 
bedeckt sind. Die Rinde ist dick. 

Die Blüthen (Gordalan- 
thus), die bis jetzt eine n&here 
Untersuchung gestatteten, sind ge- 
trennt-geschlechtig. DieBlflthen- 
stSnde sind traubig-äbrig ange- 
ordnete eiförmige, in dem Winkel je eines Deckblattes 
stehende knospenCSrmige Bildungen, Big. und 256. Die diese 
Knospen oder Zäpfchen tragenden Blüthenstände sassen nach 
Grand*Eury's (I, c.) Angaben seitlich den meist noch mit Laub- 
blättern versehenen Zweigen an, Fig* 2ö6, oft an bereits 
so dicken Zweigen, dass man sie stammbürtig nennen 




^■^< , 





Flg. tu. 

Vergr. RadialläriRssclilitT durch das IIoli 
von ConUioxjlon Brandlingii aus dem 
(NmIi Sdimik.) 
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möchte.*) — Den näheren Bau der Blüthen hat Renauli (1. c.) 
eruiren können und zwar hat er die Zugehörigkeit der die 
Eenniniss dieses Baues ennöglichenden . Blflthen ^zu den Gor- 
dalten vor Allem durch die anatomische Uebereinstimmung des 
Baues der Blätter eines weiblichen Zäpfchens erkannt. Die Zu- 
gehörigkeit der männlichen Blflthen ist ans der Gestalt der charak- 
teristischen Pollenkömer erschlossen worden, die sich noch in der 



bestehen aus dicken Axen, denen sterile, gestreckt -schuppen- 
förraige Blätter und ausserdem am Gipfel kurze oder lange 
Träger ansitzen, die in meist sechs, ganz von einander getrennte, 
cylindrische, sich nach Innen öffnende Pollensäcke ausgehen. In 
einem Fall, Fig. 257, sitzen andi unteriialb des Gipfels der 
Zäpfchen-Axe zwischen den sterilen Blättern solche fertilen Träger. 
Ob die letzteren in den Winkeln der sterilen Blätter sitzen, ist 
nicht sicher. Die Träger dürften, soweit Renault*s QnerschliflF 

'*') Gr. Eiiry bietet übrigens vielfach BeoOfflstraotionen, ohne diiM er 
leider eine diesbezttgUche Angabe macht. 




„Pollenkammer* des Nucellus vorge- 
funden haben. — Die männlichen 
„Zäpfchen«*, Fig. 257, 258 u. 25d, 



Coid^nfhiis «u dMD piod. 
Owbon. 



(Mach Graod'Eury.) 
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Figur 257 b Selüfisse znlSsst, denselben Querschnitt zeigen, wie 
die sterilen BIfttter, also nicht cylinderfönnig gewesen sein, da 

sich sonst auf dem erwähnten 
I Querschliff auch kreisförmige 

\ k Querschliffe von Trflgem finden 

* 9 müssten, was nicht der Fall ist. 



f.' 



• ' )'v. Vi ff ß'i \ '' • ■^'* 







flg. 2S7. 

CvtäaiuaXbm. Mtnnliches ^pfchfln*, a im Längs- und b Im Qmiwblifl^ 
e— 7 mal vwgr. (Nach RwaultJ 

Danach könnte man die in Rede stehenden minnlichen Zäpfchen 
fOr Blnthen halten, bei denen einzelne, vorwiegend die gipfel- 
ständigen Blätter Sporangien tragen d. h. 
fertil, die meisten jedoch steril sind, wenn 
auch in letzterm Falle, wie es nacfi 
Renault*s Figuren 
(veirgl. unsere Co- 
pieen Fig. 258 u. 
259) scheint, zu- 
weilen ebenfalls 
am Gipfel ticf-pe- 
theilt, nur dass 
eben die Theile 
hier keine Spo- 
rangien sind. — 
Die ziemlich gros- 
sen (0,9 u.0,0 mm) 
Pollenkörner, Fi- 






Fig. 258. 

Cordaianthus- Miiiinüchw 
^Ipfchen" im l-iinuT-seh'ilf 

n oa. "/- (Nach UenauiU) 



Vif. SM. 

ConlaiaiitliuH. MäQolidlM 
«Zäpfchen* im LängaidlBft 
6-7 mal vergrösserti (NlCib 
Renaalt.) 
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g^r 260, haben ellipsoidische Gestalt und^eaitieir eine netzlg- 
ehagrinirte Oberfläche. Einer Seitenwand an- 
liegend findet sich im Innern ein Gewebe- 
körper, ein ProthalUam, wie dies bei Gymnos- 

permen, Fig. 261, 
üblich ist. — Die 
zwischen den sterilen 
Blättern der weib- 
lichen Zäpfchen sit- 
zenden Samenanla- 
gen stehen auf kur- 
zen, dicken, nach 
Renault mit mehre- 
ren Vorblättern be- 
setzten Äxen; von 
den Vorblättem ist 
in seiner Fig. 11, Taf. 17, unsere Fig. 263 v, 
eines za sehen. Hier würden also die Zäpfchen 
jedenfalls als Blütbensiände, die die 
weiblichen Organe tragende kurze 
Aze als Blüthenstiel anzusehen sein. 



a b 

Flg 260. 

Cordaltes-PoUBDkoriMr. » 
Korn iB **Vi aui «iiMir noeli 
gMobloaaenen Antheie, b — ein 
Korn ebenfalls in aiu dem 
Kanal der Figar 288. (Natli 
Renaalt) 




Flg. 261. 

▲ SS aurk vecgrfiiMtt 
Pollenkorn einer ne 
Cycadacee, B= daaidba 
in Keimung, y = Ptth 
talKan, ps = PoUan- 
■ehlaach. 
(Nadi JnimoyL) 



a 

ü 
P 




¥li. 262. 

Cofdalanthus. LKncstehliff durch ein w«ib- 

liebes rZäpfchen". Buchstaben -Erklttrung im 
Text- Ca. 'H mal vergr. (24acb Renault) 





vif. 



Wit Figur 963. Ca. 8 mal vargitaact. 

(Nacb Renault) 
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Zwei Hfiltmi, die man Integumente nennen Innn, ai und ii Fi- 
gur 262, umgeben den aufrecliten 
Nucellns, der an seinem Gipfel in 

einen schnabelförmigen Fortsatz, 
Archegonien-Kanal a ausgeht, der 
zur „PoUenkammer" p führt. So- 
wohl im Kanal als auch in der 
Pollenkammer wurden die charak- 
teristischen Pollenkörner gefunden, 
Fig. 260b. In einem aus Blättern 
vom CordaYtes-Typus zusammen- 
gesetzten Zäpiclien, Fig. 263, fand 



CordaianthuB- Quenchliff durch 
aZApfchen* mit 4 Samen. 6—7 mal 
CfüMWt. (Nach Bmnh) 




Ff«. SM. 

LlUiffsschmtt^ durch etwas vergTÖ8»«rt!' Samenanlagen von Cjrcas circinalis in ver- 
lObiedeDen Altersstadieu. se — Keimsuck. bei H bereits zum grösseren Theil, bei C 
mit Endosperm gefüllt, ar Arehegouit n, chp = Pollenkatnnu.'r am GipM di* 
NuMllua, fv = L^itbUndel, s = Uummigänge. (Nach Wanning.) 



Renault zwisehen der äusseren und 
der inneren Hülle einen Axenfort- 
satz a. — Zahlreiche, meist als 
Steinkerne mit kohliger Bedeckung 
erhaltene grosse und kleine Samen, 
die sich häufi^r im Palaeollthicum 
finden, wie vielleicht z. B. auch die 
fast pflaumengrossen, mit 3 Längs- 
kanten versehenen T r i g o ii o ca r p e n 
gehören wohl allermeist zu den 
Cordaiten, schon desshalb, weil 
andere Pflanzen, zu denen sie ge- 
hören könnten, nicht Torhanden 
sind. ' Ueberdies haben die Fälle, 
die eine anatomische Untersuchung 



m 




Fig. 266. 

LHngMchUff durch den Sttmen CaidicH 
earpoa aderotasta Brongn. msMlkio- 

pylc, a - Arehftroiiien. p = Pollen- 
kamincr. (Nach äapurta und Marion^ 
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gestatteten, gezeigt (vergl. Insbesondere Ad. Brongniart, Recher* 
ches snr les graines foss. silidf. Paris 1881), dass sie im Princtp 
denselben Bau besitzen, wie die Samenanlagen von Gordaltes. Be* 
merkenswerth ist, dass in keinem Falle ein Embryo constatirt 
wurde, während Eizellen gefunden wurden. ^Es durfte sldä dies 
indessen wahrscheinlich dadurch erklären, dass bei diesen Formen 
die Embryoentwickelung, wie noch heutzutage bei Ceratozamia, 
GingkO; Gnetum erst langsam nach dem Abfallen der Samen er* 
folgt sein wird" (Solms 1887, S. 122). Unsere Fig. 264 zeigt, dass 
die Cordaiten-Samen die charakteristische dicke Wandung der 
Cycadaceen (Fig:. 265) und von Gingko besassen. Fig. 266 ver- 
anschaulicht im Vero'lpirh mit Fig. 265 die principielle anatomische 
Uebereinslimmung der Samen mit dem Bau derjenigen der re- 
centen Gymnospermen. — Eitiii^e bekannt gewordene Rpsle, 
Achsen, denen seitlich in Büsclieln langgestielte Samen ansitzen, 
könnten Fructificationen von Cordaiten sein; die Stiele wären 
also nach der Blüthezeit durch Verlängerung der kurzen, dicken 
Axen V Fig. 263 entstanden zu denken. 



Cycadaceae. 

Reste, die man vorläufig zu den Cycadaceen stellen muss, 
und zwar Blattreste, kommen vereinzelt schon im oberen Palaeo- 
lithicum, sicher erst in der Flora 8 vor; zaalreich werden sie jedoch 
erst im Mesolithicum, wo die Häufigkeit derselben im Rhät, Jura 
und Wealden ihren Höhepunkt erreicht, um dann allmählich bis 
zur Jetztzeit wieder abzunehmen. 

A. Stanunreste (Cycadeoidea Buckland). 
Die hierher zu rechnenden Stämme sind — entsprechend 
denjenigen der recenten Arten, Fig. 267 u. 268 — cylindrisch oder 
mehr oder minder knollenförmig; ihr QuerschlifT ist kreisförmig 
(William sonia Garr, und andere Gattungen) oder elliptisch 
(Benncttites Carr.). Inwieweit die letzterwähnte Form, wie 
wahrscheinlich, nur Erhaltungszustand ist oder den Pflanzen in 
ihrem lebenden Zustande angehört hat, ist noch genauer zu er- 
forschen. Manche Exemplare sind in gleicher Weise verzweigt, wie 
es bei recenten Cycadaceen (Fig. 267) und Farnstämmen vorkommt: 
ein mächtiger Hauptstamm trägt dicke, aber verhältnissmässig 
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Icurse Seitmsprosse (solche AbbUdnngen vergL bei McBride, 
American Geologist XII 1898, pl. XI; ferner L. Ward, Some ana- 




ng. MV. 

CrcA» circinalis-B&ume. Sehr stark verkleinert. Vom Gipfel des 
TOcdcnn Baumes faäacsa die fmclKldätter herab; dis drei, fut 
•snkvedit smponfenbsiidn HtbOds iltkd Jusendlkhe Wsdd ntt Msh 
sinfsraUtsn FMarn* (Ans WsnnliiCi) 



logies in the lower cretaceous ot" Europe a. America. Washington 
1896, Taf. CI). Das grösste bisher bekannt gewordene Stamm- 
Stück dürfte das Ton 
A. S. Seward (On CSyca- 
deoidea gigantea, a new 
Cycadean Stern from the 
PorbeckBeds of PortlandJ 
London 1897) beschrie- 
bene sein; es ist 1,185 m 
lang und hat einen Um- 
&ng Ton ca. 1 m. Zu- 
weilen sind die Stämme 
st^enweise eingoschnürt. 
Sie sind ähnlich den- 
jenigen der rec. Cycada- 
ceen, jedoch ijneist mit 
untereinander ' gleichar- 
tigen und gieichgrossen 
Blattfüssen besetzt, sel- 

Potonie, Püanzenpalaeootologie. IS 




flf. SS8. 

StSDgeria paradoxa ilk Vii der nat. Gr. mit zwd 
rnttnoUcben BUtthen. (Aus WarmingO 
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tener finden sich (Glathropodium Sap.) als Andentong der 
bei den meisten reeenten Gycadaceen vorkommenden Wechsel- 
zonen kleinere Blattfüsse zwischen grösseren verstreut und zu- 
weilen sind wirkliche Wechselzonen, Shnlich denen der Sigilla* 
riaceen (S. 251), vorbanden (Garmthers, Gycadean Sterns from 
the Second. Rocks. London 1868, Taf. 54, Fig. 4; Taf. 55, 
Fig. ], 8 und 9). Nach einer von Saporta (Pal. francaise, Plantes 
jurass. II. Paris 1875, Taf. 81, Fig. 1) gebotenen Abbildung hat 
es vielleicht auch blattfuss- und polsterlose Stämme (Benstedtia 
Seward) wie bei der reeenten Stangeria Fig. 268 gegeben; über 
dieses noch mit Z am it es - Wedeln besetzte Stück, die die vor- 
liegende systematische Einreihung gestatten, hrrrschpii aber in 
der Litteratur keine übereinstimmenden Angaben: Solms findet 
den Stamm ganz nackt, Seward mit Schui i en besetzt. Die 
meist rhombischen Blattabbrnrhsteiien der fossilen Stämme weisen 
eine randständige Reihe kleiner Leitbündeiquerschnitte auf; oft 
sind die Blalifüsse innen ausgefault, dadurch eine grosse Höh- 
lung zur Anschauung bringend. An Verhältnisse bei reeenten 
Gycadaceen erinnert auch ein zuweilen vorkommendes (Fit- 
tonia Garr.) nachträgliches Wachsthum der Blattfüsse. Das 
Stammeentrum wird von einem grossen, mit zahlreichen Gommi- 
gängen Teisehenen Harkkdrper eingenommen, der hei Gyca- 
deoidea Peachii (Garr.) Solms von einer geringen Anzahl 
kleinerer Holzringe wie hei den MeduUosen (vergleiche S. 165) 
durchzogen wird. Bei einigen Arten fonden sich nach Solms 
(▼ergl. auch Th. Caruel, Osservazioni sul genere di Cäcadacee 
fossUi Raumeria 1870) m das Mark Angreifende Peridermla- 
mellen, die ausser einem Theil des Markes noch Holz- und 
Rindentheile umschliessen können, wie solche Lamellen tod 
Solms (Die Sprossfolge der Stangeria 1890) auch bei den 
reeenten Gycadaceen, nämlich bei Stangeria, und nach dem- 
selben Autor auch bei Cycas Paimphii von Miquel angegeben 
wurden. Umgeben wird der Markkörpor von einem gewöhn- 
lich dünnen Holzcylindor mit Secundärzuwachs. Dieser Gylinder 
wird von Markverbindungen unterbrochen, die sehr breit sein 
können und dann an diejenigen der Baumfarne erinnern: ein 
von Renault ^tiass. h. et perm. d'Autun et d'Epinac Fig. 55 
u. 56. Paris 1896) aus dem Rothiiegenden bekannt gegebener 
Stamm zeigt wie bei Cycas und Encephalartos (Botanik S. 13, 
Fig. 12) melirere consecutive, durch ein breites Parenchym 
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getrennte Hoteringe, die aber dareh sehr breite Markstiahlen 
in bandförmige Xylemplatten zer&Uen und tot altem dadnich 
sehr an die MednUoeen erinnern, dass der Äussere, ganz ge- 
sddossene Holsring centrifugale, die im grossen MarklEörper loclKr 
zerstrenten inneren Holztheile jedoch centripetale Entwiekeiong 
zeigen. Dieser von R. als Cycadoxylon Fremyi bezeichnete 
Rest würde daher wohl bis auf Weiteres besser bei den Cyca- 
dofilices unterzubringen sein. Wie ersichtlich ist er eine Hittel- 
bildung zwischen den typischen Medullosen und CSycadaceen.*) 

B. Blattreste. 

U FertUe Seste. 

Aus dem Mesolithicum sind nach und nach eine Anzahl fer- 
tiler Reste bekannt geworden, die theils zweifellos echten Cyca- 
daceen angehören, Iheils nur mit mehr oder minder grosser Wahr- 
scheinlichkeit zu dieser Familie gebracht werden können. 

Als männliche ßlüthenreste (Androstrobus Schimper) 
von Cycadaceen werden — bei ihrer Uebereinstimmung mit 
männlichen Blüthen dieser Familie, Fig. 268, 269 und 272 wohl 
mit Recht — vereinzelt gefundene cylinder-kopelförmige Objecte 
angesehen, die an einer Axe abstehende ziegeidachförmipr ange- 
ordnete Schuppen („Staubblätter") tragen, deren nach ahwarU 
gerichtete Flächen zuweilen dicht gedrängt „Pollensäcke" er- 
kennen lassen [vergl. Saporta, Pal fran9. Plantes jurass. Paris 
187Ö, Taf. 115 (45)]. 

Weibliche Reste sind ebenfalls selten, aber doch öfter 
als die männlichen gefunden worden. Wir betrachten dieselben 
unter den folgenden Unterfamilien: 

I. Cycadeae. 

Reste, die gar nicht anders als bei den recenlen Cycadecn 
unterzubringen sind, also als Fruchtblätter dieser Unterfamiiie 

*) Ausser den S- 163 ff. angefje))f'neri Gründen für die nähere Ver- 
wauüächaft der Cj^cadaceen und Meilullosen sei hier nachgetragen, dass 
»teil Stenel-WebwB UntoTsaclinngcn (Medulloseae 189S T. VIU Fig. 1 n. 2, 
vergL auch Solms: Medallosa Leackarti 1897 p. 185) auch bei einer Me^ 

dnllosa mit Sternringen im Hauptmark dit^cs umg^'bcnd mehrcro con- 
secutive Holzrmge genau wie bei den genannten Cycadaceen-Gattongen 
vorkommen. 

18* 
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(Cycadospadix Sehimper), vieHeidit .sogar als solche yon Cycas 
selbst, Fig. 270, angesehen werden mässen, kommen im Jura — 
mehrfoch sogar gelegentlich zusammen mit Samen und Blättern von 
Cycas-Typus (Gycadites) ^ und auch in der Kreide vor. Der 
beste Fond ist der von Heer aus der oberen Kreide Grönlands (Foss. 
Hora Grönlands, Zürich 1882, S. 40, Taf. V) mitgethcilte: Ein Gyca- 
dites- Wedel, Fig.271, und auf derselben Platte, daneben liegend, ein 







rig 2oe. 

ft — Oyoit-flteablitolt tod wbImi gMeben. mit 
laUnicben Polleiialld«ii, b — eio HttnftlMii 
(Sonii>) Ton 4 PoUensIcken, e = geöAwt« 

Pollenslcke einet ^sporangiachen Soras, d=ein 
PoUenkora. b. o o. d vergr. (Aus Warming.; 




Flg. 270. 

£inFroehtblatti 
CyoM moHite mU 
6 Samananlagmi. ca. 
V,~V» dar nst Qr, 



fast IV2 dm langes, durchaus Gycas-ähnliches Fruchtblatt, sodass 
Heer den Rest direct als Cycas bestimmt hat; ein triftiger Ein- 
wand kann gegen diese Unterbringung nicht beigebracht werden. 

IL Zamieae. 

Weibliche Zamieen-Blüthenreste sind öfter (vom unteren Lias 
bis zum unteren Miocän) gefunden: Axen, denen wie Equisetaceen- 
Sporophylle aussehende, jedoch nur mit höchstens 2 Samen resp. 
Samenanlagen besetzte FruchtbUUler ansitzen. Solche, durchaus 
den recenten Blüthen und Blüthentheilen der Zamioen, Fig. 272 
u. 273, äusserlich gleichende Reste, Fig. 274, werden als Zamio- 
strobus £ndl. ex p. bezeichnet. 



BennettitflM. 
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m. BeonatttteM.*) 

Zwischen den Blattfüssen gewisser Cycadaceen-Stämme ein- 
gekeilt finden sich ungestielte oder kurzgesticlte kleine Kolben, die 
sich als weibliche Geschlechtsorgane ergeben haben. Fig. 275. Die 
kurze und dicke Hauptachse des Kolbens tragt in spiraligor An- 
ordnung dicht^redrängte, mit Spreuschuppen bekleidete Hochblätter 
mit Gummigängen und je 3 oder mehr parallel verlaufenden Leit- 
bündeln. Diese Hochb^ unischliessen die inneren Organe des 




wtg. m, 

QpM* StMMtrupi Heer. StUck eines Wedels und ein Fntfliltlllltt In 
*lt der natürlichen ürösse. (Nach Heer.) 



Kdbens voUstftndig und sind bei dem als Bennettites Mori^rei 
Ton lagnier beschriebenen Rest oben plötzlich abgeschnitten; aus 
anatomischen Grflnden glaubt dieser Autor annehmen zu sollen, 
dass die in Rede stehenden Hochb. eine verloren gefangene 
Spreite getragen haben. Das kissenförmig angeschwollene Ende 
der Eolbenachse ist mit langen stielfSrmigen, Ton je einem centralen 



*) T.itteratur über diese von den recenten Untorfamilion so abweichende 
Unterfamilie vergl. in meiner Bearbeitung derselben in Englcr's natUr- 
Udien PflMusenfamilien, Leipzig 1897. Namoitiich CarratherB und Solms 
haben sich um die KenntnisB der Bennettiten verdieiit gemaeht. 
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Flg. 272. 

Weibliche ßlüthe voa 
Zamia integrifolia in '/• 
bis '/• der luL Gr.; di« 
nliiidlohe BMtlM ihr 
ftnsMrlicli gans ähnlich. 
(Atu \7«rmingJ 




fiff. Sit. 

Fruchtblatt von Cerato- 
xamiA ia Vi mit 2 Samea- 
anlaSMk (Am WanaincO 



Leitbündel durchlaufenen Organen a besetzt, die an ihrer Spitze 
je einen orthotropen, endospermlosen, bei der von Lignier unter- 
suchten Art 4 — öflügeligen Samen tragen. Die Räume zwischen 
diesen, ausnahmsweise gegabelten und dann 2 Samen tragenden 

Stielen werden vollständig von anderen, in 
derselben Richtung gestreckten, zwischen den 
Stielen dem Polster ansitzenden Organen b 
ausgefüllt, deren von 
einer Epidermis um- 
schlossene mehr oder 
minder sUerencbyma« 
tisclie oder parenchyma- 
tische Grandmasse ein- 
zelne Gumnug&nge auf- 
weisen kann und von 
einem oder mehreren 
Leitbündeln durchzogen 
wird. Diese Organe, die 
wir kurz alsParaphysen 
bezeichnen wollen, rei- 
chen etwas über die Samen hinaus, Terforeitern sich hier und 
verbinden sich seitlich eng mit einander, so eine gefelderte, sonst 
homogene Aussenüacbe herstellend, w^elche feine Durchlässe, die 

Zugänge zu den Samenanlagen, zeigt. 
Die Samenanlagen resp. Samen er- 
vs^^iji^-.^ scheinen daher in die Aussenschicht des 
^LWV^Jy Kolbens eingesenkt. Die Samen bilden 
/ \ directe Fortsetzung ihrer langen 

Stiele; das Aussenge webe des Stieles 
zieht sich eine kleine Strecke hinauf, 
einen den unteren Theil der mehrzeU- 
schichtigen, wohl aus nur einem Inte- 
gument hervorgegangenen Testa um- 
. fassenden Napf n darstellend. Das Leit- 
bündel tritt an der Ghalaza in die Testa 
ein, sich hier etwas verbreiternd. An 
ihrer Spitze zeigt die Testa einen Fort- 
* • . . ^^',^^*'. X satz, der in der unteren Hälfte noch 

Zamiostrobus (Beania Carr.) m ... • ^ n ii. 

ler natUrL Grösse aus dem fast SO brClt ISt WIC der Same SelDSt, 

^T^faTÄ^'^att^ Sich dann aber ziemlich plötzlich zu 
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einem dünnen Ilohlcylindcr verschmälert, dessen Gipfel wiederum 
eine schwache Verbreiterung erfährt, sodass eine trichterförmige 
EingangsöfFnung geschaffen wird. Der Embryo e besitzt 2 Go- 
tyledonen mit je mehreren parallel verlaufenden Leitbündeln. — 
Will man die sämmtlichen Anhangsorgane des Kolbens phylo- 
genetisch von Blättern 
herleiten, so musste 
der Kolben als Blüthe 
bezeichnet werden. 
Mit Rflcksicfat auf die 
Gycadeae nnd 2Samteae 
möchte ich bis anf 
weiteres diese Mögw 
lichkeit hinsichtlidi 
der morphologischen 
Auffassung des Kol- 
bens, der dann also 
eine Blüthe resp. 
Frucht wäre, gelten 
lassen. 

Bei Gycadeoidea 
etrusca Capellini et 
Solms fanden sich am 
Gipfel eines von den 
umgebenden Blatt- 
theilen überwölbten 
Kolbens längliche 
Körperdien, die Solms 
für Pollenkömer an- 
sehen möchte. Mög- 
licherweise Sassen, 
meint R Zeiller (Pa- 
tent, y^. Annuaire gtolog. univers. IX. Paris, 1898 — ^94), die 
Antheren aussen den Kolben an. 

Vorkommen: Aus der Trias sind nur wenige Stücke bekannt, 
aus dem Jura und der unteren Kreide (namentlich Wealden) die 
meisten. 

». SterUe Wedelrente. 

Reste vom Typus gewisser bei den Farn beschriebenen Formen, 
namentlich an Taeniopteris und Odontopteris erinnernd, aber 




a 



Fig. 275. ^ 

Längsschliff durch eiueBlUtbe von fiennettites Gibsonüuiiu 
CaiT. in etwa '/> der nat&rL Grösse, sobematisch resUoiirt 
naeh den flgnira und Aac«ben von Solnub H =5 Boeb- 
UHttar, HOUbtottar, H* im Lftng«., H* im Qimndiliir. T«rgL 
•out im Ttxt 
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durch Grösse der Fiedern letzter Ordnung u. s. \v. mehr zu den 
Cycadaceen neigend, sind mehrfach als zu dieser Familie gehörig 
beschrieben worden; andere Reste sind jedoch überhaupt nur mit 
Cycadeen- Wedeln vergleichbar und dürften umsomehr hier richtig 
untergebracht sein, als sie mit Stämmen vom C^-'cadaceen-Typus 
und zweifellosen Gycadaceen-Blüthentheilen zusammen vorkommen, 
wie sie denn ihre Hauptvertretung in denselben Formationen 
(einzeln im Rotbllegenden (auch im Garbon?), sparsam im 
Bantaandstdn und sehr häufig und . swar in mannigfid» 
tigster Gliederung im Rhät, Jura und Wealden) haben. Will 
man die oben bei Betrachtung der fertilen Reste genannten Ben- 
neititen, wie Solms das thut, als eigene Familie ansehen, so wäre 
vorläufig nicht auszumacheni welche Ton den sterilen Wedelresten 
besser zu dieser neuen Familie und welche zu den typischen 
Cycadaceen gestellt werden mässten. Es seien folgende „Gattungen* 
erwälmt: 

I. Cycaditezi. 

1. Cycadites Brongn. — Einmal -gefiederte Wedel, Ficdcrn 
mit ganzer Basis seitlich der Spindel angefügt, oft herablaufend, 
schmal-lincal, mit nur einer Ader, also alles ganz wie bei dem 
rec(Miten Typus Cycas. — Falls der von Göppert (Zur Keniitniss 
fossiler Cycadeen 186G, Taf. II, Fig. 1 — 3) abgebildete Rest, den 

Solms (Einleitung 1887, S. 88) gesehen hat 
und auch nicht anders zu deuten weiss, in 
der That zu den Cycadaceen gehört, würde 
der in Rede stehende Typus schon im Eohlen- 
kalk (Flora 2) vorkommen; auch ein von 
Göppert (1. c Fig. 4) abgebildeter Rest aus dem 
productiven Garbon ist in der That vielleicht 
ein noch jugendlicher Wedekest mit noch ein- 
gerollten Fiedem (vergl. unsere Fig. 276). 
Sonst kommen Cycadites-Arten vom Rhät bis 
zur Kreide, am häufigsten im Jura vor, Fig. 271. 

Wie bei der vorigen Gattung die Fiedem 
sich nicht abgliedernd, aber ohne Mittelader, 
daffir mehrere bis zahlreiche, einfache oder sich gabelnde 
Parallel-Adern. Manche Reste erimam an die recente Gattung 
Dioon, wie die desshalb als Dioonites Bomemann (Rhät bis 
untere Kreide) von den Pterophyllen abgetrennten Reste, 




n«. 276. 

Tbeil eine« Jagendlichen 
Wedels von CycM eir- 
dneHi mit noeh ein- 
IHolIten Fiedem. (Ans 
Warmiof.) 
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Encepbakrtiten. 

andere an Encephalartos, wie ein 
sogar direcl mit diesem Gattungsnamen 
bezeichneter Fund E. Gorceixianus 
Sap. des unteren Miocän von Koumi auf 
Euböa, übrigens die letzte aus Europa 
bekannte Cycadaceen- Art. Es ist nicht 
ganz unmöghch, dass der von Ettings- 
hausen aus dem Miocän von Leoben in 
Steiennark bekannt gegebene Rest nCe* 
ratozamia** Hofmanni Ett generisch 
richtig bestimmt ist; er ist einer Cyca- 
daceen- Wedel-Fieder sehr älmlich. 

2. Pteropbyllnn Brongn. (Fig. 277) 
ist die bekannteste Gattung. Die Fiedem 
sitzen der Spindel seitlich mit ganzer 
Basis an; sie sind schmal — bis sehr 
breit (Anomozamites Schimper) — 
lineal, abgerundet oder mehr minder ab- 
gestutzt, zuweilen (Dioonites) spitz, 
häufig durch einen schmalen Flügel- 
saum mit einander verbunden, die mitt- 
leren gewöhnlich deutlich rechtwinklig 
abstehend. Die Adern sind einlach oder 
gegabelt (Ptilozamites Nath.). — Ptero- 
phyllen kommen vereinzelt im oberen 
productiven Garbon und Rothliegendon 
vor, sind im Keuper am häutigsten, im 
Jura sparsamer und im Wealden endlich 
nur noch ganz spärlich. 

3. Nlltsmiia Brongn. (Fig. 278). — 
Wedel ganz, dann sehr Taeniopteris- 
ähnlich, meist jedoch die Spreiten- 
HfiJften in eine kleinere öder grössere 
Anzahl, unregelmässiger, d. h. meist un- 
gleichgrosser Abschnitte oft ähnlich den 
Bananen-Blättern getheilt^ die mehr oder 
minder längsgefaltet und dadurch fein 
erhaben gestreift erscheinen; zwischen 
diesen Streifen je eine Ader verlaufend. 
— Rhät und Jura. 
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Kiff. Mr. 

Pterophyllum. AusdemLunzer 
Sandstein (Keuper) bei Lunz in 



«• «- -T. 
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Zamiton. 




Fi«. »8. 

NUuonis Seharnn- 
boigensi» (Dank.). 
Wealden. (Nach 



m. Zamiten. 

Die Fiedern bei manchen Arten sich abgliedernd und daher 
oft einzelOf getrennt von ihren Spindeln vorkommend oder doch 

am Grunde so wesenUich verschmälert, dass 
eine Abgliederung jedenfalls leicht denkbar 
ist. Aderung wie bei den Encephalartiten, 
seltener Maschen-Aderung. Manche zu Po- 
dozamites und Sphenozamites gestellte 
Reste, Fig. 283 u. 285, erinnern aii Zamia. 

4. Glossozamites Schimper. — Fiedeni 
deutlich auseinandergerückt, jede Zeile in 
einer Rinne auf der Vorderseite der Spindel 
eingefügt, elliptisch, ItogL-Uneal oder zungen- 
förmig, an Spitze und Basis abgerundet, 
durch einen flachen Wulst („Gallus^) ange- 
heftet, sich abgliedernd; die zahlreichen Adern 
ungetheilt oder gegabelt — Diese Diagnose 
«^ebt, dass bei den Untersuchungen der fossilen Cycadaceen- 

Wedel besonders darauf zu 
achten ist, ob im Einzelfalle 
Ober- oder Unterseite des 
Wedels vorliegt; ist letzteres 
der Fall, so kann Glossozamites 
z. B. an Pterophyllum er- 
innern. — Vorkommen: Un- 
tere Kreide. 

5. Zamites Presl ex p. — 
Wedel kleiner als die von 
Fiedern oberseits der Spindel 
mit mehr oder minder abgerundeter, oft deut- 
lich eingebuchteter (schwach - herzförmiger) 
calldser Basis an- 
geheftet, meist 
gedrängt stehen, 
l&nglich- und ei- 
Iftnglich- lanzett- 
lich, spitz oder 
stumpflich.Adem 
wie vorher, — Be- 
sonders im Jura. 




Flg. tn. 

ZuiitM Feneonis Brongn. aus dim Jura. 
OXmoh SaporUL) 

Glossozamites. 





n9.n0. 

Oto/atritps Trevisud 
Zigno aus dem Joim. 
(Kachflsofti} 



PI«, ttl. 

Otozamitea brerifoltus F. Br. aus dem 
Rhit In *l» der natürlichen Qröaae. 
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pif. 

Ftilo^Uam acutifblip 
tun Morr. in Vi der na- 
türlichen Grösse. Jura? 
(Upper Gondwana) In* 
(Nach Ott. Feia«* 
manML) 



ß. Otozamites Fr. Braun em. Fig. 280 u. 281. — Fiedern 
sich abgliedernd, oberseits der oft ganz verdeckten Spindel an* 
sitzond, dicht gedrängt und sich meist gegen- 
seitig (oberschlächtig)deckend, sehr verschieden- 
gestaltig, lanzettlich, eilanzettlich bis fast kreis- 
rund, am Grunde callös und stets eingezogen, 
ungleichseitig herzförmig, auf der anadromen 
Seite mit einem mehr oder minder auffälligen 
Lappen („geöhrt"). Adern divergirend, gabehg. 
— Vorkommen : Rhät bis unterer weisser Jura. 

7. Pülophyllnm Morris. Fig. 282. — Von 
der vorigen Gattung verschieden besonders durch den nur ange- 
deuteten oder fehlenden anadromen Lappen und die mehr oder 
minder berablaufende katadrome 
Basis. Fiedern gern schwach-sichel- 
förmig. -:- Vorkommen: Hittieres 
Hesolithicum Indiens. 

'8. Podomnltes Fr. Braun em. 
Flg. 283 — Fledern locker stehend, 
mehr nach aufwärts gerichtet, aus 
allmählich verschmälerter oder kurz- 
gestielter Basis elliptisch - eiförmig 
oder lanzettlich-länglich bis lineal, 
meist isolirt vorkommend. Adern 
vom Grunde an gegabelt, oft sehr 
fein und dicht, im Gipfel der Fiedern 
convergirend.*) — Vorkommen: 
Rhät und älterer Jura, aber auch 
noch Wealden. 

9. Plagiozamite» Zeiller. — 




Flg. 283. 

Podozamites distans (Preal) Bniuii 
aus dem Bbät. In *U der natür- 
licben arÖMe. (Nach Schenlb) 



Unsere Fig. 284 abgebildete 



*) Die Sehwiwigkeiten, denen der Pflanzenpalaeontologe auf Schritt 
und Tritt begegnet, ergiebt die Fig. 283 abgebildete Art. Schenk be- 
schreiht von dersflbt'n einen Rest (Fossile Flora der Grenzschichten des 
Keupera und Lias Frankens 1867, S. 160, Taf. 36, Fig. 3), dessen „Blatt- 
•tittl* an seiner Basis mehrere Reihen Schuppen anfweist, „sodass das Blatt 
TOD einer Seitenknoepe, wie sie bei lebenden Cycadeen an den Stämmen 
aollreten, stammen kann. Sodann Hesse sich aber auch -dus diesem Exem- 
plar der Schluss ziehen", die in Rede stehende Art ,,sei überhaupt keine 
Cycadee, sondern eine mit Dammara verwandte Conifere, das K.\euiplar 
demnaeh ein beblltterter, an seiner Basis noch von den KiiospenBehuppen 
nmfebener Zweig." 
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Zaniiteii. Giogkoaceae. 





Fieder giebt eine Anschauung der Merkmale dieser Gattung; be- 
sonders hervorzuheben ist die feine Randzähnelung. — Vor- 
icommen: oberstes productives Carbon 
und Unter- Rothliegendes, specieller 
Flora 8 und 9. 

10. Splieuozamites Brongn. ex p. 

Fig. 285. — 
Erinnert an 
Noeggerathia , 
Fig. 158 B, der 
Rand der un- 
teren Fiedem 
ist aber, wenn 
typisch, grob- 
gezähnt, wie 

bei gewissen recenten Zamia- und Encephalarlos-Arten, so im 

Juhi; Renault giebt einen zu 
Sphenozamitcs ge rechneten Rest 
aus dem Rothliegenden (Au- 
tun's) an, der ganzrandige Fie- 
dern besitzt. 

11. Dictyozamites Oldhara 
(Fig. 286). — Fiedern ähnlich 
denen von Glossozaraites, aber 
am Grunde nicht callös, netzaderig. — Mittleres Mesolithicum 
(Upper Gondwana; Indiens. 



Fit. SS«. 



«ff. SSI. 

Eine Fieder von Sphenowiraitei 
latifoUua Sapb aus dem Jan. 
(Nach SapoctaO 




Fig. 286. 

DictyoumitasindiciuFeistm.Jura? (Upper 
GoodwMM} ImUads. (Nach Ottok. Zitat- 
mantel) 



Gingkoaceae. 

(Salisburiaceae.) 

Unsere Figuren 287 u. 288 geben Auskunft über die einzige 
lebende Art dieser Familie: Gingko biloba (Salisburia adiantifolia) 
Die Laubblätter sind flaeh, mehr oder minder dreiecElg, Imal 
— oder wiederholt — gabelig-gelappt; die der fertilen Eurz- 
triebe gern ganz. Die Aderung ist, Fig. 288, von vornherein 
gabelig (nicht fieberig von einem und denselben Punkt aus- 
strahlend). Die mfinnlichen Organe („Blüthen^) sind ähren- 
förmig gestreckt; ihre Axen tragen nur kurze Stiele mit je 
zwei, zuweOen drei Pollensäcken. Die ebenfalls gestielten 
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wdblidien Organe („Blfltben'') tragen meist nur zwei Samen* 
anlagen.*) 

In der Vorwelt, namentlich im Mesolithicum, müssen eine 
ganze Anzahl Gingkoaceen vorgekommen sein, soweit Laubblatt- 
reste die treilicfa dann nar hypothetische Zuweisung . zu dieser 
Ftonilie gestatten. Sogar schon im Devon kommt der Typus vor, 




Gingko biloba- A = ZweigstUrk mit einem Kurztrieb, der vier I-aubblätter uiul ein 
mlnnlichea Organ trägt, B — ein einzelnes Laubblatt, C — ein weibliches Organ mit 
swd Samenanlmgen. D = weibliches Organ mit einem reifen Samen, ar ~ manchettan» 
naiiiffltniiig«» Gtbild« (.AriUiu*) «n Onmde de« SuMoa. (Aaa Wamüng.) 



wie eine von Nathorst (Zur palaeozoischen Flora der arktischen 
Zone. Stockholm 1894, Taf. II, Fig. 1) abgebildete, sehr Gingko- 

*) Mir scheint die Ventilation der Frage, ob die als „Bltttben", also 
morphologisch als beblätterte Stengel (Sprosse) angesehenen Organe nicht 
etwa besser „Blättern" homolog zu setzen seien, durchaus erwünscht. Gehen 
wir von den Farn aus, so hätten wir dann die Sori mit den gestielten An- 
iherea m homologisIreB; wir hltton dann ein tranbig-Tenweigtes Sporophyll, 
ähnlich wie die in ihrem fertilen Tbeil rispigen Assimilationa-Sporophjlle 
(besser T ro j> h os p o ro ph y 1 1 e) vieler Farne. Ks ist dann zn bedenken, 
ob nicht vielleicht die Gingko-BlUthe zusammen mit ihrem , Deckblatt" als 
morphologisch zasanunengehöriges Gebilde, fthnlieh d«n Botxydiiam-Tropho- 
•porophyll ansosehen ist Die weibliehe normale „Blüthe'* apeeidl erinnert 
doch sehr an das weibliche Cycas-Sporophyll, das wohl jetzt niemand mehr 
als Blüthe ansieht. Unterstützend für diese Ansicht scheinen mir Abbil- 
duDgen zu sein, die K. Fujü bietet (Morph, of the flowers of Ginkgo biloba. 
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ihnliche, grosse Spreite von Spitzbergen Manche Reste des 
Meso- und Eaenolithicum sind Gingko-Blättem so ähnlich, dass es 

schwer wirei sie 
nicht als hierher 
gehörig zu betrach- 
ten, sonst aber hat 
man nach und nach 
alle nicht anders 
unterzubringenden 
Blattreste, die die 

charakteristische 
Gaboltheilung ihrer 
Äderung und Sprei- 
te zeigen, auch 
wenn letztere in 
ganz schmal-lineale 
Lacinien zerfallt 
(und dann auf den 
ersten Blick an den 
Fucus-Habitos er» 
innert, was denn 
auch verleitet hat, gewisse Reste, die jetzt allgemein als mit 




riff. SM. 

TOn Gingko biloba in */, der natürlichen GfSlM mit 
genauer Einzeicbnang der Aderung. 



Tokyo 1896): abnorm« Lftnbbltttter, dio am Band« Samenanlagen resp. 
Pollensäcke tragen, die also wirkliche TrophosporophjUe sind. Der Arillu« 

würde njich rlicsen Abbihhingen entsprechend der jetzt verbreiteten Ansieht 
in der That ein umgebildeter Spreitentheil sein. Die Gingkoacoeu würden 
dann phylogeneüsch mit Farn mit vielsporangischen Sori zusammenhängen, 
d«nn wir lehen d«iit]ich, wi« di^ Sporangi«i»ahl einer Anikere (eines Soras) 
der Gingkoaceen im Lauf« der geologischi n Zeiten abnimmt, um di' i ieute bei 
d'-n höchsten Ptlan^on vorherrschende Zweizahl zu erreichen. Auch palae- 
outologisciie Tliatsachen scheinen die Blattnatur der sogenannten Blüthcn der 
Gingkoaceen zu unterstützen. Erstens macheu manche Keste männlicher 
«BHlthen" den Eindmek, als sBssen die «in« bis mohr^orangiscbon Anth«ren 
nur in zwei Zeilen der „Blüthenaxe" an, als Erinnerung an ein flächiges 
l'rophosporophyll mit randständigen S|)oranffieii, dann aber bildet Heer 
(Fi. foss. arct. Nachtr. zur Jura-Flora Sibiriens 1S80, Taf. VI, Fig. 7) ein« 
in unserer Fig. 291 reproducirte za Czekanowskia gerechnete „Blüthe" 
ab, die mir den Eindruck eines Tropbosporophylls macht, das im imtoren 
Theil fertil, im oberen steril ist. Heer sagt freilich {1. c S. 19): unten 
trüge die Axe Staubgefiisse, oben Blätter; aber er fügt bomerken.Hwt^rtlier 
Weise hinzu: Biilttt-r, „die nicht büschelförmig beisammen sitzen, wie au 
den Kurzzweigen der Czekanowskien." ' 
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Gingko verwandt angesehen werden, ale Fncoides zu be- 
schreiben), m dieselbe Verwandtschaft zu stellen. Ueber diesen 
Blatttypus war schon S. 14 die Rc de, die nachzulesen ist. Wo 

sich die Blätter zusammen mit Fortpflanzungsorganen finden, 
die äusserlich die Charakteristika derjenigen Ton Gingko zeigen, 
ist die Zurech- 
nung der Blätter 
zu den Gingkoa- 
ceen natürlich 
das einzig Mög- 
liche, und es 
ist dann sogar 
schwer sie von 
der Gattung 
Gingko selbst ab- 
zutrennen. Sol- 
che Funde sind 
mehrfach ge- 
macht worden, 
80 sind im Rhät 
aber namentlich 
im Jura (ver- 
gleiche insbe- 
sondere Hcer's 
Flora foss.arctica 
1868ff.)der nörd- 
lichen Erdhemi- 
sphäre wieder- 
holt lAubblätter 
vom Gingko- 

Typus zusammen mit männlichen und weiblichen Blüthenresten» 
auch Samen gefunden worden, die durchaus Gingko-ühnlich sind. 
Bei der Baicra Münsteriana (Presl) Heer des Uhüt, Fig. 289, 
tragen die StaubblüUer 5 und melir Pollensäcke und die weib- 
lichen Blüthen mehr als 2 Samenanlagen, was bei Gingko biloba 
ausnahmsweise ebenfalls vorkommt; es ist gar nicht anders 
möglich, als diese Blüthenreste specifisch mit den zusammen mit 
ihnen vorkommenden Blättern, Fig. 289 a zu vereinigen. Aehnliche 
Blätter kommen schon im Rothliegenden und dann bis zur Kreide 
vor. Bei den Arten des Jura, Fig. 290, pflegen ebenfalls mehr 




b e a c d 

Flg. 289. 

Baien MUnst^riana. a ~ Laubblatt, b — männliche UlUtbe. 
0WiA dTMIe einer solchen mit je drei Staubblättern einii;eMalC' 
• s weibliche BliUhA retpb FruchteUnd. (Nach A. Schenk.) 
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als 2 PoUensäcke voriianden zu sein, gehen aber gelegentlich auf 
2 zurück; bei ),B]fitheDresten'', die Heer zu Gzekanowskia 
(siehe unten) rechnet, findet er sogar nur einen Pollensack an 
jedem Stoubfaden, Fig. 291. 

Auf Grund der Laubblattformen werden die folgenden „Gat- 
tungen "unterschieden. 

1. Psygmophyl- 
Inm Schimper mm 
Theil(GingkophyUuin 
Sap.) nennt man Blät- 
ter, die sehr Gingko- 
ähnlich, ziemlich- oder 
slark-flächenhaft ent- 
wickelt und nicht über- 
mässig und , wenn 
sehr tief-, so doch 
breitflächig zertheilt 
sind. Zuweilen neigt 
die Ausbildung der 
Blätter zu Rhipidopsis. 
— Sie kommen ganz 
▼OTeinzelt vom Devon 
ab im Palaeozoicum 
vor; von Heer direct 

Gingko sibiriea Heer aus dem Jura Üst-Sibinens (Gouv. Pi^«!,.^ ^„^»^lU« 

Irkntak}. a = UubbUtt, b = männliche Blüthe, c «n umgKO gestellte 

flUlekobMi danelben etwas TwgröMert, d = ä«iiieii. dieser GattUDg 

auch durch zusam- 




(KMh O. HmtÖ 



menvorkommende männliche Blüthen entsprechende Reste sind 

besonders häufig im Jura, Fig. 290. 

2. Saportaea Font, et White. — Grosse, am Grunde breit- 
ausladende, in breite Stücke ^'elappte Blätter, deren erste Ader- 
Gabelung einen auffallenden Rand am Grunde der Rlattspreite 
bildet, von dem die übrigen, feinen Adern ausgehen; es ist das 
ein extrem ausgebildeter Charakter, wie ihn schwach angedeutet 
Gingko biloba oft zeigt. — Perm (Pennsylvaniens). 

3. Rhipidopsis Schmalh. — Grosse, gefingerte Blätter, deren 
mittlere Blättchen am grössten, die seitlichen sehr klein sind. 
Hiermit vorkommend breit-eiförmige , am Gipfel ausgerandete, 
pflaumenähnlidie Samen. — Trias? (Indim u. Argentiniens) 
und Perm (der Petschora in Russland). 
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4. Baiera F. Braun em. — Vergl. Fig. 289 und 291. — Rolh- 
Uegendesbis oberste Kreide; Rliät- und Jurareste zuweilen zosammm 
mä Blüthen. Es ist bemerkenswerth, dass gelegentlidi m den Knrz- 
trieben von -Gingko biloba das erste Blatt doi Baiera*Typus 
teigt (Krasser, Kreideflora von Kunstadt, 1896, S. 126). 

5. Triehopllgrs Sap. u. Dimnophylliim Grand'Einy. — Ein- 
bis mebrfoch-gegabelte Blätter mit sehr schmal-realen Theilen, 

die letztgenannte Gat- 
tung mit deutlichen 
Polstern. Von Dicrano- 
phyllum giebt Renauli 
(Commentry, Flore foss. 
II. 1890, S. 630, Taf. 71, 
Fig. 5) (goflügelteV) Sa- 
men an, die auf dem 
Spreitonstück unterhalb 
der ersten Gabel in 
Längszeilen ansitzen sol- 
len. Wenn auch die Vor- 
führung von Dicrano- 
phyllum an dieser Stelle 
nur ein Verlegenheits* 
Ausweg ist, so wurde 
die erwähnte Thatsache 
doch nicht gegen die 
Unterbringung bei den 
Gingkoaceen sprechen 
(vergl. S. 285—286 An- 
merkung). — Trichopitys: Perm u, Jura, Dicranophyllum: 
Oberes productives Garbon und Unteres RothUegendes (Floren 
7 u. 8). 

6. Czekanowskia Heer. — Blätter im Ganzen wie vorher, 

aber büschelig an Kurztrieben stehend, die mit schuppenförmigen 
Niederblättern besetzt sind, Blatttheile bei Cz. setacoa Heer 
geradezu fadenförmig. Gewisse mit Czek.-Blättern zusaninien 
vorkommende männliche Blüthen (vergl. S. 286 u. Fig. 292) 
recimet Heer hierher; Rhät, namentlich Jura, Wealden. 

Endlich ist noch die auch fossil vorkommende Gattung 
7. Gingko L. zu nennen, von der schon S. 286 gesagt wurde, 
dass sie gewiss schon sehr früh vorgekommen ist. Als Blatttypus 
PotonM, PflaiiMBiNil— Ontotogie. 19 





ffi» SM. 

Baiera digitata ;Bronfni.) Heer 
aiu dem Cuter-Rothliegenden 



h a 

Flg 

Czekanowakia rigida 
Heer aus dem Jura 
Ost -Sibiriens, a = 
männliche .BlUthe*, 
b SB «n Staubblatt 
«tmu vorgr. (Midi 
Haer.) 
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handelt . es sich um die 28a .unter 1 erwähnte «Gattung'' 
Psy gm 0 p h y 1 1 u m. Das Vorkommen Ton Güigko muss mindestens 
Tpm Jura ab (vergl. a. a. O. und Flg. 290) als sicheü angenommen 
werden; vielleicht gehören sogar noch ältere Reste, Saportaea 
S. 288 und andere Formen schon zu Gingko. Mit der lebenden 
Art Gingko biloba — soweit die allein bekannten, aber doch 
so sehr charakteristiscnen Laubblätter, Fig. 288, Auskunft geben — 
identisch ist unter den fossilen Arten G. adiantoides (Ung.) 
Heer, die schon im Eocän Europas vorkommt (vergl. insbesondere 
Gardner, British eocene Flora II, Londoq 1883—86, Taf. 25) und 
im Miocän, wenn auch nicht gerade häufig so doch verbreitet isU 



Taxaceae. 




Die weibliclien Blütlien der Taxaceen besitzen Samen resp. 
Fruchtblätter, die beerig werden und entweder einzeln (Taxus, 
Torreya) oder zu mehreren i^Phyllocladus) und frei stehen oder 

aber an Frucht- 
blättern (Dacry- 
dinm, Podocar- 
pus) sitzen, die 
auch zu kleinen, 
zapfenförmigeu, 
InderReifehün- 
beerartig wer- 
denden Gebil- 
den (Microca- 
chrys) zusam- 
mentreten, also 
Gebilden, die 
sich fossil kaum 

erhalten können. Es sind Bäume mit nadeiförmigen, selten 
schuppenförmigen Blättern, in welchem Falle (Fhyllocladus) die 
Sten geltheile spreitige Gestaltung annehmen und die Assimilation 
besorgen. 

Taxaceen werden fossil insbesondere seit der Kreidezeit an- 
gegeben, da die fraglichen Reste jedoch nur auf Grund äusserer, 
für eine sichere systematische Zuweisung ungenügender Eigen- 



m w . 

n«. 293. 

Tkkih taecsUu — m >• mUniiBobe BUIth« «tattgamto rwirOMart. 

Die zn einem Köpfchen zasatnnMDBtihendeiD StmnbbUtter rind wie 
Eqnls^m-Sporopbyüe gebaut w b 8p«M88tttelc mit S Beeren. 

(Ans Wandiifi) 
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Ihümlichkeit zu der Familie gestellt worden und unter diesen 
Resten überdies keine sind, die für den Geologen eine grössere 
Wichtigkeit hätten, müssen wir. auf ein Eingehen auf dieselben 
hier verzichten. Wir haben jedoch die lebende Taxus baccata, 
die im Aussterben begriffene Eibe, Fig. 298 abgebildet, weil Reste 
derselben (namentlich Samen ^ natOrlieh nach Sdiwund der 
fleischigen Bulle), die sieh in diluvialen Torfmooren befinden, für 
die Beurtheilung der Floren dieser Moore von Wichtigkeit sind. 
Die Nadeln von T. sind leicht von denjenigen anderer ähnlicher 
der Tazaceen und Pinaceen dadurch zu unterscheiden, dass die 
Mittelader oberseits erhaben hervcurtritt. 



Pinaceae. 

Hierher gehört das Gros der Nadelhölzer, und zwar die Coni- 
teren im engeren, eigentlichen Sinne, d. h. die echten Zapfenträger, 
deren weibürhe Blüthen also aus einer Achse bestehen, welcher 
schuppentörnii;:e Fruchtblätter ansitzen, deren Oberseiten die freien, 
d. h. nicht von den Fruchtblättern umschlossenen Samen tragen. 

Es finden sich zahlreich fossile Hölzer, Laubsprosse, auch 
Zapfen und Samen von Goniferen, welche ihr Vorlcommen 
mindestens seit dem Zechstein sicherstellen. Da die Araucarieae 
und Taxodieae, sicherlich letzlere, geologisch am weitesten zurück- 
reichen, wurden im Folgenden die Taxodieae vor die Abietineae 
gestellt; ich bespreche also die Reste in der Reihenfolge: 

A. Araucarieae, 

B. Taxodieae, 

C. Abietineae, 

D. Gupressineae. 

A. Araucarieae. 

a. Sichere Araucarieae. — Laub- und Fruchtblätter spiralig 
gesteilt. Fruciitl lätter, Fig. 294, holzig, einlach oder auf der 
Innenseite mit einem an eine Ligula (vergl. S. 221) erinnernden 
zahnlormigen Auswuchs; nur eine Samen-Anlage auf jedem 
Fruchtblatt. Agathis Salisb. (Dammara Lamb.) hat lederige, 
breitüäcbige Blätter, mit vielen, feinen Längsadem, die Arten der 
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Anmearieae, 




Fig. 294. 

VrachtbUtt von Ag&this. — A im 
LRagascluiitt, A* die mit dem einen, 
sir8ia«ttic viiiMidtg«flägdt«D (v) 
Smdm b wie tete Obuüttc, Ar «md 
fr*BLettbilndd. (Ana Wandaff.) 



Gattung Äraucaria Joss. hingegen aind aneh habituell „Na^tel- 
hölzer" durch ihre schuppen- bis nadelförmigen (Fig. 295) Blätter. 

Beide Gattungen werdoi auf Grund 
▼on Spross- und Zapfen-Resten an- 
gegeben, besonders interessirt uns die 
Gattung Äraucaria, deren Arten jetzt 
in Südamerika und Australasien zu 
Hause sind, und von denen, die eine, 
die A. cxcelsa, die Norfolktanne (Fig. 
295), da sie unsere Blumentische ziert, 
allgemeinbe- 
kannt ist. — 
Wahrschein- 
lich kommt 
Äraucaria 
oder doch 
eine sehr na- 
he verwandte Gattung schon im Roth- 
liegenden vor; dieselbe wird hier unter 
dem Namen Wa 1 ch i a besprochen. Dass 
Äraucaria aber seit dem Jura vorkommt, 
ist durch Constatirung der charakte- 
ristischen einsamigen Zapfenschuppen 
sicher, manche Reste erinnern sogar 
schon an heutige Arten; so die Ärau- 
caria microphylla Sap. ans dem 
oberen Jura an die recente A. BidwtUii. 
Auch im Eocän (Mogilno in Volhynien) 
sind Zapfen und einsaimige Zapfen- 
schuppen (Dammara^rmaschewskii 
Schmalh.) vorhanden. 

b. Vermuthliche Araucarieae: 
Walcbia. — Wenngleich die im Folgen- 
den besprochenen palaeozoischen Reste 
in ihrer Zugehörigkeit zu den Arauca- 
rieae zweifelhaft sind, so schliesst sich 
ihre Besprechung am besten hier an, 
weil sie — wenigstens zum Tlieil — 
r- hierher gehören könnten, jedenfalls aber die vegetativen Organe 
durchaus Araucarieen-Typus besitzen. 




Fig. 

Heteropbyllar S^ro» tob Aistt- 
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Fis,tM. 

Wtfdila pfnUbmilt (Sddottk) BterslMiv. (NMh WdM.) 



Verkieselte und anders erhaltene Hölzer besonders von Arau- 
carieeD-Holzstractur (Araucariozylon Kraus) finden sich schon seit 
dem DeTon, Dicht selten im Carbon, in der Dyas und später. Wenn- 
gleich einTheil der palaeolithischen zu den Gordalten gehören (vergl. 
S. 267), so sind • 
doch, wenige 
stens seit dem 
Rothliegenden, 
auch echte Go- 
niferen (i. e. S.) 
-Hölzer— eben- 
falls ohne Jahr^ 
ringbildung — 
dabei. Manche 
der letzteren 
besitzen einen 

grossen Markkörper, den man zuweilen als Steinkern oder ver- 
kieselt erhalten findet. In der letztgenannten Formation kommen 
obendrein daneben sehr Araucaria-ähnliche Sprosse vor: fiederig- 
verzweigte Reste, Fig. 
296-298, mit gele- 
gentlich am Gipfel der 
Sprosse stehenden, 
zapfenförmigen Blfl- 
then, deren n&herer 
Bau f^ilich nicht be- 
kannt ist, und ande- 
ren Fortpflanzungs- 
organe, auf die am 
Schluss eingegangen 
wird. 

Die grossen Aiark- 
körper der Arauca- 
rioxyla des Rothliegenden sind, bevor ihre Zugehörigkeit erkannt 
worden war, unter den \amen Schizodendron Eichwald und 
insbesondere Tylodendron Weiss beschrieben und für Stamm- 
reste mit noch erhaltener Aussensknlpfur gehalten worden. Gerade 
ebenso wie mit der S. 267 genannten „Gattung'' Artisia ist es 
also auch mit Tylodendron gegangen. Aucii die Tylodendron- 
Petrefakten (Fig. 299) sind nun — wie ich (Die foss. Pfl.-Gattung 




nc.sv7. 

Walcbte flJldflMnito (SdOoth.) StarabM» (Nadi W«in.} 
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TylodendroD. Jahrbach d. kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 
1887) an Terkieselten, also mikroskopisch untersuchbaren Stäcken 
nachgewiesen habe — keineswegs, wie angraommen wurde, ganze 
oder allenfalls nur entrindete Stamm-Stücke, sondern ebenflüls 
nur Bfarkkörper, die nach allem, wodurch sie sich auszeichnen, 
am ehesten auf ihre systematische Zugehörigkeit zu den Arau- 
carieen, also auf echte Cioniferen weisen. Aber nicht allein der 
Bau des Markkörpers, sondern auch das zu Tylodendron ge- 
hörige Holz, welches verkieselten Tylodendron-Exemplaren zu- 
weilen noch anhaftet, widerspricht seinem Baue nach in keinem 



ersteren auch jetzt als Gordaioxyla (vergl. S. 267) bezeichnet 
werden. Das mit Tylodendron in Verbindung vorkommende Holz, 
Fig. 300, weist nur einzellschichtige Markstralüen auf, und die 
Radialwände der Hydro-Steretden tragen gehöfte, kreisförmige 
Tüpfel in nur einer oder zwei, selten in drei alternierenden Reihen, 
die, wenn sie dicht stehen, an den Berührungsstellen polygonal 
werden. Die Poren in den Tüpfel-Wölbungen sind bei Cor- 
daioxylon schief gericlitet und spalten förmig, beim Tylodendron- 
Holz jedoch kreisförmig. Sehen wir uns unter den benannten 
Araucarioxy!on-„Arten" um, so finden wir, dass das mit Tylo- 
dendron vcrhundeno Holz in den charakteristisclieii Merkmalen 
z. B. mit Araucarioxylon Rhodeanum übereinstimmt. Die 
Typen Brandlingii, wohin Cordaioxylon gehört, und Rhodeanum 
sind scharf von einander unterschieden, womit natürlich nicht 
in Abrede gestellt wird, dass es Uebergänge zwischen ihnen giebt. 




Flg. zn. 
Waldda UoekrtfoUa Qöpp. 



Punkte dem, was 

wir von Arauca- 
rieen wissen: es 
gehört wie das 
Cordaiten-Holz zu 
Araucarioxy- 
lon. Die bis jetzt 
in Verbindung mit 
Artisia und mit 
Tylodendron ge- 
fundenen Arauca- 
rioxyla unterschei- 
den sich jedoch 
leicht Ton einan- 
der, weshalb die 
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Fig. 2i»0. 

l = ein verkieseltes Stüclc 
von Tylodendroii in natür- 
licher Grösse, 2 = Steln- 
kern von Tylodendron, Vj 
der natürlicbeu Grösse, 
'ia = Wachaabdruck der 
vom Mark befreiten Höh- 
lung von Araiicaria imbri- 
cata, Hb = ein verprössertcs 
Feld der Markoberfiüche 
von Araucaria inibricata, 
4 = Schema eines Tyloden- 
dron-Feldes. 
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Die äussere Gestalt, Skulptur und der Bau von Tytodendron, 

Fig. 299, Einzelfiguren 1, 2 und 4, stimmt überraschend 'm seinen 
Eigenthümlichkeitcn mit de m jenigen des Markicörpers speciell von 
Arancariu imbricata, der Ghiletanne, Fig. 299^ überein. Die 
Tylodendron-Petrefacten stellen stielrunde Steinkerne (Einzel- 
Figur 2) oder verkieselte Gebilde (E.-Fig. 1) von verschiedener Länge 
dar; das bisher gefundene längste Exemplar, von welchem unsere 
E.-Figur 2 eine um verkleinerte Darstellung giebt, hat eine 
Länge von über 70 cm. In Entfernungen von je 3 Decimetern 
erscheinen periodisch wiederkehrende Anschwellungen. Die Ober- 
fläche, am besten an dem in natürlicher Grösse dargestellten 
Stück (E.-Fig. 1) ersichtlich, ist durch Furchen in (früher fälschlich 
als Blattpoläler gedeutete) Felder von länglich-rhombischer Gestalt 
derartig eingetheilt, dass die Längendurchraesser derselben mit 
der Längsachse des Petrefactes zusammenfallen. Die untere 
Hälfte jedes dieser Felder ist durch eine Furche der Länge nach 
gespalten, in der Weise wie dies E.-Figur 4 schematiseh veran- 
scbaulicfat Es sei scbltesslibb noch erwähnt, dass die mikro- 
slcopisdie Untersuchung verkieselter Stücke ein häufig ausgezeich- 
net erhaltenes typisches Markparenchym erkennen lässt: Fig. 
300« Die gesdiilderte Obeifl&ehensculptur konnnt durch den 
Verlauf der — an den Petrefa^en meist verschwundenen — 
primären Leitbflndel in den TMlem zwischen desn Rhomben- 
feldern und der in die Blätter abgehenden Leiibündel (Biatt* 
spuren) in den die untere Hälfte der Felder der Länge nach 
spaltenden Schlitzen zu Stande. Ein solcher Bündelverlauf kommt 
bei Coniferen- Arten vor, ist z. B. auch — wie Figur 299^ eri&ut^ 
— bei Araucaria zu finden; die E.-Figur 3b stellt ein ver- 
grössertes Feld der Markoborfläche dar, um die Uebereinstimmung 
mit den Feldern von Tyiodendron zu erweisen. Die periodischen 
Anschwellungen von Tylodendron sind mit denen im Mark des 
Hauplstammes lobt-iider Araucarieen an den Stellen, wo die 
Zweigquirle abgehen, zu vergleichen. Schon äusserlich betrachtet, 
zeigen viele lebende Araucarieen, z. B. Araucaria brasiliana, 
A. Bidwillii und A. imbricata, an den bezeichneten Stellen ganz 
deutliche Verdickungen, und Stamrastücke der letztgenannten Art 
ergeben denn auch in der That eine entsprechende Erweiterung 
in dem TerfaäHiussmässig grossen Mark. 

Während die Zugehörigkeit der häufigen Blattabdrucke des 
Palaeolithicums von Monocotylen-Typus zu den Gordalten fest- 
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steht, da sie in Verbindung mit deutlich erkennbaren Slamm- 
theilen mit Artisia-Mark gefunden worden sind, können wir über 
die Belaubung unserer hier zu besprechenden Reste leid« r nur 
Vermuthungen äussern, die aber auf guter Ba?is ruhen. Es kommen 
sehr häufig im Rolhliegenden — also in denselben Schichten \v\e 
Tylodendron und zusammen mit denselben — Abdrücke von 
Zweigen vdi, die ganz und gar die Tracht von Araucarien- 
zweigen, nameutlich solcher von der Araucaria excelsa, der Nor- 
folk-Tanne» besitzen. Es ist die „Gattung" Walchla Sternb., 
Fig. 296—296, gemeint. Die Walchia -Fossilien stellen Zweig- 
systeme dar, die genau wie diejenigen der NorfoUc-Tanne aus 
zweizeilig angeordneten Zweigen (keine Gabelungen wie bei den 
Lepidophyten!) zusammengesetzt sind. Die kleinen, nadeiförmigen 
Blätter stehen mehr oder minder dicht rings um die Zweige. 
Es sind nach Form, Richtung, Grösse u. s. w. der Blätter 
einige Watehia-^Arten*^ unterschieden worden. W. piniformis 
(Schloth.) Sternb., Fig 296, mit schräg-abstehenden, etwas S-för- 
migen, W. filiciformis (Schloth.) Sternb., Fig. 297, mit senkrecht- 
abstehenden, W. linearifolia Göpp., Fig. 298, mit geraden, 
schwach-abstehenden nadeiförmigen Blättern und W. imbricata 
Schimper mit kleinen, kurz-schuppenförmigcn Blättern. 

Kommen nun auch ähnliche Sprosse in späteren Formationen 
vor, ja, wie wir sahen, sogar bis heute (Araucaria excelsa), so sind 
sie geologisch deshalb von grösster Wichtigkeit, weil sie erst im 
Rothliegenden beginnen oder besser gesagt, weil Walchia ein sehr 
wichtiges Fossil ist. um eine Grenze zwischen dem productiven 
Carbon und dem Rothliegenden ziehen zu können. Dass auch 
Tylodendron in späteren Formationen, wenn auch nicht so häufig, 
angetroflen wird (vergl. weiter hinten bei V'ollzia) ist nach dem 
Gesagten selbstverständlich. 

Wir hätten also die wichtige Gattung Walchia Stemberg, 
zusammengesetzt aus Holzresten (Araucarioxylon Tom Typus 
Rhodeanum (Göpp.)), aus Markkörpern (Tylodendron Weiss) 
und Sprossen (Walchia Stemberg im ursprfinglichen Sinn). Dass 
diese Gattung zu den Araucarieen Beziehungen hat, geht zur 6e- 
näge aus dem Vorausgehenden hervor, welche somit einem sehr 
alten Typus angehören dürften; ireilich ist leider die für diese 
systematische Zuweisung von Walchia ausschlaggebende Einzahl 
der Samen auf den Zapfen -Schuppen nicht zweifellos genug 
bekannt Ausser Walchien ansitzenden Lycopodiales-Blütben mehr 
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minder fthnlicben weiblichen BlQthen auch mit reifen Samen 
(vergl. z. B. Bergeron im BuU. d. l. Soe« g^L de France 1884, 
Zeiller, Bass. h. et penn, de Brive 1892, Taf. XV, F. 2 u. S, Renault, 
Bass. h. et perm. d'Autun et d*£pinac Paris 1893, Taf. 79, Fi?. 1) 
nnd endlich ebensolchen männlichen (?)BIüthen (1. c. Taf. 80, Fig. 2) 
ist auch als Unicum ein Walchia-Zweigsystem, dessen Seiten- 
Sprosse an ihrem £nde nur je einen Samen tragen nnd so an 
die Taxaceen erinnern (1. c. Taf. 78) bekannt gemacht worden. 
Vielleicht gehören daher die Wr^lchlcn zu verschiedenen Gruppen. 
Ein Widerspruch, die häufiger j^etundenen Walchien mit zapt'en- 
förmigen und lycopodiaies-ähnHclien Blüthen (vergl. z. B. auch 
die Figur bei Grand 'Eury, Fi. carb. du dop. de la Loire, Paris 
1877, S. 514) zu den Araucarieae zo rechnen, ersieht sich aus den 
Resten nicht, wenngleich sie die systematische Stellung derselben 
nicht hinreichend entscheiden. Bemerkens werth ist an den Resten 
mit weiblichen Zapfen und ihren ziemlich grossen Samen der schon 
angedeutete Lycopodiaceen- und Sela^inellaceen-Habitus einer 
Anzahl Reste auch nach der Richtung, dass die „Zapfen**-Blätter 
gar nicht oder nur wenig von den Laubblättern unterschieden sind. 
Es macht den Eindruck, als gehörte zu jedem Zapfenblatt .nur 
Je eine Samen-Anlage (vergl. Zeiller 1. c. p. 99). — In diesem Zu- 
sammenhange mnss auch auf Gom p host roh us (S. 261 ff.) mit 
zapfenförmigen Blüthen aus gegabelten ^^Sporophyllen'' und je 
einem (?) „Sporanglum'' hingewiesen werden, weil die Belaubung 
von derjenigen von Walchia-Zweigen nicht zu unterscheiden ist. 
Im Thüringer Unter- Rothliegenden sind Walchia-Zweige und 
Gomphostrobus-Sporopbylle häufig, sonstiges VValchia-Blüthen- 
Aehnlicbes aber nur in einem klein-zapfenf&rmigen Gebilde am 
Gipfel eines Sprossstückes von W. filiciformis (Potonio, Piothl. 
Flora von Thüringen, 1893, Taf. XXVII, Fig. 12) gefunden worden: 
vielleicht haben wir in den oder unter den Walchien in der 
That einen Mischtypus zwischen Lycopodiales und Gymnospermen 
vor uns. 

B. Taxodieae. 

Wie bei den Araucarieae aber Fruchtblätter stets mit einem 
deutlichen Ligula-ähnlichen Gebilde, der sogenannten »P>ucht- 
schuppe", die zwei bis mehr Samcn-Anldgen trägt, deren Giptel 
< meist nach aussen (oben) hin gewendet ist, Fig. 301. 

Schon die seit dem Ober-Rothliegenden vorkommende Gattung 
Voltzia Brongn. kann nur zu den Taxodieae gestellt werden; 
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diese Unterfamilie muss eine sehr umfangreiche gewesen sein und 
ist wohl älter als die der Abietineae. In den mesolithtschen und 

kaenolithischen Formalionen kommen nicht selten Reste vor, deren 
eventuell vorhandene Zapfen freilich leider den näheren Bau meist 

nicht erkennen lassen, die aber m der Form 
der Zapfen und Belaubun» derartig an recente 
Taxodieae erinnern, dass das reiche, frühere 
Vorkommen dieser Unterfamilie nicht zu be- 
zweifeln ist. Für sämmtliche recente Gattungen 
der Taxodieue (Sciadopitys Sieb, und Zucc, 

Cunninghamia R. Br., Sequoia Endl., Ar- 

* " throtaxis Don, Cryptoraeria Don, Taxo- 

FmdiJitt'vo« c«n. ^'^^ f^""^^' Glyptostrobus Endl.J) 

Btitfiamf» dtuat^ - giebt 68 theils nahe, theils specifisch identische, 
^LFnultoS^^!d^ fossile Vergleiebsobjecte. 

waZW) Vergleicht man nun die Zapfen der fossilen 

Reste; die vorläufig nicht gut anders als bei 
den Taxodieen unterzubringen sind, so beroerU man, dass die 
Lappung der Fruchtschuppe, die heute nur noch bei Cryptomeria, 
Fig. 805, auffallend ist, je weiter wir in den Formationen zuräck- 
geheii, häufiger wird, während also umgekehrt die Taxodieen mit 
ganzen Schuppen oder höchstens angedeuteter Randkerbung im 
Verlauf der Zeiten zunehmen, wie ja denn auch alle recenten 
Gattungen mit Ausnahme von Cryptomeria zu dieser letzten Gruppe 
gehören. Es scheint mir daher zweckmässig, diese letzte Gruppe 
von der ersten zu scheiden; ich werde diejenige, zu der Cryptomeria 
gehört, als Voltzieae der anderen als Sequoieae gegenüber- 
stellen. 

a) Voitzieae. 

Coniferen- Reste, deren Zapfen sich alle durch mehr oder 
minder gelappte (2 — Ssamige) Schuppen auszeichnen, kommen 
vom Rothliegenden bis zum Jura und bis heute (Cryptomeria). 
vor. Unsere bisherigen Kenntnisse über die Voltzieen, iinbesondere 
die angegebenen Merkmale, sprechen für ihre Zugehörigkeit zu 
den Taxodieen. 

1. Toltsia Brongniart. « Voltzia kommt seit dem Ober-Roth- 
liegenden vor, viro die Gattung aber noch selten ist; im Zechstein 
wird sie etwas häufiger, am häufigsten sind Reste derselben in 
der Trias. 
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Die Laubsprosse von VoltzLa sind oft denen von Walchia 
ähnlich, jedoch sind die Bi&tter gewöhnlieh l&nger; besonders 
bemerkenswerth ist die oft hervortretende Yerschiedenartigkeit 
der Blfttter (Heterophyllie) eines und desselben Sprosses, nament- 




h 



a 

Vif. Bot. 

Voltzia Lielieaiia II. 15. Geinitz. — tt — Laubsproiü^ (links davon zwei einzdue 
Buttel von UUmaiinia phalaroldes (Schloth.) — U. Hronnll Göpp.;, b — weibliche 
Kliltlie (Zai)ieii:, c, d, e, f = Zapfeuschuppeu mit drei und zwei Samenanlagen, 
beziehuugswdM (d und an Stelle des mittleren Sainena in e) Karbaa derselben, 
g BcUiv SanMi. — ' Knpferscbieftr (Zecbstels) von Ttabnita bd 0«nL 

»adi H. U. Odaiti. 

lieh hinsichtlich ihrer Län^^en-Verhältnisse, Fig. 302. Wenn das 
auch bei Voltzia besoiiderä auttalHg ist, so sind doch die gegen 
Ende einer Vegetationsperiode gebildeten BläUer vieler Pflanzen 
(so bei Lycopodium, Isoetes, Araucaria, Gryptomeria [vergl. z. B. 
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Fig. 7, Taf. 23 in Goeppert's Monographie der foss. Coniferen. 
Leiden 1850], Juniperus u. s. w.) kleiner als die zu Anfang einer 
soldien Periode entstandenen. Besonderar attgenfallig wie bei 
Voltzia ist das zuweilen bei Araucaria ezcelsa. Die Kurzblätter 
des Fig. 395 abgebildeten Sprosses dieser Art, von einem bei 
Berlin gezogenen Exemplar, sind gegen Ende des Sommers, die 
Fortsetzung des Sprosses mit den Langbl&ttem hingegen ist im 
darauffolgenden Jahre, zu Beginn desselben entstanden. Diese 

Eigentbümlicbkeit ist Ton den Gärtnern fixirt 
worden, so dass es ein Merlunlil einer be- 
sondern Rasse der Norfolktanne geworden ist, 
wie es ein solches von Voltzia zu sein scheint 
Es sei auch darauf hingewiesen, dass bei Arau- 
caria excelsa und ihrer nächsten Verwandten 
(auch bei Sequoia gigantea) die zapfentragenden 
Sprosse kurzblättriger sind als die sterilen 
Sprosse. In Zusammenhang mit diesen That- 
sachen ist es benierkenswerlh, dass gerade die 
ältesten sicheren Coniferen, namentlich Walchia 
und Voltzia, und die mit ihnen mehr minder 
nahe verwandten Araucarieen in ihrer Be- 
blätterung noch keine Scheidung (Arbeits- 
theilung) in Laub* und Niederbl&tter (Knospen- 
schuppen) aufweisen. DieKurzblätter von Voltzia 
und Araucaria sind daher wohl als eine Ueber- 
gangsblldung zu den Knospenschuppen auf- 
zufassen, welche letzteren durch Fizirung und 
weitere Anpassung von Kurzblfittem im Laufe 
der Generationen entstanden sein dürften. 
Mit Voltzieen zusammen kommen in der THas auch Tylo- 
dendron-Reste vor, Fig. 303, die hier schwerlich zu einer 
anderen Gattung gehören. 

Die Zapfen sind langgestreckt, ihre Schuppen am Rande 
mehr oder minder auffällig gelappt. 

Voltzia hexagona (Bischoff) Gein. aus dem Rothliegenden 
hat 3-lappige, V. Liebeana II. B. Gein., Fig. 302, aus dem Zeclistein 
tief-5-lappige Zaptenschuppen; bei V. Liebeana wiegen die Lang- 
blätter vor. V. hetoro jihylla Brongn. aus dem Buntsandstein 
trägt vorwiegend Kurzbläiter; die Sprosse sind denen von Arau- 
caria excelsa, also denen von Walcliia sehr ähnlich, nur ist die 




vif. an. 

Tylodendron wohl von 
VoltziopsisCoburgensiB 
Scbanroth aas dem 
Kenper von Coburg. — 
In dem einen Felde iat 
bei b die von der Blatt- 
Spur bewirkte BiDiM in 



Tuodieae. 



Verzweigung meist lockerer und gewöhnlich nicht so regelmässig 
üederig wie bei Walchia; die Zapfenschuppen sind schwach- 
.5 lappig. 

2. Yoltziopsis. Pol. Fig. 304. — Reste, deren Zapfen- 
Schuppen durch mehr minder auffallige Lappung ausgezeichnet 
und theils zu ^Toltzia sellMt, theils ui bnondere Gattungen 
gebracht worden sind, deren Znsammenfassung aber bis auf 
Weiteres opportun ist, sind vom Keuper bis zum mittleren 
Jura gefunden worden. Sie wurden 
beschrieben unter dem Namen 
Voltzia Goburgensis Schauroth 
(sGlyptolepis Gob. Schimper; 
▼on Heer, da dieser Gattungsname 
für fossile Fische verbraucht ist, 
geändert in Glyptolepidium) aus 
dem Keuper, Cheirolepis Mün- 
ster! (Schenk) Schimper und 
Sch weden borgia Nathorst aus 
dem Rhät, Cheirolepis Escheri 
Heer aus dem Lias und Lepto- 
st rebus Heer aus dem mittleren 
(braunen) Jura. Um meiner An- 
schauung Ausdruck zu geben, aber 
die nun einmal vorhandenen Gat- 
tungen nicht durch eine Erweite- 
rung einer derselbe in ihrem der- 
zeitigen Sinn zu verwirren, ziehe ich 
es vor, dieselben durch Bildung 
des neuen Namens Voltziopsis 

zusammenzuziehen.. Nach unseren bisherigen Kenntnissen sind 
eisen meines Eracbtens die Reste am besten vorläufig generisch 
zusammenzutfaun; in systematischer Hinsicht wurde ich sie sogar 

bis auf Weiteres unbedenklich zu Voltzia stellen, wenn nicht das 
Bedürfniss des Geologen dagegen spräche. Typische Voltzia-Arten 
sind nämlich vom Ober -Rothliegenden bis zum Buntsandstein 
verbreitet, Voltziopsis hingegen ist für die Schichtenfolge von 
Keuper bis zum mittleren Jura charakteristisch. Da aber später, 
nach eingehenderer Kenntniss, sich eventuell doch eine weitere 
generischo Trennung als nothwendig erweisen könnte, w'iW ich 
eben keine von den schon vorhandenen Gattungen benutzen. In 




tlS.M4. 

Voltziopsto. — Ein verzwdgtar Laob- 
aprosa, daneben swet ZapftanAAiippen. 

(Spross UDd Schuppen der Art nach 
wohl zusammengehörig.) — Aim den 
Schichte)! i^wisclieu dem Slgifiusa und 
der Nord^euze des Gebietes von Deutsch- 
Oflt-AfrUOL 
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der Pflanzenpalaeontologie häufen sich leider, da überwiegend nur 
einzelne Theile der Arten vorliegen, die Schwierigkeiten, der 
Prioritäts-Nomenclatur (der ich sonst durchaus anhänge) überall 
zu folgen, dermaasaeii, dass hier vieUjEich nur durch Entscheidung 
nach persönlicher Zwecbnassigkeit ein Ausweg zu finden ist. 

Die Zapfen von Voltziopsls sind, soweit sie bekannt sind, im 
Gegensatz zu denen von Vdtzia sehr schlank; also lang und 
schmal, dabei stehen die Fhichtblätter lockerer. Soweit eine 
Beblätterung sieher constatirt werden konnte, handelt es sich 
zwar wieder am Bl&tter von dem Typus deijenigen von Aiaucaria 
excelsa, die aber auffallend kürzer als bei dieser Art, also auch 

kürzer als bei den typischen Walchien und bei 
Voltzia sind, oder aber es .handelt sich um 
schuppenformige Blätter von dem nachher zu 
besprechenden Öllmannia-Typus. 

Von den Voltziopsis-Arten sind zu nennen 
V, Coburgensis (Schauroth): Zapfenschuppen 
viellappig-kerbig. Laubblälter unsicher, schei- 
nen aber dem Ullmannia-Typus anzugehören. 
Keuper. — V. Münsteri (Schenk): Schuppen 
tief- 3 bis 5 lappig. Blätter kurz, Araucaria 
excelsa-ähnlich. Rhät. — V. Escheri (Heer): 
Schuppen tief-3 — ölappig. Blätter vom Ullman- 
nia-Typus? Lias. — V. Leptostrobus (hier- 
her rechne ich die Heer*schen Leptostrobus- 
Arten)'''). Schuppen kerbig-lappig. Blätter wie 
vorher. Mittlerer (brauner) Jura. 

3. Oryptomeria Don. — Biese recente 
Gattung mit nur einer Art C japonica Don, 
der japanischen Geder, Fig. 305, schliesst sich 
Voltiiopsis an; sie hat Sprosse wie Sequoia 
gigantea mit kurzen, eiförmigen Zapfen, deren 
Fruchtschuppen kammfSrmig, 3--58paltig sind; 




Flg. 305. 

Cryptomeria japonica. 

— a — Spross mit auf- 
gespruLiKeiiem Zajiien, 
b = Zaj)('ciis(.-hui»pt?ii 
VOD aui-sen ge«etaea. 



*) Lang-lineale, nadelförmige, an Rurztriobon stehende Blfttter, die 
nach Heer zu Leptostrobus gehören, sind mit den Zapfen nicht in organi- 
schem Zusammenhang gefunden worden, vielmehr tragen die Zapfenatiele 
tchuppenfitarmige Blfttter. GMi0r«n Jedoch die Emstriebe in der That sa 
Leptostrobus, so wOrde damit die ans praktieeben Bflcksiehten gebotene 
Trennung von Voltsia keineswegs inopportun werden, da bd den letsteren 
Rarztriebe fehlen. 
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die AuseDschuppe Ui hskenflBriiiig zurfickgebogen. r— Die Gr. 
Sternbergii Gardner (British eocene Flora. II, London 1883—86 
Taf. 21) genannte Art deB Eocän ist der recenten Art im Habitus 
der Zapfen und Sprosse so ähnlich, dass ich sie daton nicht 

unterscheiden möchte; höchstens handelt es sich In den eocänen 
Resten um eine durch robuste Zapfen ausgezeichnete Form der- 
selben Art, zu der auch die recenten Individuen gehören. 

b) Sequoieae. 

Als Gegensatz zu den Voltzieae fasse ich also diejenigen 
Taxodieen, bei denen die Fruchtschuppen höchstens andeutungs- 
weise gekerbt sind, als Sequoieae zusammen. 

Eine grössere Bedeutung haben fossil nur die auch noch 
lebenden Gattungen Sequoia Endl, Taxodium Rieh., letztere 
ind. Glyptostrobns Endl., drei nahe 
verwandte Gattungen, von denen die 
beiden ersten in Nordamerika, die letzt* 
genannte in China heimisch sind. Arten 
der drei genannten Gattungen haben 
vielfach zur Braunkohlenbildung bei* 



1. Echinostrobus Schimper ver- 
ändert — Habituell sehr an eine re- 
cente, aber zarter aufgebaute Art, 
Arthrotaxis cupressoides Don aus 
Tasmanien, erinnernde fossile Form, 
die denn auch von Unger direct zu 
Arthrotaxis Don g:estellt wird, kommt 
schon im weissen Jura (Solnhoiens) 
vor, Fig. 30(5; leider sind die Zapfen 
wie gewöhnlich ihrem specLelleren Bau 
nach nicht bekannt. Sie wurde unter 
dem Namen Echinostrobus iStern- 
bergii Schimper beschrieben. 

2. Seqnola Endl. — Die Gattung 
Sequoia wird heute nur von zwei cali- 
fomischen Arten gebildet: Sequoia 
gigantea Toir. (=» Wellingtonia gigantea Lindley), dem Hammut- 
baum, von dem Figur 307 eme Anschauung giebt, und S. semper- 
virens End!., Fig. 806. Sequoien Schemen nun, nadi dem Habitus 

PotonlA, FflaiiMnpaluoiiUilogl*. ^0 




Flg. ao«. 

Kdiinostrobas Sternbergii Schlmp. 
dem Sohihofcrier Scbtefer. 
Kacb Scbimper. 
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der Reste zu urtheilen, seit der oberen Kreide häufigf gewesen zu 

sein, insbesondere sind die im Tertiär seit dem Eocän sehr ver- 
breiteten S. Gouttsiae Heer und S. Sternberg Ii (Goepp.) Heer 
der S. gigantea und die ebenfalls seit dem Eocän, besonders 
im Miocän sehr häufige S. Langsdorfii (Brongn.) Heer der 
S. sempervirens so ähnlich, dass sie specifisch nicht oder kaum 




Flg. 307. 

Sequoia gigantea. Rechts dickeres ZweJgatOok, an don die dem IMcken* 
wachsthnm folgeadeo Blitttr beachtcoswerth sind. 



zu trennen sind, wesshalb die beiden Arten in Fig, 307 und 
Fig. 308 nach lebendem Material abgebildet worden sind. Unter 
den von Gardner in der British eocene Flora, London 1883—1886, 
auf Säuen Tafeln 1, 5, 8, 10 und 27 unter verschiedenen Namen 
abgebildeten Sprossen befinden sich gewiss eine Menge, die zu 
S. sempervirens gehören. Sogar der bei S. sempervirens zuweilen 
auf grösseren Sprossstrecken vorhandene Wechsel schuppen- und 
nadelförroiger Beblätterung ist an dem fossilen Material durchaus 
charakteristisch (L c Tal 5 Fig. 1 und 3) zu beobachten. Die 

>■ 



Digiti/Oü by Gt.)0^ic 



T«xodiM6. 



SOI 



Sequoia Gouttsiae scheint freilich 
kleinere reife Zapfen besessen zu 
haben als Seq. gigantea. 

3. Taxodlam Rieh. — Taxo- 
dium distichum (L.) Rieh., die 
virginische Sumpf-Gypresse, ist un- 
zweifelhaft in Holz-, Laub-Resten 
und Zapfen seit dem Oligocän in 
Europa Torhandeo, Fig. 909. Jetzt 
ist sie im Osten und Süden der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas 
zu Hause. (Vergl. auch weiter hin- 
ten das über Äutochthonie Gesagte.) 
Die Sprosse sind zarter belaubt als 
diejenigen job Sequoia Langsdorfii, 
welche Art überdies am Grunde 
der einzelnen Sprosse schuppenför- 
mige Blätter trägt, die oft ganz all- 
mählich in die Nadeln übergehen. 
Nur gelegentlich nähern sich die 
Blätter von Taxodium distichum der 
Scliuppenform oder sind schuppig 




Fig. <m, 

Stqnoia «emporvlTCU. — a s 
mit Mft il ^ nuni acui Zapfen von 
diiem cnlUf Ärlan Cbcemplar, b = Spross- 
ctfickch«» nlt längeren Nadeln c = 
Zapfen ans Kalifornien (nacli BeUsner)^ 
d«Zftpfen«cIiu]iiii' mit Rcchs (^nrÜin* 
lieh fünf) Samen. 



wie bei der folgenden Art. 

Taxodium heterophyllum Brongn. (= Glyptostrobus 
heterophyllus Endl.), ein Sumpfbaum des heutigen China, 
Fig. 310, ist in einem nahe verwandten V'orfahren (Glypt, 
europaeus (Brongn.) Ung.), dessen specifischc Abtrennung von 
der recenten Form kaum geboten ist, eine im Tertiär, seit dem 




8 0 





Tazodiom distichum. 
dar Oder, 9 > 



Fig. <M»»a. 

1 — Sprossrest auf einem Stück Braonkohle des Miocän bei Freienwalde an 
Yer^aldiMliJcet, t n. 4 «■ SproanMUk« ww don ntederiaultMr Mtoda. 

ao* 
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Oligocän verbreitete Pflanze (vergl. z. B. die Miocän-Pflanze in 
Ungar, Foss. Flora von Kurai, 1866, Taf. I, Fig. 3—11, die 
Pliocän- Pflanze in Saporta, Vegetaux foss. de Meximieux 1876 
Taf. 23, Fig. 1-7 u. Taf. 37, Fig. 15). Die Untergattung 
Glyptostrobus ist möglicher Weise schon in der Kreide vorhanden. 
Bei T. heterophyllura besitzen die ausdauernden und blühenden 








Flg. »Ü9b. 

5 = recenter unreifer Zapfen (achwach vergrössert), 6 = radialer Längsschnitt durch Holz aus 
miocttncr Braunkohle, 7 = recentes Vergleichsobject zu 6 (z = Hydrostereiden mit gehöften Tüpfeln t, 
m = Markstrahlcn, g, h = Holzparenchym, p = Gummitropten), 8 a 9 Maserholz aus dem MIodlu bei 
Schwiebus (8) und Zielcnzlg (9). 1, 2, 6, 7, 8 u. s» nach v. Gellhom, 5 nach Eichler. 
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Zweige angedrückt -schuppenförmige, 
die RbfRlIigen jedoch allseitigabstehende 
nadeiförmige und zwar Picea-.ihnliche 
Blätter. Die Zapfen sind voikehrt- 
eiförmig, die äusserlirh sichtbaren End- 
flächen der Schuppen viel Jünger als 
breit und der obere Rand derselben 
dentlich gekerbt oder gezahnt, so einen 
Uebergang zu den Voltzieen bildend. 



0. 



Wie Taxodieae, aber „Frucht* 
scbappe'* stets nur mit zwei Samen- 
Anlagen, deren Gipfel nach Innen 
(nnten) hin gewendet sind (Flg. 311). 
— Hierher gehören die Kiefern (Pinns 
L.) mit 2- bis 5- (allenfalls 7-) nade- 
ligen Kurztrieben (Botanik S. 17), Gedern 
(Cedrus Loud,) und Lärchen (Larix 
Blill.) mit vielnadeligen Kurztrieben, 
dann die Fichten (Picea Link) und 
Tannen (Abi es Juss.) beide Gattungen 
nur mit einerlei („Lang-") Trieben. 

An Abietineen-Arten erinnernde 
Sprosssfünke werden zuweilen schon 
im obei ( ri Palaeolithicuni gefunden, 
sicher Ivummen Abietineen aber erst 
seit dem Rhät vor, sofern die Gattung 
Schizolepis Fr. Braun, mit Zapfen 
mit fiL-f-zweiiappigen Schuppen, die 
„2 Samen" tragen, hierhergehört, 
woran zu zweifeln kein triftiger Grmid 
vorliegt (ob Schizolepis schon seit dem 
Zechstein verkommtj bedarf der Revi* 

sion)*). Im Jura sind Abietineen^Reste noch immer spärlich, 
leichlicfa vorbanden aber sind sie in der Kreide und seit dem 




Fig. aio. 

Tttodtam Iratn-opbyUuin. — 1 s 

Zweig mit einem Zapfen, 2 = 
ZapfeiiHchnppe von wusen in */>• 
3 — Blattquerschnitt in "/i- Kach 
Orig.-Zeichnuiigeu von RKoelm»*) 

•) FttrdkgtttifaO«b«rlMitt« 
gdaeroUgniOrtgloal'Sddinwgin 

mg» Ich Herrn Prof. Koehn« var^ 
blndlichateu Uank. 



*) Bei des reo. Pteudolarix Kaempferi (Lamb.) Oord. aus Cliiiia ragen 

die Samenflügel über die Fruchtschuppe hinweg, sodass diese oberflächlich 
geseheB» 2]appig aaesiebt; Sehizolepis wäre darauf hin an untersuchen. 
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Abietineae. 



A. 



Tertiär und zwar Zapfen und Laubsprosse. Freilich sind leider 
die Zapfen nur selten so erhalten, dass die für die systema- 
tische Zuweisung so wichtige Stellung, Ausbildung und Anzahl 
der Samen •Anlagen oder. Samen noch kenntlich ist,, doch 
dnd die nur ibrer ftusaeren Fonn nach bekannten Zapfen im 
Zusammenhang mit den Zweigen nueist so charakteristisch vom 
Typus der Abietineen, dass eine andere systematische Unter- 
bringung ausgeschlossen erscheint. Die Zapfen-Schuj^en (Frucht- 
blätter) sind entweder rein schup- 
penfiSrmig oder aber sie sind am 
Gipfel, z. e. bei Pinns, Fig. 313, 
mehr oder minder angeschwollen 
und von einem narbenförmigen 
Felde, der „Apöphyse", begrenzt. 
Bei den noch nicht aufgesprun- 
genen Zapfen Stes- 
sen die Apophysen 
der sich berühren- 
den Schuppen an- 
einander und ge- 
ben so dem Zapfen 
eine schön gefel- 
derte Aussenskulp- 
tur. Sohns macht 
nun (Einl. 1887 
S. 56) darauf auf- 
merksam, dass die 
Abietineen - Zapfen 
des Mesolithicums 

der Apophyse entbehren. Wir weisen hier desshalb darauf hin, 
weil sich dadurch die Apophyse als eine später entstandene 
Bildung charakterisiren dürfte, wenngleich einzelne eigentliche 

Coniferen zweifelhafter näherer Zugehörigkeit aus dem Meso- 
lithicum schon Apophysen aufweisen (vergl. z. B. hinten Gei- 
nitzia). 

1. Cedrus kommt vielleicht schon seit dem 
zweifellos aber im Neocom der Insel Wight nach 
Carruthers beschriebenen Zapfen (Solms, Einl. 1887 
im Gault (Albien) in der foret d'Argonne (Fliehe, Fl. foss. de 
TArgonne löäö). 




v'i 



Wtg. Sil. 

Tfeng» DoQglasil. — A = 2<apfen in ca. '/j. B = Zapfenschuppe 
Ton Imiflii (oben) mit swel geflUceltoa SaaiMi, C, D, £, F 
und G H Blittar Tom Grnode des Z&pftn«; U«bergaiig»> 
bfldangen wn der Nadel- snr Fniebtblsttforni (▼ergrÖMert}u 



Rhät vor, 
einem von 
S. 56) und 
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2. Larix decidua Mill. (= L. europaea D. C), unsere 

gewöhnliche Lärche, ist vom Pliocän ab bekannt. Es ist be- 
merkenswerlh, dass die Lärche, die heute bis zur Grenze des 
Baumwuchses geht und durch ihren alljährlichen Nadeltall 
sich ihrem nordischen Vorkommen vollkommen angcpasst hat, 
an jungen Exemplaren, die ja ganz allgemein an Eigenthümlich- 
keiten der Vorfahren erinnern, Daiiernadeln zeigt, eine That- 
sache, welche wiederum auf eine etwa subtropische Herkunft 
deutet. 

3. PiniUi mit 2nadeligen Kurztrieben (Untergattung Pinea) 
kommt seit dem Cenoman vor, mit Snadeligen Kurztrieben 



{Untergatt Taeda) schon etwas firflher 
in der Kreide, mit meist 5nadeligen Kurz- 
trieben (Untergatt. Strobus) wohl eben- 
falls seit der unteren Kreide. Im Mioc&n 
Europas sind Taeda und Strobus beson- 
ders häufig, wälirend diese Untergattungen 
i)eute vorwiegend, in Amerika heimisch 
sind. Besonders gross beginnt die Ueber- 
einstimmung mit heutigen Arten seit dem 
Miocän zu werden, so bestimmt z. B. der 
Gehölzkenner Hartig jun. die beiden Fig. 
312 abgebildeten Zapfon aus dem Miocän 
als den reccntcn Arten IMnus montana 
Mill. var. u nein ata Ram. und Pinus 
Laricio Poir. zugehörig; auch unsere 

gewöhnliche Kiefer, 
Pinus silvestris 
L., scheint schon im 
Mioc&n voriianden 
zusein; in diluvialen 
Torfmooren ist sie 
nichtselten,Fig.31S. 
Die drei zuletzt ge- 
nannten Arten ge- 
hören zur Unter«» 
gatlung Pinea. 
Die anderen 

Zapfen von Pütns sllvntrii . ..... ^ 

am» dem diluvialen Torf- Aoietmeen-Gattun- 

von Klinge bei Cott- «j«. j f^^^ii 

m. lUidi Hdntaff. 9^ lOSSU, ao- 





Fig. sia. 

Laricio. Beide au> dem MlocSn 
bei Grunow unweit Drossea. 
; 0«ilhotib 
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gesehen von dem Vorkommen in jüngeren Ablagerungen zweifel- 
hafter. 

4. Unsere Rothtanne, die Fichte, Picea excelsa (Lam.) 
Link soll ebenfalls schon im Miocän vorkommen; wenigstens be- 




Wounoe» 



Flff. 814. 

BnvBlwkto bat 
T. CliUhonii 



ScMnflle« In BwIm Qab«a 




stimmt Hartig den Fig. 314 abgebildeten Zapfen ans demMiocftn 
als dieser Art zugehörig. Auch in diluvialen Torftnooren ist die 
gemeine Fichte nicht selten: Fig. 815. Üeber P. OmorikA Panö. 

aus dem Diluvium mit kleineren, mehr ellip- 
soidischen Zapfen und stark zusammengedruckte, 
10—18 mm lan:.'en Nadeln vergl. S. 360. 

5. Abies-Arten, echte Tannen, sind im Miocan 
häufig; Manches erinnert (namentlich Sprosse) 
schon aus früheren Formationen an diese Gattung. 

Flg. 315. 

von^SlSl ewSsa I™ Anschluss an Pinn?, Picea und Abies ist 

»usdem diluvialen etwas näher auf die unter-oligocänen Bäume 

Torfblger v. Klinge. ° 

Kach Kehring. einzugehen, welche den echten Bernstein 
lieferten; es wird ein Beispiel sein, wie schwierig 
die Unterbringung und Bestimmung von Goniferen- Resten ist. 
Wir legen dabei die Conwentz'sche Monographie der baltischen 
Bemsleinbftume (Danzig 1890) zu Grande. 

Die sämmtlichen bisher gefündenen Holzreste der Bernstein» 
bäume sind spedfisch nidit zu unterscheiden. Gonwentz hftlt es 
tat zweckmässig, dieselben bei Pinns L. unterzubringen, weil 
die Anatomie derselben ebenso wie die der Rhiden-Reste der von 
Pinns im weiteren Smne (d. h. ind. Picea und Abies) entspricht. 
Die bekannt gewordenen Reste der Rinde, des Holzes und des 
Markes (vergl. zum Folgenden die Figuren 316 und *611 und ihre 
Erklärungen) zeigen also eine grosse Uebereinstimmung in ihrem 
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anatomischen Bau und variiren nur innerhalb der Grenzen, welche 
für verschiedene Organe und Individuen derselben Art bestehen. 
Wiewohl es hiernach den Anschein hat, als ob nur eine einzige 
Art unter den Holz- und Rindenresten vertreten sei, so hebt 
doch Gonwentz besonders hervor, dass in Anbetracht der grossen 
Gleichförmigkeit des anatomischen Baues der Abietineen über» 
haupt, sowie in Anbetracht des durch Verharzung und Zersetzong^ 
veränderten Erhaltcrngszaständes der BerasteinhAlzer im Be- 
sonderen, die Möglichkeit zugestanden werden muss, dass auch 
mehrere Banroarten darunter Tertreten sein kOnnen. Indessen 




Flg. 316. 

Horizontal-(Quer-)8cli]iir duich Bernsteinholz in "/i, nach Gonwentz. Im Sommerholz liegt 
eine Gruppe abnonstr HolqMU'eDchymzellen aP. Die LOAflB im Ctewebe sind durch Heraui» 
ftülea einidnar FirtiMn, -wabieocl des 8ehl«lDBiu «itetandau. -Ms lUvkatnüiteD 
Hi M ^rdiMtanldflii (.TnuditfdMi*), Be « BmuMmeanihb 



h&lt er nach unserer gegenwärtigen Kenntniss der firaglicheD 
Reste eine specifische Trennung für unthunlich, und er hat aqcb 
nachgewiesen, dass die von früheren Autoren aufgestellten Arten 
nur auf Tersdhiedene Theile und EIntwickelungsweisen derselben 
Art zurwtaiführen sind. Die Sammelart wird unseres Erachtensr 
um nicht die Meinung zu erwecken, als hätten wir es sicher 
nur mit der Gattung Pinns in dem heute allgemein acceptirten 
Sinne zu tbun, am besten mit dem alten Namen Pinites- 
succinifera Goepp. bezeichnet. Gonwentz meint, dass sich 
im anatomischen Bau der Wurzel, des Stammes und der Aeste 
kein durchgreifendes Merkmal findet, wodurch sich die Gat- 
tungen Picea und Pinns im engeren Sinne unterscheiden. Die 
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Stellung der Holzreste zu Pinus hat er besonders wegen der 
bei dieser Gattung aut tretenden ähnlichen Tüpfelung der radialen 
Wände des Strahlenparenchyms vorgenommen, und er selbst 
nennt denn auch die Sammelart Pinus succinifera (Goepp.) 




Fig. 317. 

Tangentialschliff durch Bernsteinholz in nach Conwcntz. — Bgl = Bematetagallen, 
1t aus abnormem Molzparencbym herrorge^angene, lyaigene (Botanik p. 75) Hangänge, 
M = Harkatratalen. Die m«hrrelhis«Q Marlutrahlea nnmciiHeaaeo Je einen addiogenen 
<B«tniIk p. n) BangioA «hNB BcnwIdiiBMial Bc, Hi « EfitntMnUm GrßnMMHtai'^ 

Conw., der Gattungsname Pinites scheint mir aber, wie gesagt 
— um mit der Nomenclalur der recenten Arten concordant 
2U bleiben — vorläufig zweckdienlicher. Bei den dem Autor 
bekannten lebenden Picea- Arten treten immer zahlreichere und 
sehr kleine *Tüpfel auf, während sie bei den von ihm unter- 
suchten jetzt lebenden Arten der Gattung Pinus im engeren 
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Sinne, älmlich wie bei Pinites succinifera, weniger zahlreich und 
grosse;: sind. Da diesßs Merkmal jedoch nur ein relatives ist und 
sich nidit für eine Gattungsuntersebeldung eignet, so stellt Con- 
wentz die Bernsteinhölzer zur Gattung Pinns im weiteren Sinne, 
wobei er zunftciist die Firoge offen lässt, ob Picea Lkik mit in 
Betracht zn ziehen ist; die Gattung Äbies, in deren Nähe man 
firüher die Bemsteinhölzer stellte, bleibt aber auf jeden Fall aus- 
geschlossen. Bezuglich der näheren Verwandtschaft der Pinites 
succinifera kommt Conwentz zu dem Schlüsse, dass keine Kiefer 
der Gegenwart mit den Bernsteinbäumen idenlificirt werden kann. 
Die Schwarzkiefer oder österreichische Kiei'er, Pinus Laricio 
Poiret, zeigt in ihren beiden Formen er) austriaca Endlicher und 
ß) Pallasiana Endlicher anatomische Verwandtschaft mit Pinites 
succinifera. Die fossilen Hölzer sind zu wenig bekannt, um hier 
einen Vergleicli zu ermöglichen. Zu den Bernsteinbäumen rechnet 
Conwentz nach Blali- und Blüthenresten vier Kiefernarton , von 
welchen aber keine emzigc unserer Föhre oder gemeinen Kiefer, 
Pinus silvestris, nahesteht, ferner eine Fichtenart, die der Picea 
ajanensis Fisch, vom Amur und von der Insel Jezo ähnlich 
sieht und mit unserer Fichte, Picea excelsa, nahe verwandt ist. 
Die Bernsteinbäume ialuien reichlich ilarz in allen ihren 
Theilen, vornehmlich aber in der Rinde und im Holze. Wenn 
man das normale Vorkommen der harzbildenden Organe, deren 
Grösse und Vertheilung, in's Auge fasst, kann man einen erheblichen 
Unterschied von unseren heutigen Kiefern und Fichten nicht be- 
merken; ebenso finden die Yerschiedenen abnormen Bildung»- 
weisen des Harzes durchweg ihre Analoga bei Abietineen der 
Jetztzeit. I>er reichliche Harzerguss der Bemsteinbäume erklärt 
sich daher wesentlich aus den pathologischen Erscheinungen, 
welche in einem ürwalde naturgemäss sehr viel breiteren Raum 
einnehmen als in einem forstlich cultivirten Walde (yergl. 
S. 51—54). 

Die in den lysigenen Gewebepartieen auftretenden, nach der 
Zersetzung des ganzen Holzes frei werdenden Bernsteinstücke, 
sind die „Fliesen" oder „Platten" des Handeis, die bei ihrer 
Herkunft Abdrücke der Holzfaserung an der Anssenseite zeigen. 
Die „Schlauben" sind an der Überfläche der Stämme und 
Aeste durch wiederholten Ausfluss entstandene, daher geschichtete 
Stücke, die ihrer Entstehung gemäss anlhegende Übjecte wie 
Insekten u. s. w. enthalten, Dass der Bernstein überdies in 
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Cupreseindad. 



Eiszapfen- und Tropfenform und die herabtropfenden Massen den 
Mulm des Erdbodens verkittend vorkommt, ist naheliegend. 



D. OapvMtlaMM. 

Laub* und l^niehtblätter gegenstlndig, Fig. 316 u. 319, oder 
quirlig gestellt Frucht mit holzigen Fruchtblättern, Fig. 320, oder 




n«. US. 

VfTZwc-iptes ?pro.ss- 
atiiek von Tlii;ja Orien- 
talin, mehrere Male 
vergr. (Am Wanning.) 





Flg. 819. 



Ton Tbi^a ooei« 
deutaUs. — oot= Ootylfldoacn 

(Keimblätter), darüber nad«l- 
förmige, s-g = schuppen- 
flhrmig*Blittir.(AnftWaniiingJ 




PI5. 920. 

Cupreasus Goveniana Qord. — w b 
Zftpfinif m ^ männliche BlQUitll. (Am 
Wanalng). 



ng. sn. 

Zwcigstflck von Juni- 
perua communis mit 
beedgen Zäpftehen. (Ana 
Watwtnl;.} 



Cuprt»88iaeae. 



317 



mehr beerig werdend, Fig. 321. — Am bekanntesten sind aus dieser 
Unterfamilie die recenten Gattungen Thuja L. (Lebensbaum) Fig. 
318, 319, CupressusL. (Cypresse) Fig. 820 and Juniperus L. 
(Wachholder) flg. 321. — Besonders aufmerksam su machen ist 
Auf die Heterophyllie der Keimpflanzen der im Alter mit schuppen* 
fdrmigen Blättern besetzten Arten, Fig. 819, worauf wir weiter 
hinten, S. 823, zuruckkommea 

Sprosse, die man ihrem Habitus 
nach nicht gut anders als zu den 
Goniferen i. e. S. steilen tcann und 
zwar insbesondere wegen der charalv- 
teristischen Stellung der meist mehr 
minder schuppenförmigen Blätter zu 
den Ciiprnssineae, giebl es schon sehr 
zahlroirh im Jura, wenn auch in dieser 
Formation Zapfen von Cupressineen- 
Habitus noch sehr selten sind; in der 
Kreide sind Zweige vom Typus der 
Cupressineen ebenfalls nicht sehen, im 
Tertiär sind sie (z. B. Thuja) eine ge- 
wöhnliche Erscheinung. — Besonders 
hervorzuheben ist das fossile Vorkom- 
men der recenten Gattung Gallitris 
Vent. (incl. Frenela Mirb* und Wid- 
4ringtonia), die in etwas über ein 
.Dutzend Arten jetzt in Afrika (nament- 
lich Süd-Afrika), Madagascar,Austra1ien 
imd Neu-Galedonien vorkommt. Die 
IVuehtblatter steilen in 2 Quirlen, doch 
so dicht, dass 4-, 6- oder 8 klappige 
holzige Früchte entstehen, deren Klappen nur einen einzigen 
Quirl zu bilden scheinen ; die Blattquirie sind 2-, 3- und 4zähligf 
«elten stehen die Blätter zerstreut, sie sind schuppen-, seltener 
nadeiförmig. Dieser Tj'pus kommt wohl schon im oberen Jura 
vor (Phy llostrob u s Lorteti Sap. und Widdringtonia micro- 
earpa Sap., beid^ mit Zapfen liabitueil von dem Typus Gallitris). 
Aus der oberen Kreide iiat Krasser (Kreideflora v. Kunstadt in 
Mäliren 1896, S. 12G) Reste einer zweifellosen Gallitris am voll- 
ständigsten bekannt gegeben, nämlich Zweige mit männlichen 
Blüthcn sowohl als auch Zapfen, alles so ähnlich recenten Formen, 




Flg. 322. 

GUUtriB Beichii au« der oberen 
Krslde rou Exmatädt in IfUurcn. 
m = Sprotte mit männlichen 

Blütliwi. = Zweig mit gcsKlilos- 
senom, w' — mit geoü'ueiem Zapfen. 
Nach 
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wie es nur verlangt werden kann; es ist Gallitris Reich ii (EU.) 
(= Freneliles Reichii Ett. und Widdringtonia Reichii (Ett.) 
Velenow.). Die Art gehört also zu den bestbekannten fossilen 
PiOanxen und wird deshalb in Fig. 322 yeransehaulicht Besonders 
im Tertiftr Europas Icommen Zapfen nnd Sprosse Yor, die nur bei 
Gallitris nntergebraeht werden können; ausserordentlich verbreitet 
ist hier im Tertiflr bis zum Pliocftn die recente, in den Gebirgen 
des nordwestlichen Afrilm heimische Gallitris quadrivalyis 
Vent, die als Fossil miter dem Namen C. Brongniartii Endl. 
sehr bekannt ist. Im Vergleich zu der abgebildeten G. Reichii 
hat C. quadrivalvis mehr kugelförmige Früchte, die Klappen aussen 
inmitten der oberen Hälfte mit einem Vorsprung. Während die 
spitzigen Blätter bei C. R. Wechsel- oder gegenständig sind, linden 
sich bei G. q. vierblättrige Quirle; 



Pinaceae ▼on zweifelhafterer Verwandachaft. 

Unter den Pinaceen, die nicht mit so grosser Sicherheit 
wie die vorgenannten oder systematisch vorläufig überhaupt noch 
nicht näher unterzubringen sind, giebt es einige, die, sei es wegen 
ihrer Häufigkeit, sei es wegen der Gharakterisirung, die sie be- 
stimmten geologischen Horizonten geben, grössere Wichtigkeit 
haben und daher eine besondere Besprechung verlangen: es 
sind dies besonders 1. der Ullnianniu - Typus, 
2. Brachyphyll um und 3. Geinitzia. 

1. Ullmannia -Typus. ~ Der spärlich vom 
mittleren Rothliegenden, insbesondere vom Zech- 
stein ab, wo er sehr h&ofig ist, vorkommende 
Ulhnannia-Typus ist durch mehr oder minder 
Icnrzzmigenfitrmige, bis lan- 
zettliche, dicht gedrängte, spi- 
ralig stehende Blätter charak- 
terisirt. So beblätterte Sprosse 
aus der Dyas, namentlich dem 
Zechstein, nennt man Ull- 
mannia Göpp. (Fig. 323 und 
324, auch 2 einzelne Blätter, 
sog. „Fliegenfiltige", in Fig. 
3U2a links), aus den meso- 
zoischen Formationen jedoch, 
WO sie besonders bis zur 




Flg. »23. 

UUmannla phala- 
roides (Schlotb.}. 
(— r. BronnU 
Gci'ii aus dem 
Zftlisteiu bei 

l'raukcnberg» 
NachJ-CUUnuuiB. 




Flg. 324. 

UUmannla phalaroides. — 
Sprossspitze, vergrössert, 
aua der mittleren Roth- 
liegenden bei Friedricbrodit 
im ThOrloRer Wald. 
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Kreide häufig sind, Pagiophyllnm Beer (» Pachyphyllum 
Sap.). ^Eb entspricht lediglich alter Gewohnheit — sagt Sohns 
EinL 1887, S. 79 mit Recht — wenn man von Pagiophyllam die 
UllmaDnien des Zechsteins unterscheidet Soweit nicht wie bei 
Voltziopsis (S. SOS) und in anderen FftUen genügend eruirbare 
Blüthen- resp. Fmcht-Reste in organischem 2ia8ammenliang mit 
solchen Sprossen gefunden sind, ist natürlich über eine nAhere 
systematische Zugehörigkeit solcher Reste vom Ullmannia-Typus 
nichts auszumachen. Er musste hier firwähnung finden, weil die 
Reste durch ihr zahlreiclies Auftreten im 
Zechstein dadurch von Wichtigkeit für den 
Geologen sind. Uebrigens ist die geschilderte 
Beblätterungsweise auch an Resten aus dem 
Rothliegenden vorhanden, die man zu 
VValchia als W.i mbricata Schimp. (S.298) 
und zwar desshalb zu stellen pflegt, weil 
hier die Verzweigung der Sprosse durchaus 
die fiederige derjenigen der typischen Wal- 
chien ist. Mit all solchen Resten ist bot.-syste- 
matisch sehr wenig anzufangen. An den 
Ullmannien des Rothliegenden und Zech- 
stems kann man auffällig zahlreiche Längs- 
reihen nadelstichfSrmiger Spaltöffnungen be- 
obachten. 

2. Braehyphyllnm Brongn. — Auch 
diese nur auf Laub -Sprosse gegründete BradvpiiTniim impm saj». 
„Gattung« muss bei der Häufigkeit ihres SSk^c^Ä^Äb 
Vorkommens im Mesolithicum, uamentUdi saporte. 

im oberen (weissen) Jura hier genannt 
werden. Die Brachyphyllum genannten Sprosse Fig. 325, tragen 
kurze, schuppenförmige, stumpfe, mosailmrtig aneinanderstossende 
Blätter, die auf der Fläche ihrer nach aussen hingewendeten 
Unterseite gern eine buckelige Erhöhung besitzen. 

3. Oeinitzia Heer. — Für die obere Kreide sind Goniferen- 
zweige mit dicht spiralig stehenden kurz-nadelförmigen Blättern 
charakteristisch, denen zuweilen noch eigenthümliche Zapfen an- 
sitzen. Die Zapfenaxen sind sehr dick, die ihnen ansitzenden 
Schuppen sind „schildförmig", d. h. nach Art eines in seinem 
Mittelpunkt gestielten, kreisförmigen Blattes gebaut. Der Stiel 
schwillt allmählich zu dem polygonalen, im Centrum genabelten 
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und radiär gestreiften Schilde an. Ein nftherer Bau ist nieht 
bekannt, doch handelt es sieh in den Gelnitzien vielleicht wieder 
um Taxodineen. 



Zur Phylogenie der Gymnospermen ist mit BerQök- 
sichtignng des Wenigen, was wir aus der Palaeontoiogie wissen, 
-das Folgende zu sagen. 

Die sehr alten Cordaitaceen zeigen eine gewisse Verwandt- 
schaft mit den gewiss auch sehr alten Gingkoaceen und leiten 
sich wohl von den Filices her (S. 285 — 286 Anmerkung) ebenso 
wie die Cycadace;ip, diese wohl durch Vermittelung der Gycado- 
filices. Die Taxaceeti hängen vielleicht mit den Cordaitaceen und 
Gingkoaceen zusammen, die Pinaceen, also die Coniferen im 
eigentlichen Sinne, lassen sich am besten phylogenetisch mit den 
Lepidophyten verbinden, wobei die Fruchtschuppe als Homologon 
der Ligula der erwähnten fossilen Gruppe anzunehmen wäre. 
Dafür spricht palaeontologisch das Vorkommen eines Stere(Mn- 
stranges bei den Lepidophyten, der zur liiguIar-Grube zieht 
(vergl. S. 236) und sich gut als Vorl&nfer d» holzigen Bescbaffen- 
heit der Frucfatschuppe deuten Jftsst. Duplicaturen Ton Blüthen- 
Blättern sind bei alten Typen überhaupt häufig, und die Gymno- 
spermen gehören insgesammt zu den alten Typen, worauf ihre 
geringe heutige Artenzahl neben ihrem palaeontologischen 
Vorkommen hinweist, im Vergleich zu den Angiospermen mit 
ihrem verhältnissmissig so ausserordentlich viel grösseren 
Arten-Rdchthum und weit späteren Auftreten. Es sei zum 
Vorkommen von DupHcaturen in den Blüthen alter Typen an 
gewisse Calamariaceen-Blüthen erinnert (vergl. S. 203). Auch 
bei den Farn, wie den Ophioglossaceen kommen ja Dupli- 
■caturen der Trophosporophylle vor, und da alle die genannten 
Familien und Abtheiiungen schliesslich auf die Farn führen, so 
liegt der Gedanke nahe, dass alle Ligulaten mr\. der ligulaten 
Coniferen sich von Farn herleiten, bei denen die Trophosporo- 
phylle bereits eine weitergehende Ar])eitstheilung eingegangen 
sind: in Theile, die a) nur der Fuiipilanzung und andere, die 
b) nur der Einälirung dienen, wie das eben bei den Ophioglossa- 
ceen charakteristisch ist. Die Ligula, bezw. die Fruchtschuppe, 
würde dann homolog dem Jheile a, die Deckschuppe dem Theil b 
sein, und es wäre damit das Vorkommen einer Ligula und ligulaier 
Bildungen bei so vielen Pflanzen erklärt Bei den Araucarieen 
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— sofern als Vorläufer derselben die zapfentragenden Walchien 
wirklich hierher gehören — und Taxodieen, welche nach allem, 
was wir wissen, die ältesten Formen sein durtleii, ist der ursprüng- 
lich assimilirende Theil der Zapfenschuppe noch so gross, dass hier 
auch Autoren, dk dfin Zapf^bau der Pinaceen sonst ganz anders 
deuten, den Ausdmek Ligula für die meist l^leine Duplicatur der 
Oberseite der Sdiuppe geinrauohen; bei den erst sp&t^ auftretenden 
Äbietineen wird der llgniare Tiieii durchweg so m&chtig entwickelt, 
dass dann die Entstehung der Ausdrucke Frucht- und Deckschuppe 
begreiflich wird. Es ist — die hier Torgetragene Deutung als 
fjdbtig vorausgesetzt — darin nur eine weitere Differenzirung zu 
erblicken, wie sie eben spätere Formen zeigen. Wenn diejenigen 
Autoren, welche sich die „Fruchtschuppe" phylogenetisch aus 
einem zweiblättrigen Spross, der im Winkel der „Deckschuppe** 
steht, entstanden denken, in dieser Auffassung Recht hätten, 
müsste das geologische Anflreten der Unterfamillen der Pinaceen 
gerade umgekehrt stattgefunden haben. Monstrositäten, welche, wie 
z. B. solche an Lärchenzapfen, die letzterwähnte Hypothese über die 
Morpho'^^enie der Zapfen-Schuppen unterstützen, haben in dieser 
Verwendung nur Sinn, wenn sie als atavistische Eisciieinungen 
aufgefasst werden, und da ist denn wichtig zu wissen, dass lossil 
keine Coniferen bekannt sind, hei denen zweifellosen Samen 
tragende Sprosse (den vermeintlichen späteren Fruchtschuppen) 
im Winkel von Deckblättern (den vermeintlichen späteren Deck- 
echuppen) stehen, aus denen die heutigen Coniferen-Zapfen- 
Schuppen entbanden sdn könnten. Im G^nthdl sdiliessen sich 
die Sltest bekannten weiblichen CSoniferen-Bläthen, wie das S. :299 
bei Wakhia angedeutet wurde, ihrem Habitus nach denjenigen 
der Lycopodiales an. 

Durch diese Thatsachen der Palaeontologie ist also viel eher 
«in Wink gegeben, wie man sich die -Entstehung der Coniferen- 
lacgiexi im Laufe der Generationen aus einfachen Lycopodiales- 
Blüthen vorstellen kann. Wir hätten die folgenden palaeontologisch 
nach einander auftretenden Stadien: 

1. Lepido|)hyten-Blüthen, die im Prinzip den Bau der Sela- 
ginellaceen-Blüthen besitzen: an Laubblätter der betreffenden 
Arten erinnernde Sporophylle mit Ligula. (Seit dem Carbon 
bekannt.) 

2. Gewisse den vorigen sehr ähnliche Walchia-Blüthen, nur dass 
hier Samen entwickelt werden. Näherer Bau nicht bekannt, sodass 

Potoni4, Pflanzenpalaeontolog^e. 21 
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Über Gestaltung und Auftreten 
einer eventuellen ligularen Bil- 
dung nichts ausgesagt werden 
kann. (Seit dem Rothliegenden 
bekannt.) 

S. Picea -Abies-Blfltheh- 
Typus, d. h. flache Deck- und 
Fruehtscbuppe, beide also noch 
immer spreitig - blattförmige 
wenn auch holzig. 

4. Pinns -Blätben- Typus, 
d. b. Fruchtscbuppen mit Apo- 
physe (Tergl. S. 310). 

Bei der betrübenden Sp&> 
lichkeit palaeontologisch-phy* 
logenetischer Urkunden und 
bei dem Vorhandensein von 
Thatsachen an den recenlen 
Objecten („Doppelnadel" von 
Sciadopitys und Monstrositäten 
an Zapfen), welche gerade für 
die Spross-Natur der Frucht- 
schuppe eine Lanze brechen, 
ist jedoch das letzte Wort in 
der Sache noch immer nicht ge- 
sprochen; jedenfalls wollte ich 
nicht die Gelegenheit vorbei* 
lassen, anzudeuten, wie weit 
die Palaeontologie zur Zeit hier 
zu helfen in der Lage ist. 

Auch darin muss man ein 
Vorschreiten zu weiter Ar^ 
beitstheilung erblicken, dassdie 
ältesten Goniferen wie die Arau- 
carieen, und mit diesen sind 
erstere wohl nahe verwandt, 
noch keine Scheidung in Knos- 
pen-Schuppen (Niederbl&tter) 
und Laubblätter aufweisen 
(S. 302), ebensowenig wie die 
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Lycopodiales, wodurch vielleicht wiederum eine phylogenetische 
Anknüpfung der Goniferen mit den letzteren geboten ist, Dass 
ferner die Araucarieen nur eine Samen-Anlage auf den Frucht- 
blättern besitzen, ebenso wie die Lycopodiales nur ein Sporan- 
gium, spricht dienfalls für eine nftbere verwandtschaftliche Be* 
uehttDg der Goniferen zu ilen Lycopodiales. 

Bei den ältesten sicheren Goniferen, Walcliia und Voltzia, sind 
di^ Blätter nadelfdrmig oder lang-lineal, oder wie Ulhnaimia 
mehr oder minder zangenfSrmig; erst vom mittleren Mesolithieiim 
ab treten weh ganz kurze, typisch schuppenförmige Blätter auf und 
dieäe Formen kehren (vergl. die recenten Gattungen Thiqa, 
Fig. 319, Chamaeciqparis) in ihren Jugend-Zuständen zu der erst- 
genannten Beblättenmgs- Weise zurück (die sich auch gärtnerisch 
fiziren lässt: nfixirte Jugendformen'^). In der Reihe der Vultzieae 
ist zu bemerken, dass die alteren Arten dieser Gruppe längere 
(Voltzia), die jüngeren (Voltziopsis) hingegen kur/eio, d;p jüngste 
Art (V. Loptnstrobus) sogar schuppen förmige LaubblLiltt r be- 
sitzen. Es sind also die schuppenblättrigen Formen einer phyloge- 
netischen Entwickelungsreihe im Grossen und Ganzen die jüngeren. 
Die Schuppenblätter müssen also aus dem anderen Beblätterungs- 
Tyjiiis entstanden sein, und diese Kenntniss ist nicht nur für den 
BüLaniker, sondern natürlich unter Umständen auch für den 
Horizont bestimmenden Palaeontologen von Wichtigkeit (vergl. 
z. B. H. Potoni^, Fossile Pflanzen aus Deutsch* und Portugiesisch- 
Ostafrika, Berlin 1899). 

Diesem freilich Wenigen würde der S. 322 gebotene hypothe- 
tische Stammbaum entsprechen. 



Angiospermae« 

Sichere Angiospermen-Reste kommen erst von der ältesten 
Kreide ab vor; die ältesten Reste sind bisher in der Potomac- 
Formation Xord -Amerikas, die zum Neocom gestellt wird, cre- 
funden worden (vergl. insbesondere W. M. Fontaine, The Potomac 
Ol younger. Mesozoic Flora. Monogr. of the Un. States Geol. 
Survey. Vol. XV, Washington 1889). Die beste und brauch- 
barste Zusammenstellung über unsere Kenntnisse bis zum Ende 

21* 
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des vorigen Jahrzehnts ist die von Schenlc im ZiUel'schen Hand- 
buch der Paläontologie (4. Lief. 1885 bis 9. Lief. 1890) gebotene, 
und eine solche Zusammenfassung ist seitdem mit Berücksichti- 
gung der später gemachten Beobachtungen nicht wieder geliefert 
worden.*) 

Der Tendenz des vorliegenden Lehrbuches der Püanzen- 
Palaeontologie entsprechend muss auf eine nfihere Betrachtung 
der Angiospermen Tentebtet werden, weshalb diesbezüglicb auf 
das genannte Handbuch verwiesen sei. 

Nur ausnahmsweise ist man in der Lage, die systematische 
nähere Zugehörigkeit der Reste festzustellen, da allermeist nur 
Laubbl&tter vorliegen: „man d&oke sich nur in die Lage eines 
Systematikers, welchem man zumuthen würde, eine Sammlung 
isolirter Blätter zu bestimmen, welcher doch bei recenten Blättern 
noch durch die Slructur Manches ermitteln kann" (Schenk). 
Nichtsdestoweniger pflf i f- n und pflegen die Palaeontologen die 
fossilen Blätter, auf Grund der in systematischer Hinsicht so oft 
trügerischen Aehnlichkeit mit recenten, nun auch mit Namen re- 
ccntcr Gattuneon zu belegen, sodass der Uneingeweihte geradezu 
über unsere wahren Kenntnisse getäuscht wird. 

üeber die phylogenetische Anknüpfung der Angiospermen 
wissen wir zur Zeit leider nichts, denn die aus der Potomac- 
Formation angegebenen „primitiven" Typen sind als solche in 
Wahrheit nicht verwerthbar. 



Monocotyiedoneae. 

Monocotyledonen-Reste kommen im Palaeolithicum nicht vor; 

freilich ist mancherlei aus demselben und besonders aus dem 
Mesolithicum, jedoch durchaus Zweifelhaftes, als zu den Monocotyle- 
donen gehörig beschrieben worden. Sicher vorhanden sind Mono- 
cotyledonen-Reste — soweit Blattreste Auskunft zu geben in der 
Lage sind — seit dem ersten Auftreten der Dicotyledonen, also 



*) Das obcngon&nnie Buch von Schimper (der die Lieferangen 1 u. 2 
fottubeitet bat) und Schenk C^ief. 8—9) ist insofeni sehr ungleichmässig, 
ftlft die Autoren übet die paUeolithascbeii PflansenreBtei deren KenntoiM 
geologisch-botaniscl) besonders wichtig ist, bei Weitem nicht «o gut orientirfe 
waren als über die ineso- und kaenoUtbischea. 
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seit dem Neocom, und zwar sind es von vornherein Reste, welche 
mit mehr oder minder grosser Wahrscheinlichkeit resp. Sicherheit 
zu ein^ ganzen Anzahl der Familien unserer recenien Monocotyle- 
donen gestellt werden können. Sie treten von vornherein, wie 
ja auch heute noch an Artenzahl, weit hinter die Dicotyledonen 
zurück. 

V^on Monocotylon-Hölzern sind diejenigen der Palmen für 
uns bemerkenswerlh , weil sie geeignet sind, oligocäne von 
miocänen Kohlen, beziehungsweise Horizonten, zu unterscheiden. 
Die letzteren weisen vornehmlich Gymnospermen-Hölzer auf und 
in Norddeutschland wenigstens gar keine Palmen -Reste, im 
Oligocän hingegen kommen auch Pahnen-Stämme vor. Der 
anatomische Bau der ersteren ist in diesem Buch wiederholt 



HftUte des Qaerscbnitts durch einen die Blüthen- 
Hälfte des Querschnitta durch den stände tragenden Stengeltheil von Calamus 
Stengel von Sdrpiu caespitoetu. — spectablUi, einer ficÜUw-Pnlouii-Art Etwa 
Itwft «0 mal vMgi ae wtU u mal Teigrifmert 

Gegenstand der Betrachtung gewesen (vergl. S. 267, 294, 308 
(Fig. 309^" 312 ff.) und es sei daher zum Unterschied auch 
auf den Bau-l'ypus von monocotylen Stamm-Organon hingewiesen. 

Bei der Pflanzen-Classe der Monocotylelonen fiiiden wir auf 
Stengel- oder Stamm-Querschnitten eine Anzahl Leitbündel, die in 
der erwachsenen Pflanze von vornherein abgeschlossen sind, d. h. 
nicht nachträglich wie bei den Gymnospermen und bei den holzigen 
Dicotyledonen sich am Dickenwachsthum betheiligen und so durch 
Verschmelzung ihre ursprüngliche Individualität verlieren. Bei den 
Monocotyledonen sehen wir vielmehr die Leitbündel stets wohl 
abgehoben in dem Grund-Gewebe der Stengel-Organe eingebettet, 
wofür Figur 326 ein Beispiel giebt. Bei den Palmen findet sich 
aber nicht wie in diesem Beispiel auf dem Querschnitt nur ein 
emziger Leitbflndel-Ereis, sondern die Bündel sind über den ganzen 
Querschnitt zerstreut (Fig. 327), wie das übrigens auch bei anderen 
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Monocotyledonen vorkommt. Dieser Bau weicht aber von dem- 
jenigen der Gymnospermen- und Dicotyledonen-IIölzer derartig 
ab, dass fossile Palmen-Stämme bei nur einigermaassen leidlicher 
Erhaltung leicht als solche zu erkennen sind. 

Die gefiederten Palmenblätter können allenfalls mit gewissen 




Flg. 828. 

1— s Stntiotes aloidee au dem dUaTtalen Torftnoor tod Sltngt 
M CottlNK. — 1 SS vier Sam» tn natllTlidMr Gr8«e. t— 5 In */i 

} a. 3 von der Sefte gesehen, 4 die klaffende Leiste nach vom ge- 
zeichnet, 5 das Innere einer Samen-HäUte; «—10 = Stratiotes Webster! 
(Broiipn. ]»ro var.) Pot. aus dem Miocftn der Wetteran, ti — Vier 
SaiiK-n in natürliciier tirösse, 7— In in i, 7 u. 8 von der Seite, '.» die 
klaireiide Leiste mich vorn gezeiclmet, 10 das Innere einer Samen- 
Hälfte. — In allen Figuren bedeuten ex = ftussere, en = innere 
(holzige; SamenhttUe, 1 = Leiste, Carina, can = Canal der holzigen 
SamenhOlle, a = Harb« ampnudnalenEnde des Samens, t = Tests, 

ear « Camneola. 



von den ja ebenfalls gefiederten Gycadaceen-Wedeln (S. 279 — 284), 
namentlich mit denen von Cycas selbst, die wie die Palmen ein- 
aderige Fiedern besitzen, verwechselt werden. Bei ersteren sitzen 
aber die Fiedern in einer Rinne, welche die Oberseite der Blatt- 
Spindel durchfurcht, während sie bei den Cycadaceen seitwärts 
an?cfü[jt sind. Die fächerig getheilten Palmen-Blätter sind ohne 
Weiteres kenntlich. 
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Bei PjOanzenfamilien, wie den Palmen, die wie diese cliarak- 
teristische Blätter besitzen, ist die Bestimmung der Zugehörigkeit 
Dur einigermaassen gut erhaltener Reste leicht; allermeist aber 
ist mit BlatjLresten sehr wenig anzufangen, mehr mit Blüthen, die 
sehr selten sind, Samen und Früchten. Aber auch hier sind 
nicht häußg Reste vorhanden, die eine ganz zweifellose Be- 
stimmung ermöglichen, wie der in Fi^ur 328 ausgewählte Fall, 
welcher Samen der recenten Stratiotes aloidcs in Exemplaren 
aus dem Diluvium und solche der Stratiotes Websteri (Bron^n. 
pro var.) Pot. aus dem Miocän, zur Anschauung bringt. Letzt- 
genannte Art ist der erstgenannten so ähnlich, dass sie gewiss 
der nächste Vorfahr der recenten ist. Diese Samen sind fossil 
als Folliculites Zenker 1833 beschrieben worden. 



Dicotyledoneae. 

Sicher zu den Dicotyledonen gehörige Reste sollen schon in 
der ältesten Kreide, im Neocom auftreten. Wie bei den Monoco* 




Mymphtdtet rbMucnala Fr* Kurte wu dem ontcnn KUocSq von Si«bloa In 
der Bli6n In */« d«r natliilkbeA OtSm«. Knch Fr. Knrta. 



328 DieotyledoiMM. 

tytedonen ist allermeist — da Üborwiegend nur Laabblattreste 
bekanDt sind — die Bestimmung ihrar Familien-Zttgeliörigkeit 
sehr unsicher, geschweige denn ihre Zurechnung zu recenten 

Gattungen oder giur Arten. Einen Rest wie den Fig. 329 abge- 
bildelen wird man bei der charakteristischen Blattform schwerlich 
falsch bei den Nymphaeaeeen unterbringen; hypothetischer ist es. 




vig. aao. 

Im MM t Ton Crednttift trlacomizMts In ■/• der uMbttoh« GrtiM» — 
QmdamndiMii Tom BMäBbtitg bei BteBkimlwii g MB Bms> 

Blätter wie z. B. die im Cenoman häufigen Crednerien, Fig. 330, 
als der recenten Gattung Platanus zugehörig anzusehen, ob- 
wohl gerade die auflällige Aderungsweise am Grunde der Blatt- 
spreite von Gredneria auch bei Platanus vorkommt. 

Früchte und Samen, sofern sie einigermaassen erhalten oder 
gar nodi anatomisch untersucbbar sind, gewähren natärlich auch bei 
den Dicotyledonen eine grossere Sicherhdt in der Bestimmung, 
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▼ergi Flg. 331. Bei der Wichtigkeit der hier in den Einzelfigaren 
6—9 abgebildeten Samen für das eoropftische Dilnvium sei anf 




ng. m. 



IMdit« «sd Stmoi ua dm dlliiTlakn Torlligar von SlfBS*^ 
Uff. > = Fracht von Acer cunpestre, 3 u. 4 = nVne tob 

Corylnfl aTetlana, 6-9 = Samen von Bnsenla pdtata, tO s 

Steinfrucht von Hex aqiiifolium, 11 -14 = Früchte von Cera- 
tophyllum, 16-17 = Früchte von Carpinus Betalua. Nach 

Kehilng^ 

diese etwas näher eingegangen. Sie kommen seit dem Miocän hi» 
zum Diluvium in Central - Europa vor und gehören zu der jetzt 
aber nicht mehr in Europa, 
sondern in Afrika, Nord- 
Amerika, Ost -Indien, Japan 
und im subtropischen Austra- 
lien vorkommt^nden Nym- 
phaeacee Brasenia peitata 
Pursh (=B.purpurea (Mich.) 
Gasp.), die wir in ihrer Frucht- 
bildong in Figur 332 zur An- 
sebannng bringen. Es sei 
hierbei besonders hervorge- 
hoben, dass die Bl&tter ellip- 
tisch und central gestielt sind 
und dass Ähnliche Blätter schon in der oberen Kreide vorkommen 
(j.W.Dawson, The geological History of plants, London 1888 S.207). 






Flg. 382. 

Brasenta peitata. — A = Frucht in Vm B «• 
FrOelitiiD In % e sFrfliditelianiiiVi InUnfi» 
«dnltt IbMih Am entgr. 
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BetheiliguBg der Pflanzen an der Zusammen« 

Setzung der Erdrinde« 

An der Zusammensetzung und Veränderung der £rdrind6 
hat die Pflanzenwelt und ihre Thätigkeit einen beachtenswerthen 
Anthoil, Es sind vor Allem die durch unvollständige Verwe-nn^ 
hervorgehenden Humus-Bildungen, dann auch die Kn 1 k - und 
Kiesei-Skelette von Pflanzen, aher auch blosse, durch die 
Thätigkeit der Pflanzen veranlasste minerahsche Niederschläge, 
welche Zeugen der weitgehenden geologischen Wirksamkeit der 
Pflanzen sind und daher eingehendere Besprecimng erheischen. 
Dass Geschiebe durch Tange transportirt werden können, sei 
ausserdem erwähnt: setzt sich eine Tangpflanze auf ein am 
Orunde des Wassers befindliches lockeres Gestemsstück fest, so 
wird nach dem Wachsthum der Alge diese — weil ihr spezifisches 
Oewichl ein geringeres als das des Meereswassers ist — oft in 
die Lage kommen, das Gesteinsstück su heben und so den 
brandenden Wogen auszusetzen, die es an den Strand werfen. So 
findet man häufig (z. B. auf der Düne von Helgoland) am Strande 
Oesteinsbrocken aus der Tiefe, denen die transportirenden Algen 
noeh fest ansitzen. 

1. Humus-Bildungen. 

Pflanzenreste, die bei mehr oder minder weitgehendem Sauer- 
stofi"-AbsehlusR — namentlich bei Bedeckung mit Wasser — sich 
selbst überlassen sind, gehen durch Verwesung in Humus über, 
einen Gomplex von kohlenstofl'reichen Verbindungen, die zwar 
allmählich durch langsame weitere Verwesung ihren Kohlenstoff- 
Gehalt anreichern, aber nicht gänzlich in gasförmige Producle 
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atlfgehe» und als fester- Kfirper Tenchwindmi. 4^6 helfen vielmehr 
als Graphit, Anthracit, Stein«» and Braunkohle, als Torf, 
Moorerde n. s. w. die Erdkruste zusammensetzen. In pflanzen- 
bewachsenen, aber oft trockenen und lockeren Böden findet jedoch 
eine totale Verwesung der Pflanzensubstsnz statt, wie das leicht 
in lockeren Sandböden zu beobachten ist, die — wenn auch Jahr- 
hunderte hindurch bewaldet — doch unter Umständen luum oder 
gar keine Spur von - Humusbildung erkennen lassen* Von diesem 
Verhalten durch die Parkerde, dann Moorerde bis zum Torf giebt 
es natürlich je nach den Verhältnissen alle nur denkbaren Ueber- 
gangsbildungen. (Näheres in E. Ramann, Organogene Ablage- 
rungen der Jetztzeit. Neues Jahrb. f. Miner. Beil. Bd. X. Stutt- 
gart 18%.) 

Humose Substanzen können auch in anderer Weise, wie 
oben angedeutet (Steinkohle u. s. w.), feste Gesteine bilden helfen. 
Humose Stoffe werden durch reines Wasser gelöst und von an 
Mineralstoffen reicheren Bodenschichten oder ßodentheilen wieder 
ausgefällt und geben so zur Bildung des „Ortsteins" Ver- 
anlassung, der nach E. Hamann (Der Ortstein, Jahrb. d. k. Preuss. 
geol. Landesanstalt zu Berlin fiir 1885, Berlin 1S8G) ein durch 
gelöste und wieder au. gefällte Huaiusstoffe verkitteter Sand 
(Humussandstein) u. s. w. ist. 

Die dunkelen und schwarzen, Kohle enthaltendian Thon- 
schief er und Schieferthone, (Ke in grosser Mächtigkeit 
namentlich im Garbon auftreten, können als fossiler humoser 
Thon-Boden beschrieben werden. 

Dass der Torf und die Braunkohle in der That pflanz- 
licher Herkunft sind, ist ohne Weiteres an ihrer Zusammensetzung 
zu sehen. Steinkohle ergiebt zuweilen durch Behandlung z. 6. 
mit Ealhimchlorat (KGIO«) und Salpetersäure (HNOg) mikroskopisch 
untersuchbarc Pflanzenpartikelchen, die noch zellige Structur 
zeigen (G. W. Gümbel, Beiträge zur Kenntniss der Texturverhält- 
nisse der Mineral kohlen. Sitzber. d. K. Münchener Akademie 
1883. XIII. S. lllfif.); ausserdem finden sich gelegentlich auch 
in der Steinkohle mit blossem Auge sichtbare Oberflächen- 
Sculpturcn von Pflanzentheilen. Vielfach erscheinen jedoch 
Kohlen-Ablagerungen von mehr oder minder, nicht selten gänzlich 
homogener Beschaffenheit. Gümbel hat (1. c. p. 190 ff.) darauf 
aufmerksam gemacht, dass es sich in solchen Fällen um ur- 
sprünglich in Wasser gelöst gewesene und dann wieder abgesetzte 
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humose Substanzen handeln rnnss, die s. B. auch die Infaaltfl- 
rftume der Zellen und die Zwiscfaenr&uroe zwischen den einzefaien 
Pflanzenresten ausföllen. Der Genannte neqnt dies den In* 
kohlun g spr oc ess. Die Steinkohle besteht nicht etwa im Wesent- 
lichen aus freiem Kohlenstofi (C) vieltnelnr handelt es sich um ein 
Gemenge von C- Verbin düngen (vergl. z. B. F. Muck, Die Chemie 
der Steinkohle, 2. Aufl., 1891). Die Hauptelemente sind Kohlen- 
stoff (G), Sauerstoff (0) und Wasserstoff (H), und zwar etwa in 
dem procentischen Verhältniss von 82 0, 13 O, 5 H. Der pflanzliche 
Ursprung des Anthra cits ist nicht anzuzweifeln; dass auch der 
Graphit organischen Ursprunges sein, also als Endproduct aus 
der Vorwpsun? von Pflanzenresten hervorgehen kann, beweist 
das Voiküinmen von Spuren solcher He?te mit graphitischem 
Anflug als Ueberbleibsel der organischen Substanz, und wird ferner 
dadurch bewiesen, dass der Graphit wie der Anthracil — z. B. in 
den Alpen ~ als metamorphosirte Steinkohle vorkommt. Hinsicht- 
lich des Diamanten vergl. S. 9. 

Lassen wir die Aschenbestandtheile unberücksichtigt, so 
würde sich der G-6ehalt der genannten Mineralien wie folgt ver- 
halten: 



ö. Graphit, je nach sdner Ver- 
unreinigung durch Eisenozyd, 
Kieselerde, Thon ca. . . . 60 - 99Vo 

Ausser diesoi festen Verkohhingszust&nden nennen wir noch 
die Kohlenwasserstoffe (CxHy): 

1. Erdül (Petroleum), ein Gemenge von Kohlenwasser- 
stoffen, das auch als Endproduct der V'erwesung animali- 
scher Reste angesehen wird, 

2. Erdwachs (Ozokerit) (aus welchem Paraffin gewonnen 
wvd), welches, zusammen mit Kohle Torkommend, dann 
wohl pflanzlicher Herkunft sein dflrfte, und 

3. Asphalt, welcher, wie die beiden vorigen, als Prodoct 
sowohl von Pflanzen wie von Thieren gilt 

Von fossilen Baum-Harzen sei nur der echte Bernstein 
(Succinit) des Oligocäns genannt, der an den subfossilen recenten 



1. Torf ca. 



50—68% 
55-75 7o 
74—96% 
90—95% 



2. Braunkohle ca< 

3. Steinkohle ca. 

4. Anthracit ca. . 
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Copal erinnert, wie er z. B. in Kamerun und Süd-Ost- Airika 
gegraben wird, und der — ein auf die Erde fliessendes Harz von 
Trachylobium-Ärteh — sich dort erhält^ wo durch günstige Be- 
dingungen etwa duieh Windwirkung eine Bedeckung durch 6e- 
Steinstaub erfolgt, oder wo er durch We^schwemniung zur Ein- 
bettung gerftth. 

Auch Salze organischer S&uren müssen bei ihrem gelegent- 
liehen Vorkommen in Stern- und Braunkohle und auch wegen 
ihrer chemischen Zusammensetzung von Pflanzen hergeleitet 
werden. Es sei nur der Hellit (Honigstein) genannt, eine Ver- 
bindung, welche Aluminium (AI), G, O und H enthält; die Formel 
ist AlAi ^1209 -f- IBH.O. 

Bei der Häufigkeit und Wichtigkeit der Kohlenbildungen 
wollen wir uns mit der spedelleren Entstehung derselben etwas 
näher beschäftigen. 

Druckverhältnisse — wie früher gern angenommen wurde — 
haben bei d^r Bildung der Steinkohle und der Kohle überhaupt 
keine wesentliche Rolle gespielt, da u. A. die pflanzlichen Gewebe, 
die sich in derselben finden, oft nicht oder kaum zusammen- 
gedrückte Zellen zeigen. Sind die gegenüberliegenden Membranen 
der einzelnen Zellen zusammengerückt, eventuell so weit, dass sie 
dicht aufeinanderliegen, so kann es sich — wie sich zuweilen 
deutlich nachweisen lässt — einfach um ein „spontanes" Zu- 
sammensinken der Zellen in Folge der Verwesung handeln. Es 
ist und bleibt Sauerstoffmangel die Hauptursache ffir die Ent- 
stehung humoser, kohliger Bildungen, wie uns die Torfbildung 
belehrt. 

Die älteren Autoren waren geneigt, auch die älteren Kohle- 
bildungen ähnlich wie den Torf entstanden zu denken, d. h. 
als entstanden durch an Ort und Stelle gewachsene Pflanzen 
(autochthone Entstehung); man ist dann vielfach hiervon 
abgekommen und hat sidi mehr der Anschauung der An- 
schwemmung der Pflanzenmaterialien ähnlich dem Treibholz 
(Treibholztheorie, allochthone Entstehung) zugewandt. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass gewisse Kohlebildungen allochthon 
sind und dass die einzeloen Kohlebrocken z. B. im Carbon-Sand- 
stein sich aus eingeschwemmten Pflanzenresten herleiten, ist 
selbstverständlich; die zu beantwortende Frage lautet aber: ist 
das Gros der KohlenfliUze allochthoner oder autoclithoner 
Entstehung, und da ergeben die Thatsachen doch immer mehr 
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(vergl. z. B. meine Abhaii ilunj? ^üeber Autochthonie von Carbon- 
kohlen-Flötzen uml des Senitenberger Braunkohlen-Flötzes", Jahr- 
buch der k. preuss. geolog. Landesanstalt für 1895. Berlin), dass 
wir in der Thal unsere recenten Moorbildungen, namentlich die 
Waldsfimpfe, CypresseiisOiDpfe („Cypress-Swamps''), des südlichen 
Nord-Amerika zum Vergleich henuisiehen müssen, Der wesenU 
liehe Unterschied zwischen den Mooren der nördlichen gemässigten 
Zone und den Swamps einerseits und den Braankohlen*, den 
mesozoischen und Steinkohlen-Flötzen andererseits, liegt mehr in 
der Verschiedenartigkeit der Vegetation. Die genannten Bildungen 
hatten und haben aber das Gemeinsame, aus Sumpf- und Wasser* 
pflanzen zusammengesetzt zu werden, aus Vegetationen also, die 
durch ihren Standort zu reiehiichen Humusbildungen, Moor- 
bildun^en, Veranlassung geben. Der Aufbau vieler Steinkohlen- 
und Braunkohlenflötze, mit Berücksichtigung namentlich ihrer 
liegenden Gesteine, im Vergleich mit dem Aufbau der Swamps 
und Torfmoore zeigt in den wichtigsten Punkten so auffallende 
UebereinstimmuQg, dass auch eine gleiche Entstehung angenommen 
werden muss. 

Gewöhnlich erstrecken sich die Steinkohlenlager viele, in 
Amerika sogar hunderte von Quadratmeilen weit in verhältniss- 
mässig reiner Besehaflfenheit; ihre Unterlagen enthalten raeist 
Wurzeln und liiiizume in einem Material (Schieferthon), welches 
man versteinerte IIumus-Erde nennen möchte, während sich die 
oberen Theile der baumförmigen Pflanzen — wie z. B. Blätter — 
▼orzngsweiae in den das Lager bedeckenden Schichten zeigen, 
und endlich findet man aufrechtstehende Stämme. 

Das sind EIrscheinungen, wie sie nachträglieh von Sand oder 
durch sonst ein Material bedeckte Torfmoore auch zeigen. Unten, 
d. h. in dem Untergrund des Moores finden sich oft Wurzeln von 
Bäumen, und die bedeckenden Schichten nehmen natürlich die 
oberirdischen Theile der Pflanze auf, die zuletzt auf dem Moore 
wuchsen: auf den Leichen ihrer Vorfahren. 

So stand auch der Steinkern des Fig. 202 abgebildeten 
Stamm-Stumpfes aus der Steinkohlenformation wie auch andere 
in seiner Nähe gefundene senkrecht zu den Schichtungsflächen 
des abgelagerten Gesteins. Der Wald, den unser Riese bilden 
half, müsste also bis zu einer gewissen Höhe von Schlamm über- 
deckt worden sein: vielleicht allmählich, vielleicht aber durch 
mehr plötzlichen oder schnellen Öcblammeinbruch. Solche Wald- 
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reste aus Stamm-Stilinpfen sind im Carbon b&ufig beobachtet 

worden . 

Ganz besonders wiclitige Fingerzeige für die Fragre nach der 
Autochthonie und Wal imoor- Natur der Carbon-Floren ergeben 
sich aus dem Studium der Ausbildung und Erhaltungsweise der 
Stigmarien (vergl. S. 209— 21 o). 

Die horizontale Ausbreitung,' der wiederholt - gegabelten 
Stigmaria-Zweige ist insofern bcnierkenswerth, weil diese Eigen- 
thümlichkeit durchaus an das Verhalten der Wurzeln der in 
Sümpfen und Mooren wachsenden recenten Bäume erinnert So 
zeigen unsere recenten Kiefern» Pinus silvestris, -sofern sie auf 
Mooren wachsen, („Moor-Kiefern'') denselben Habitus des Wurzel- 
werkes wie die Stigmaria-Rhizome. Pflanzen, die auf so regd- 
mftssig nassem Boden wachsen, wie ihn die Moore bleteut 
brauchen ihre Wurzehi resp. die Theile, welche die Wurzeln ver- 
treten, nicht in grössere Tiefen zu senden, wie es die Pflanzen 
auf trockenen Böden nötbig haben. So macht Yolkens darauf 
aufmerksam, dass Wüstenpflanzen, welche die Regenzeit über- 
dauern, ungemein lange, senkrecht hinabgebende Wurzeln be- 
sitzen, die die oberirdischen Theile der zugehörigen Pflanzen um 
das 20 fache (!) an Länge übertreffen können. Fand man doch 
bei Gelegenheit der Ausgrabung des Suezkanals auf dessen Sohle 
Wurzeln, die zu hoch oben auf seitwärts gelegenen Höhen 
wachsenden Bäumen gehörten. Auch statische Gründe sind viel- 
leicht für die eigenartige Ausbildung der Wurzeln grösserer, 
schwererer Pflanzen in Sumpflandschaften zu berücksichtigen, da 
die horizontale Ausbreitung des unterirdischen Stützwerkes besser 
vor dem Versinken (und Umfallen?) schützt, • l)eii o wie die 
horizontale Ausbreitung der Arme oder des ganzen Körpers eines 
in ein durchlässiges Moor versinkenden Menschen diesen unter 
Umständen zu retten vermag. 

Den Stigmaria- Körpern sitzen, radial zur Längsaxe aus- 
strahlend, cylindrische Gebilde, „Appendices'', an, Fig. 333, die 
man gewöhnlich bandförmig erhalten an dem Fossil meist noch 
in der ursprünglichen Richtung abgehend angeheftet findet« 
Bas wäre bei der sehr geringen Festigkeit der Appendices uner- 
klärlich, wenn solche Stigmarien nicht an Ort und Stelle {ge- 
wachsen wären: da, wo wir sie heute finden. Auch bei anderen 
Steinkohlen pflanzen kann man dieselbe Erscheinung beobachten, 
z. B. bei den Rhizomen der Galamariaceen, deren Wurzeln 
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•(Astromyelon) zuweilen ebenso wie die Appendices autochthoner 
Stigmarien noch wie zu Lebzeiten direct nach mehreren Seiten 
im Gestein verlaufen; auf die Sumpfpflanzen-Natur von Astro- 
tnyelon wurde schon S. 199 hingewiesen. 

Dass die in Verwesung begriffenen Pflanzenreste des 




Flg. 393 a. 

Stigmaria mit nach allen Richtungen ausstrahlenden Appendices. — l = Stig- 
maria-Hanptkörper a mit den kreisförmigen Xarben, deren Appendices in dem 
abgedeckten GesteinsstUck stecken. Die in der Schicht ungsfläche befindlichen 
Appendices c sind mehr oder minder bandförmig. 

Carbons, sofern sie uns als echte Versteinerungen erhalten ge- 
blieben sind, also derart, dass sie sich noch anatomisch unter- 
suchen lassen, so sehr häufig von Stigmaria-Appendices durch- 
wuchert sind, die noch ihre ursprüngliche cylindrische Form 
zeigen {sa in unseren Schliefen Fig. 224 A u. B. auf S. 235), 
ist ein weiterer Hinweis auf die Moor-Natur unserer Steinkohlen- 
flötze: das Wachsthum der Nachkommen auf den Leichen der 
Vorfahren. . . 
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Als Beispiel dafür, dass gelegentlich, aber eben nur ge- 
legentlich, nicht der Hauptsache nach, Kohlen auch auf andere 
Weise entstehen, dafür sei der namentlich von Bertrand und 




\ 



^ J J\ 



1 1 
1 1 



a 



Flg. 333b. • • • 

2 = Dasselbe Stück von der Unterseite, die querrerbrocbenen, noch cyllndrlschen 
App«ndlcee der Unterseite von a zeigend. 3 = Dasselbe Stück von der Seite 
geeiehen. a der Stlgnutrla-Hauptkörper mit dem Marksteinkern b. c die Appen- 

dices. - Alles V, natUrl. Grösse. 



Renault (vergl. S. 61) ausführlich beschriebene Fall erwähnt, dass 
Algen (Pila und Reinschia), die in Tümpeln und Seen \vuchsen, 
durch massenhaftes Vorkommen am Grunde des Wassers sich so 
anzusammeln vermögen, dass sie bei genügendem Schutz zu Kohle 

Potoni^, Päanzenpalaeontologie. 22 
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werden können. Auch sonst sind selten einmal Algen-Kohlen 
zu beobachten; so ist bei Neunkirchen in der Ei fei Haliserites- 
Kohle (vergl. das Referat nach Grebe, Hauchecorne und Potonie 
in „Naturw. Wochenschrift", 1893, S. 221) im Unter-Devon ge- 
funden worden, die auch in so fern mit der Pila-Reinschia-Kohle 
übereinstimmt, als es sich in beiden Fällen um Boghead- Kohle 
(S. 61) handelt. 




Cltiice aufrechte Baumstümpfe In der Sohle dea Ta«rebaacs der Grube Marie Nordirejtteld 

in der Xiederlausitz. 



Die Steinkohle tritt keineswegs an den Orten, wo sie sich 
findet, in nur einem Lager auf, sondern es wiederholen sich 
übereinander die Flötze in verschiedener Mächtigkeit, indem 
Schichten von Sandstein und Schieferthon mit ihnen abwechseln. 
Diese Erscheinung deutet offenbar auf mehrmalige vergleichsweise 
Trockenlegung und Wasserbedeckung der betreffenden Strecken 
zur Zeit der Bildung der Steinkohlenformation, welche eine 
ebenso oftmalige Wiederholung gleicher Existenz-Bedingungen 
zur Folge gehabt hätten. Nach jeder Ueberschwemmung wäre 
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dann die Vegetation von (später erhärteten) Schlamm- und Sand- 
massen bedeckt worden. Es zeigt sich jedenfalls, dass viele 
Länderstrecken die Bedingungen, welche der Bildung von Humus 
günstig sind, grosse Zeilräume hindurch bewahrt haben. 




- Fls. 335. 

Unterer Tbeil (Ich FlÖtzes der Grube U^e mit einem aufrechten Baumstumpf inmitten deaaelbeu. 



2 Sehr instructiv für die Frage der Autochthonie sind 
gewisse Tagebaue der Senftenberger Gegend in der Nieder- 
Lausitz, in denen miocäne Braunkohle abgebaut wird. Das 
mächtige Flötz giebt sich sofort als ein fossiles Swamp, also 
als ein fossiles Waldmoor zu erkennen, und da sogar der Haupt- 
baum oder einer der Hauptbäume in dem erwähnten fossilen 
Swamp und in den recenten Swamps ein und dieselbe Speeles, 
Taxodium distichum ist, ist die Uebereinstimmung noch 

:i2* 
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Überraschender. Wie in den recenten Swamps mehrere Wald- 
generationen übereinander an den in bestimmten Horizonten 
im Humus eingebetteten, übrig gebliebenen aufrechten Baum- 
stümpfen zu erkennen sind, ganz genau ebenso ist es bei dem 
in Rede stehenden Braunkohienflötz mit dem einzigen Unter- 



1 




Fig. 33K. 

Zluaminengesunkener, horizontal lie«;ender Stamm Im Flötz der Grube Harle 

Nordwestfeld steckend. 



schiede, dass der Humus zu Braunkohle gewoiden ist. Im 
Liegenden des Flötzes und im Hangenden, sowie mitten in dem- 
selben, Fig. 334 bis 336, ist an zahlreichen und meist mächtigen, 
zuweilen mehrere Meter Durchmesser zeigenden, bewurzelten 
Baumstümpfen der Rest der alten Wälder noch vorhanden. Die 
gegenseitigen Entfernungen der Stümpfe voneinander entsprechen 
denjenigen, wie sie der Kampf ums Dasein im Ürwalde schafft 
(vergl. unsere Karte Fig. 337 auf S. 344 u. 345): kurz alle Er- 
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scheinungen, welche das Flöfz bietet, entsprechen dem Yon den 
recenten Swamps her Bekannten. Bei der Eigenthümlichkeit Von 
Taxodium disUcbnm, die benadelten „begrenzten'' Sprosse ent- 
gegen dem sonstigen Verhalten der Goniferen alljährlioh al»a- 
werfen, Iftsst sich zum Theil schon hiemns die reichliche Hnmiis- 
bildung erklären. Die Stämpfe sind alle bis zn einer bestimmten 
Höhe Terbrochen, vermuthlich dadurch den ehemaligen Wasser^ 
stand anzeigend: der über das Wasser hinausragende Theil war 
durch den Einfluss der Atmosphäre hinfiUitger als der unter 
Wasser befindliche. Horizontal liegende Baumreste, Stammstücke, 
gelegentlich bis zu einer Lflng:e von iUier 20 m, geben Kunde 
von den gestürzten Theilon der Riesen. 

Die Stümpfe sind allermeist hohl. In den Höhlungen be- 
findet sich gewöhnlich iSch weelkohle: eine sehr harzreiche Kohle, 
die angezündet leicht weifer schweelt oder mit leuchtender 
Flamme ohne Weiteres brenti' Die Taxodien «ind harzführend. 
Das Harz wird von den Bäumen als Wundversehluss benutzt und 
da die Höhlung in einem alten Baume als eine mächtige Wunde 
anzusehen ist, so wird in diese ein besonders reichlicher Harz- 
erguss erfolgen, der nach abwärts fliessend schliciislich den 
übrigbleibenden Stumpfen erffiUt Im rechten Vordergrunde der 
Fig. 334 befindet sich ein Stumpf, aus dessen Höhlung ich die 
Schweelkohle entfernen liess, im linken Vordergrunde ein anderer 
Stumpf, bei dem das Aussenholz bis zur Ausffiltungamasse der 
Höhlung, also exclusive der Schweelkohle, fortgehommen worden 
ist, sodass auf dem die Basis der Höhlung bildenden, übrig- 
bleibenden Holzklotz ein tüchtiger Klotz Yon Schweelkohle thront. 

Sehen wir nun auch, dass es sich namentlich da, wo fossiler 
Humus in Form von Steinkohlen- und Braun kohlenflötzen vor- 
kommt, allermeist um autochthone Bildungen handelt, so giebt es 
doch auch eine grosse Anzahl von Fundstellen fossiler Pflanzen, die 
durchaus allochthon .sind (vergl. H. Potoniä, Die Merkmale 
allochth. palaeoz. Pflanzen-Ablagerungen, „Naturw. Wochenschr." 
Berlin d. 19. II. 1899). Bei der Betrachtung von Pflanzenfossiiien 
einer bestimmten Lokalität sollte die Frage nach der Autochthonie 
oder AUochthonie der Reste stets ventilirt werden, weil es von der 
Beantwortung dieser Frage abhängt, inwiewint ein Vorkommen mit 
einem anderen vergleichbar ist oder nicht, und eine voraus- 
gehende Klarheit in der Sache davor schützt, Aehnlichkeiten, die 
nur (lurcli den Erhaltungszustand der Reste bedingt sind, bei 
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Parallelisirangen ins Feld zu fähren und umgekehrt einen Fund- 
punkt, der nur autochthone Reste birgt, als geologisch verschieden 
▼on einem andern, der nur allochthone Beste enthält, anzu- 
nehmen, nur weil hier die Erhaltungszustände andere sind und 
80 ioei Nichtbeachtung dieses Punktes dazu verführen, eine ganz 
andere Flora zu erkennen. 

In autochlhonen Bi!dunp:on erhalten sich auch zartere Reste, 
z. B. spreitige Farnwedel-Theile, die in allochlhonen Bildungen 
fehlen oder doch gelegentlich nur in kleinen Fetzen auftreten. 
Schon daraus — bei der Wichtigkeit der im Palaeozoicum so 
zahlreichen Farnarten — geht liervor, dass Listen mit Angabe 
der Pflanzenreste zweier verschiedener, aber ein und demselben 
Horizont angehörender Fundpunkte, wenn der eine autociitlionc, 
der andere hingegen allochthone Reste birgt, ganz verschieden 
ausfallen müssen und nur dann ein Resultat über Aehniichkeit 
oder Verschiedenheit beider Floren gestatten, wenn die Erhaltungs- 
zustände und Zusammengehörigkeiten der in Frage kommenden 
Reste bekannt smd. Da ynt aber diesbezüglich noch in den An- 
fängen stecken und überdies verschiedene Arten gleiche oder 
dodi fossil ununterscbeidbareErhaltungszustände besitzen (Knorrien 
können z. B. zu Lepidodendraceen, Bothrodendraceen, Sigillaria- 
ceen, ja sogar zu Famstämmchen gehören; vergl. das vorliegende 
«Lehrbuch«« S. 68, 224, 240, 243 und 247), so erheltt die Schwierig- 
keit des Vergleichs selbst dann, wenn wir in den zu vergleichenden 
Fällen nur allochthone Bildungen zur Verfügung liaben, da 
gleiche Erhaltungszustände auch gleichen Bildungen entsprechen 
und gerade die allochthonen Reste naturgemfiss ramponirter auf- 
treten und hier gleiche Erhaltungszustände verschiedener Arten 
liäufiger sind. 

Wo Kohlentlötze (die, wie wir sahen, überwiegend fossile 
Waldmoore sind) vorkommen, handelt es sich allermeist um 
autochthone Pflanzen- Finschlüsse des begleitenden Gesteins, das 
die Reste (namentlich das hangende Gestein) oft wie in einem 
Herbarium eingebettet zeigt. Im Gegensatz dazu sind kleine 
Pflanzen fetzen, die wie Häcksel erscheinen, charakteristisch für 
Allochtiionie. Sind die Häckselbestandtheile noch so gross er- 
halten, dass sich noch eine Längs- und Ouerrichtung deutlich 
unterscheiden lässt, sie im Durchschnitt z. U. Stücke von 3 — 5 cm 
Länge und 0,5 cm Querdurchmesser bilden, so kann man oft noch 
auffallend die Richtung, welche einst der einbettende Wasserlauf 
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genommen hat, dadurch erkennen, dass diese Stücke alle im 
Grossen und Ganzen parallel zu einander liegen. 

Ausser durch solche Häckselbildungen charakterisirt sich In den 
Floren vom Typus derjenigen des Carbons die Allochthonie natur- 
gemäss durch die Spärlichkeit botanisch bestimmbarer Pflanzen- 
reste, durch das vergleichsweise häufige Vorkommen stamm- und 
steng'el förmiger Steinkerne, die zwar oft nocli kohlip:«^ Bedeckung 
aufweisen, deren Oberflächensculptur jedoch gewöhnlu:h so voll- 
ständig verwischt und zerstört ist, dass auch nicht ein mal eine 
annähernde Bestimmung möglich ist, ferner durch das uber- 
wiegende Vorkommen der Lepidophyten-Staramreste als Knorrien, 
deren oft noch vorhandene Kohlenbedeckung die Oberflächen- 
sculptur ebenfalls meist nicht mehr erkennen lässt, durch (.Uis 
fast vollständige Fehlen von Stigmarien, die in autochthonen 
Carbonbilduiigen mit Lepidophyten niemals in körperlicher Er- 
haltung und mit allseitig aussteafalenden Appendices fehlen, ja 
hier sogar die gemeinsten Fossilien sind, während dort, wo es 
sich um Allochthonie handelt, nur gelegentlich Stigmarien-Haupt- 
körper und gewöhnlich nur epidermale Fetzen derselben mit ein- 
zelnen l^ben zu finden smd. 

Es sind überhaupt ganz allgemein Reste yon solchen Organen, 
welche unterirdisch lebten, in zusammengeschwemmten Hassen 
seltener; denn solche Organe werden naturgeuiSss nur dannmittrans- 
portirt werden können, wenn sie an ihrer Ursprungsstelle zunächst 
ausgewaschen worden sind, w&hrend die oberirdischen Organe und 
Organ-Complexe und die von diesen abgefallenen Theile das 
wesentlich dem Transport verfallende Material bilden müssen. Aus 
dieser Ueberlegung ergtebt sich ohne Weiteres, wie hinfällig 
gelegentlich früher ausgesprochene Zweifel an der organischen 
Zusammengehörigkeit der Stigmarien mit den Lepidophyten- 
Stämmen sind, die sich auf das oft nicht Zusammen-V'orkommen 
ersterer mit den letzteren gründeten. Ja ein vermeintlicher 
Trumpf wie die in der älteren Litteratur vorhandene Aeusserung, 
die Stämme von Bäumen könnten doch nicht fossil in einem 
Revier vorkommen, deren unterirdische Organe in einem sehr 
weit abUegend(!n Revier zu Hause sind, ist nur durch das Ver- 
sehen möglich, niciit bei jeder Ablagerung die Entscheidung zu 
versuchen, ob Allochthonie oder Autochthonie vorliegt. Ist diese 
Fragestellung aber einmal als principiell wichtig anerkannt, so 
wird man sich auch dann nicht wundern, in geologisch ganz 
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gleichalterigen und floristisch gleich zusammengesetzten Ablage- 
rungen einmal massenhafte Stigmarien, ein andermal kaum solche 
oder gar keine zu finden, auch schon deshalb, weil das Hangende 
Gestein z. B. eines Lepidophyten-Kohlen-Flötzes ganz vorwiegend 
oberirdische Theile der in Rede siehenden Bäume enthält, das 
Liegende jedoch fast ausschliesslich Stigmarien-Schiefer sein muss. 

Der Mangel an spreitig^ Famresten, die bei ihrer Zartheit 
einen längeren Wassertransport nicht ohne ihre Bestimmbarkeit 
einzubüssen vertragen, wurde schon erwähnt. Nach alledem ist es 
begreiflich, dass schliesslich noch als Charakter einer aliochthonen 
Flora das starke Zurücktreten hinsirhtlich der Zahl der Arten 
gegenüberSchichten mit autochthoncn Bildungen auffällis? sein muss. 

Uebersichtlichor ergiebt sich der vorgeführte Gegensatz aus 
der folgenden Nebeneinanderstellung der ausschlaggebenden That- 
Sachen: 



Es spricht für 
Antochthonie 



I 



Alloehthonie 



1. das Yorhaudensein vou Kohleu- 
flOtsen, 

% das Fehlen oder doch nur unter- 

geordnet»', ^gelegentliche Vorkom- 
men von Häcksolbildiinp^pn. 
S. die groääe Zahl bestimmbarer 
ArteDi namentlich im Hangenden 
der Flfttse, 



4> daa ZurKektreten f^Uislich ttnbe- 
stimmbarer 8teinkenie, 



5. 
€. 



7. 



das Zurücktreten von Kaorrieu, 
das Vorkommen aufrecht zu 
den Scbichinngefiftehen stehender 
Banmstflmpfe und zwar oft in 

Gruppen wie in einem FrwaMp, 
die ungemeine Häufigkeit von 
Stigmaria-Resten, besonders im 
Liegmden der Flötte, and swar 
allermeist noch mit allseitig wie 
im Lehpn ansPtrnhlcnden Apppn- 
dices (autochthone Stigmarieu), 



1. die Seltenheit von Kohlenabiage- 
rangen, 

2. das Auftreten der Pflanzenreste 
Torwiegend ais Häcksel, 

3. die kleine Zahl bestimmbarer 
Arten nnd, wo schwache Kohlen- 
lager vorhanden sind, das Vor- 
kommen der Reste aucli im Han- 
genden derselben im Weseut- 
licheu uis Hackbel, 

4. die reUtive Httufii^eit ganx un- 
bestimmbarer, Stengel- bis stamm- 
förmiger Steinkerne, 

5. die Häufigkeit von Kuonien. 

6. das Fehleu aufrechter Baum- 
stfirnpüs, 



7. die Seltenheit oder das gäuzlichtj 
Fehlen von Stigmaria - Resten, 
jedenfalls niemals »autochthone 

Stigmarien", sondern allermeist 
nur Fetzen mit einzelnen Narben, 
also eingeschwemmte Hautgewe- 
Weate, 
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Allochthonie 


8. die gute Erhslttinfj zahlreicher, 
spreitiger Faruwedel-Reste, die 
eehr oft wie Furnblfttter im Uer- 
barinm aoagebreitet «ind, 

9. das Fehlen von Meeresthieren 
und eventnelle Vorhandenaein von 
Landthieren. 


8, das sehr starke Zurücktreten, oft 
gänzliche Fehlen spreitiger Farn* 
Wedelreste nnd, wenn solche vor- 
kommen, dann nur in kleinen 
Fetzen (meiat als Hftekeelbestand- 
theile), 

9. das Vorkommen von Meerustbiei ei> 
oder von Thieren brackiaeher Ge- 
wiaser niit(alM eingeachwemmten) 
Landpflansen. 



2. Kalk-Bildungen. 

Lockere und feste Kalkbildungen, also fester Kalkstein, 
Kalktuffe, Traverline entstehen unter Umständen ia mächtigen 
Ablagerungen unter dem Einfluss der Pflanzenwelt, durch ßildung 
▼on Kalkinkrustatiooen dardi ehemisdien Niederschlag in der 
Weise, wie das S. 4 — 5 erläutert wurde. Die kalkigen Characeen 
können mächtige Kalktuffe benrorbringen. Die f ravertinbildungen 
im Yellowstone-Park sind u. A. in dieser Weise entstanden. 
Durch Aufnahme von Kohlendiozyd aus dem Wasser yerringem 
die Algen die Lösungsfilhigkeit für Calciumcarbonat und schlagen 
dasselbe nieder (F. Cohn, 1862 und später, vergl. besonders »Ueber 
die Entstehung des Travertin in den Wasserfällen von Tivoli". 
Neues Jahrb. f. Miner. 1864). Schliesslich ist durcli das gleich- 
mässige Gefüge des dichten und harten Gesteins die Entstehungs- 
weise desselben nicht mehr ohne Weiteres zu erkennen. 

Auch auf die ßildung fester Kalkbänke durch Kalk-Algen, 
also durch unmittelbare Anhäufung ihrer Skelette, wurde schon 
S. 60 aufmerksam ^'emacht. (Eine Uebersicht „über gesteins- 
hildende Algen" giebt E. Slolloy in Natnrwiss. Wochenschr. XI. 
No. 15. Berlin 1896). Die Kalk-Algen spielen vom Silur ab für 
die Bildung von Schichten von phytogenem Kalk eine bedeutende 
Rolle. „Xulliporen" und „Gyroporellen" sind solche Kalk- 
Skelette, welche die „Nulliporen- u. Gyroporellen-Kalke'^ und andere 
bilden. — Die Oolithe, aus kleinen bis erbsengrossen (Erbsen- 
stein, Pisolitli) und grösseren Kalk-Kügelchen zusammengesetzt, 
scheinen ebenfalls — wenigstens ihrer Mehrzahl nach — „das 
Product des Kalkausscheidungsvermögens sehr niedrig stehender 
und mikroskopisch kleiner Algen*' (Rothpietz, Ueber die Bildung 
d. Oolithe 1892) zu sein. 
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9, Kio<olerd»»BiXdmig«n. 

Die Entstehung von Kieselerde- und Kiesel säure- Lagern 
aus Biatomaceen ist bereits S. 59 erwähnt worden. 

„Die fossilen Diatomeen bilden besonders in quartfiren und 
tertiären Ablagemngen mächtige und ausgedehnte AnliäaAingeD 
von Diatomeenerde, Bergmehl, Kieseiguhr, THpel und Polir- 
schiefer, wie alle die Tersehledaien Arten des Auftretens heissen. 
Während diese Ablagerung jedoch nur 1,5 m mächtig wird, erreicht 
der Kieseiguhr von CSolumbia im Oregon-Gebiet die colossale 
MächtigiLeit von 160 m. In älteren als tertiären Bildungen sind 
Diatomeenlager seltener, doch bildet der schon lange als Polir- 
piilver geschätzte Tripel von Oran ein dem Paläontologen be- 
kanntes Beispiel, ebenso der diesem gleichaltrige Kreidemergel 
von C4altanisetta und Zanto; auch die Kreide von Rügort, Gravesend 
und Meudon enthält in Menge marine Diatomeen, und inngst 
sind Diatomeenlager .auch aus französischem Jura bekannt ge- 
worden^ (Stolley). 

Andere Ablagerungen, wie die nieij^ten Kiesel -Sinterbil- 
dungen des Yellowstone-Parkes in Nordamerika, sind ebenfalls 
durch Vermittelung von Algen aber in anderer Weise als die 
Dialüiiiaceen-Lager entstanden. Während die letzteren aus zu- 
samraengehäuften Kieselpanzern gebildet werden, die zum Leibe 
der Organismen gehörten, vermitteln die aus dem Wasser Kiesel- 
säure abscheidenden Algen nur die Abscheidung des Minerals, 
welches schliesslich die Algen incrustirt Nach W. H. Weed (in 
U. S. Geol. Surrey DC. Ann. Rep. 1887/88 Washington) fiber- 
treffen die Kieselsinterbildungen im Yellowstone-Park, die 
durch Vermittelung von Algen gebildet werden, die durch Ver* 
dunstung entstandenen Absätze um das 20 fache. Cohn meint» 
„dass es sich hier offenbar um ein Speicherungsvermögen ge* 
wisser Algenspecies in ihren Gallertscheiden handelt, wie es auch 
den kalkabscheidenden Thieren sukommf*. 



Pflanzen und geologische Formationen. 

Die Betrachtung der fossilen Pflanzen in ihrer phylogenetischen 
Entwickelung, Studien über die zeitliche Dauer der Familien, 
Gattungen und Arien füliren zu der Ansicht, dass die Umgestaltung 
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von Arten zvi noufn Arten nur untergeordneter eine Function 
der Zeit ist, jeilocli m erstpr Linie ;\bhäns<ig ist von neuen Vct- 
hällnisen, welche die Umgebung aiuiiüiiut, von neuen Lebens- 
bedin^ngen, welche durch die kUmatischen und geologischen 
Wandlungen entstehen. Nur so lässt es sich erklären, dass 
gewisse Arten ganz schnell, andere langsamer verschwinden, 
weiiü sie sich nämlich nicht anzupassen im Stande sind, wieder 
andere hingegen durch eine Reihe von Formationen hindurch 
ohne wesentliche Veränderung sich zu erhalten vermögeo. Unter den 
Coniferen giebt es z. B. Arten, die geologisch schon lange in den 
typischen Formen, wie sie jetzt in der Wildniss Torkommen, vor- 
handen sind, obwohl diese Pflanzen-Gruppe in der Gultnr, also 
unter Terftnderten Bedingungen, schnell und reichlich variirt 
und die Dendrologen zu dner reichen Naniengebung veranlasst hat 
Die Abhängigkeit der organischen Gestaltungen von der zeit- 
lichen Dauer ergiebt sich vielleicht aus der Tbatsache, dass im 
Auftreten und in der Entwickelung von Arten und Arten-Gruppen 
«ine, man möchte sagen, Wellenbewegung insofern zu beobachten 
ist, als dort, wo genügende Zeiträume der Beurtheilung der zu 
besprechenden Erscheinung zu Gebote stehen, die Arten resp. 
Oruppen in der Zeit an geographischer Ausbreitung und Formen- 
Entwickehmg zunehmen und, wenn darin ein gewisser Höhepunkt 
{Wellenberg) erreicht ist, wieder allmählich abnehmen: ganz ent- 
sprechend den einzelnen Individuen, wf^lchc geboren werden, 
«iuen Höhepunkt ihrer Entwickelung erreichen und aus „inneren^ 
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Gründen sterben. Die Farn-Gattung Glossopteris z. B. tritt 
ganz vereinzelt schon im typischen Carbon auf, erreicht ihren 

Höhepunkt der Entwickelung in einem Zeitraum, der dem Perm 
u\k] der Trias entspricht, und nimmt dann wieder ab, im Jura 
nur noch vereinzelt vorkommend. Die Matoniaceen im mitt- 
leren Mesolithicum muss man in mehrere Gattungen bringen, 
während sie sich heutzutage als gro^^i Seltenheiten auf eine ein- 
zige Gattung mit nur 2 Arten bescliiänken. Die Sigillariaceen 
haben ihre I4aijpt-Periode im mittleren productiven Carbon, wie das 
Schema Fig. 338 veranschaulicht, in welchem die Zahlen 1 — XI die 
vom Culm bis zum Bu^li^a^dstein vorläufig zweckmässig zu unter- 
scheidenden Floren bezeichnen und die durch die schrägen 
innerhalb der Felder angegebenen Linien die Längen der Ordinaten 
abgrenzen, welche ein Ausdruck für die Häufigkeit von Sigillaria- 
Resten sein sollen. Auch innerhalb der Sigillariaceen ist dasselbe 



II m IV V VI vn 



II III IV 




Fig. 341. 



za beobaditen. Schema 339 giebt in gleicher Weise eine An- 
schauung über das Auftreten der FaYuIarien, Schema 340 der 
Rhytidolepen (im weiteren Sinne) und Schema 341 der Sub* 
sigillarien. Andere Beispiele bieten die Gymnospermen und 
unter diesen die Gycadaceen und Gingkoaceen, welche ihren 
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Höhepunkt im Mesolithicum ericu hen, nachdem sie vorher weniger 
zahlreich waren und nachher wieder abnehmen. Solche That- 
sachen kann man immer und immer wieder beobachten. 

Dass wir bei Auffindung der gleichen Flora in geologischen 
Horizonten selbst weit abgelegener Länder gleichzeitige Entstehung 
dieser Horizonte annehmen, hat seinen guten Grund darin, dass 
wir bei der Aoffindimg nur troptsetaer oder sabtropischer Typen 
in den älteren und mittleren Formaticmen berechtigt sind, ein 
mehr gleicbmftssiges Klima in jenen Zeiten auf dem Elrdball an- 
zunehmen; das Klima ist aber ein ganz wesentlicher Factor fär 
die Verbreitung oder Beschränkung ein^ bestimmten Flora. 
Die Localfloren, die sieh in den älteren Formationen coostatiren 
lassen, nud bei Weitem nicht mit den heutigen Localfloren 
zu vergleichen, sondern differiren in viel untergeordneteren 
Punkten. 

Die Abgrenzung der geologischen Formationen geschieht im 
Allgemeinen nur nach den thierischen Einschlüssen, würde man 
hierbei, wie man das z. B. für die einzelnen Horizonte des Gar- 
bons thun mu?«!, die Pflanzcnresle zu Grunde legen, so würde 
die Gruppirung der Schichten insofern eine Aenderung erleiden 
müssen, als der beginn namentlich der grossen Epochen (Palaeo- 
lithicuni, Mesolithicum und Kaenolithicum) früher angesetzt werden 
müäste. Mit anderen Worten; Die Umprägung der Formen hat 
im Allgemeinen bei [den Pflanzen den Anfang \^or den Thieren 
gemacht. So z. B. fangen im Zechstein die Gymnospermen an» 
reichlicher aufzutreten; nach diesem Gesichtspunkt könnte man 
also die Formation zum Mesolithicum rechnen. Rhät und Lias 
sind in Bezug auf Pflanzenreste ebenfalls schwer zu unter- 
schaden, während sonst Trias und Jura in ihren Pfianzenresten 
merklich differiren. Die Angiospermen beginnen schon mit 
der ältesten oder mittleren Kreide, während zoopalaeontologiscb 
die neue Aera «rst mit dem Eocän einsetzt. 

Dier Pflanzenpalaeontologe ist bei dem gegenwärtigen Stande 
semer Disciplin wohl in der Lage, auf Grund einiger pflanzlicher 
Reste unter günstigen Umständen die Formationen des Hesolithi- 
cums und Kaenoltthicums zu bestimmen, also z. B. anzugeben: 
die Reste stammen aus der Trias, dem Jura, der Kreide, dem 
Tertiär, dem Quartär; aber hiermit ist dem Geologen, dem meist 
aus anderen Gründen die Formationen schon bekannt sein werden, 
oft wenig gedient, wenn auch in Specialfällen, wenn nämlich 
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geiiugeiide thierische Reste nicht vorhanden sind, eine solche 
Angabe grossen Werth haben kann. 

Anders und weit günstiger liegen die VerhftUnisse im Palaeo- 
lithieum. Bei dem Ueberwiegen der pflanzlichen Reste gegenüber 
den thierischen spedell im Carbon ist der Geologe laer bezüglich 
der Horizont-Bestimmungen auf den Pflanzenpalaeontologen ange- 
wiesen; auch das Rothliegende, namentltcb das Unter^Bothliegende, 
das sieb übrigens hinsichtlich seiner organischen Einschlüsse un- 
mittelbar an das Garbon anschliesst, sodass es mit diesem als 
dessen oberster Horizont zusammengethan werden könnte, wird auf 
Grund der pflanzliclien Einschlüsse gegliedert Zu unterschätzen 
ist freilich die Wichtigkeit der Pflanzenpalaeontologie als Hilfs- 
discipUn der Geologie, wie angedeutet, auch für die mesolithischen 
und kaenolithischen Formationen nicht, denn sie ist hier zuweilen 
in der Lage, dem Geologen Winke zu geben, ihn in gewonrn nen 
Anst h;munG:cn zu unterstützen oder vor denselben zu warnen. 
Die Beurliieilung eines Torflagers als diluvial oder alluvial kann 
z. B. unter Umständen nur auf f^rund der pflanzlichen Reste, 
welche dasselbe zusammensetzen, erfolgen; die Auffindung dico- 
tyler Reste beweist, dass wir es mit der Kreideformation oder 
einem jüngeren Horizont zu thun haben, diejenigen von Lepido- 
phyten, dass es sich um einen Horizont vom Rothliegenden 
(allenfalls vom Buntsandstein) ab abwärts handelt u. s. w. 

Vom Silur also bb etwa zum Jura ist vom palaeophytologischen 
Standpunkte aus auf Grund unserer jetzigen Kenntnisse zu sagen, 
dass diese Formatiooen dch durdi eine Reihe aufeinanderfolgender, 
gut cbarakterisirter Eloren in Abtheilungen gliedern lassen, daren 
engere oder weitere Zusammengehörigkeit zueinander jedoch dess- 
halb keine Gnippirungen höherer Ordnung zulisst, weil diese Floren 
aämmtlich durch mehr oder nünder deutlich ausgebildete „Misch- 
Hören** miteinander Terbunden sind, oder doch die euizelnen 
Floren stets Arten enthalten, die in darüber resp. darunter be- 
findlichen Horizonten ebenfalls vorkonunen. Demnach kann eine 
Zusammenfassung mehrerer Floren zu einer Gruppe, um sie den 
darüber und darunter befindlichen Floren gegenüber zu stellen, 
wohl eine praktische Bedeutung haben und wird im Wesentlichen 
auf conventionellenRucksichtenberuhen, aber es darf nichtvergessen 
werden, das? eine wissenschaftliche Erkenntniss hinsichtlich der 
Floren-Verschiedenheiten dadurch nicht zum Ausdruck kommt. 

Eine grosse, Lücke ist iloristisch zwischen, Jura und Kreide 
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vorhanden, da hier die Angiospermen beginnen und uns in diesem 
Falle die vermittelnden Floren noch nicht bekannt sind. Von 
der Kreide bis heute knüpfen sich dann die aufeinanderfolgenden 
Floren wieder continuirlicii aneinander. 

Das Resultat stimmt ja auch ganz mit dem öberein, was von 
vornherein zu erwarten ist: das Flötzgebirge ist das Resultat 
einer allmählichen, stetigen £ntwickelnng, ebenso sind es die 
Floren und Faunen. Haben wir daher zwei heterogene fossile 
Floren, so müssen wir annehmen, dass Verbindungsglieder sich 
noch irgendwo fmden müssen oder doch einmal vorhanden ge- 
wesen sind. Dass es gelungen ist, die beiden erwähnten Reihen 
von Formationen hindurch (L Silur bis Jura, 2. iureide bis lieute) 
Verbindungsglieder aufzufmden, obwohl man sich doch sagen 
muss, dass eher die Feststellung grosser Lücken zu erwarten ge- 
wesen wäre, ist gewiss von hohem Interesse, wenn auch eine 
crcologischo Scheidung der Floren dadLUch sehr erschwert ist. 
Bei alledem sei aber nicht vergessen, dass die beiden geologisch 
zu korislalirenden Floren-Reihen nur zwei minimale Stückchen 
aus der Gesammt - Entwickelung der Pflanzenwelt vorstellen, 
erstens weil uns nur verschwindend wenig von dem anzunehmen- 
den Arten-Iieichlhum der verschiedenen Floren überkommen ist, 
zweitens weil — v/ie schon S. 106-107 nachdrücklich betont — 
unsere Kenn tn iss der Vegetationen, weiche seit jeher 
die Erde bekleideten, sicherlich erst ungemessene 
Zeitperioden nach der Entstejinng der ersten Pflanzen 
beginnt. 

Eine scharfe Scheidung der einzelnen Floren in geologischer 
Folge wird nach dem Vorausgehenden nur dann möglich sein, 
wenn die Zwischenglieder fehlen oder unbekannt sind, da es bei 
der nothwendigen Annahme continulrlicher Entwickelung der 

Floren auseinander selbstverständlich ist, dass solche Schnitte in 
Wirklichkeit nur ein Bild von unseren bisherigen Kenntnissen geben; 
nur dadurdi möglich sind, dass uns eben die verbindenden 
üebergangsglieder („Mischfloren") fehlen. Wo solche Zwischen- 
glieder (b) zwischen zwei vorher bekannten, gut unterschiedenen 
Floren a und c später gefunden werden, ist eine Parallelisinmg 
unter Umständen, je nachdem die Flora b noch zu a oder zu c 
hinneigt, recht schwierig. Nim sind aber natürlich — eben wegen 
der Continuität — aucli rnanzengemeinsclialten in den Zeiten 
einerseits zwischen a und b, andererseits zwischen b und c vor- 

Potoiii«^, Pdanzenpalaeontologie. 22 



• • 1 II 



Digitizeti vjoogle 



354 



Pflauzeu uud geologische Formationen. 



banden gewesen u. s. w., die ebenfalls gefunden werden können: 
die Schwierigkeiten, hier chrouologiscli zwischen den ein/einen 
Revieren zu parallelisiren, häufen sich namentlich (aus innten 
S. 358 angegebenen Gründen) je weiter wir uns der Neuzeit 
nähern und es sich um weit von einander liegende Oertlichkeilea 
handelt. 

Eine jede einzelne Flora einer continuirlichen Reibe lässt sich 
also als „Mischflora'' zwischen der darüber und darunter befind* 
liehen Flora darstellen, wenigstens nach der bisherigen Begriffs- 
auffassung einer Miscbflora bei den Palaeophytologen. Es muss 
aber bei der Verwendung dieses Ausdrucks festgehalten werden, 
dass man von einer ^Mischflora'^ eigentlich nur sprechen kann^ 
wenn bekannt ist, dass durch Einwanderung heterogene Floren- 
Bestandtheile in einem Gebiete zusammengekommen sind und 
dort verträglich nebeneinander gedeihen, wie das z. B. die heutige 
Flora Norddeutschlands zeigt, die im Wesentlichen zusammen- 
gesetzt wird aus Relielen der diluvialen Eiszeit,. aus pontischen 
Arten, die aus dem Osten gekommen sind, und aus westmediter- 
ranen und atlantischen Arten, die ursprünglich dem Westen 
allein angehörten. In gleicher Weise können wir vor der 
Hand die Floren z. B. des Palaeolithicunis nicht verfolgen. Wir 
können nur sagen, dass von unten nach aufwärts nach und nach 
neue Arten auftreten und die alten verschwinden, sodass der 
Florenwechsel allmählich stattfindet. Eine einzelne sonst für 
einen bestimmten geologischen Horizont charakteristische Art 
kann gelegentlich, d. h. in einzelnen Revieren später auf- 
treten oder höher hinaufgehen, sodass ihr Auffinden allein bei 
einer Verwerthung für eine Horizont -Bestimmung zu einem 
falschen Urtheil führen kann. Es kommt also stets auf eine Be- 
urlheilung der Gesammtflora an; es ist ersichtlich, dass eine 
Horizont- Bestimmung auf Grund einer fossilen Flora um so 
sicherer wird ausgeführt werden kdnnen, je mehr Pflanzenresle 
aus dem betreffenden Horizont vorliegen. 

Man darf eben niemals erwarten, zwischen zwei Floren eine 
scharfe Grenze ziehen zu können. Bei der Gontinuität des or- 
ganischen Reiches zeugt es von einer Unklarheit von vornherein 
nach solchen Grenzen zu suchen* Es ist vielmehr klar, dass die 
eine oder die andere der z. B, sonst für das typische RolhUegende 
charakteristischen Gattungen und Arten hier und da früher oder 
sp&ter auftreten werden. Nehmen wir an — vergl. hierzu das 
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Schema Fig. 342 — unsere linke Hand stelle die Flora x mit 5 
cbarakteristis' hr t] Gattungen oder Arten, den Fingern vor, und 
unsere rechte Hand die Flora y ebenfalls mit 5 charakteristischen 
Typen, so ist anzunehmen, dass für das Verschwinden der älteren 
und das Auftreten der neuen Organismen ein Bild erreicht wird, 
wenn wir die Finger beider Hände gegenseitig so von den Spitzen 

— ^— — — — — — ^— — Kleiner Finger 

g 
B 

— Mfttdflnger 

M 

— — Zeii^eflnger 

Z 

'- Damnen 

D 

Linke Hand (x) fiechte Hand (yj 

Flf. 342. 

aus, also in derselben Fläche, in einander schieben, dass sich 
etwa die Zeigefinger gerade berühren. Die durch die Daumen 
vorgestellten Organismen wären also solche, welche in einem 
Falle (linke Hand) früh verschwinden, im andern Fall (rechte 
Hand) spät auftreten, die Zeigetinger solche, welche genau mit 
dem Auftreten eines neuen Wesens ver-rhwinden und die übrigen 
Finger würden den Lebewesen entsprechen, welche noch eine 
Zeit lang zusammen mit neu auftretenden vorlianden sind. Nur 
da sind scharfe Grenzen auffällig, wo uns die ineinandergreifenden 
Fingerspitzen nicht erhallen sind. Werden sie dann nacliträglich 
nocii gefunden, so wird man den Horizont mit den Resten, je 
nachdem zufällig mehr Arten, die nach x oder mehr die nach 
y hinweisen, zunächst za x oder y stellen, um sich eventuell nach 
noch reichlicheren Funden zu überzeugen, dass es sich um eine 
sogenannte „Mischflora" handelt oder aber, dass etwa der für zu 
X gehörig gehaltene Horizont zu y zu stellen ist 

Das Bild mit den beiden Händen ist geeignet, um sich einen 

88* 



Digitized by Google 



356 



Päunzea und geologische Formatlouou. 



P 



durch die äusseren Umstände bedingten sclinellei en Floren- Weclisel 
zu veranschaulichen, während das Scbema Fig. 34o einen all- 
mählichen Wechsel verbildlichen soll, bei welchem etwa die in 
den Organismen steckende „Wellenbewegung" ihrer Entwickelung 
(S. 349) die Haupt-Ürsache der Veränderungen ist. In diesem 
Scbema mögen die als A, B, C, D, £, F und G bezeichneten 
Zwischenräume gleicbgrosse geologische Zeiträume bezeichnen, 
die Linien a bis h jedoch verschiedene Pflanzen-Arten, welche 
damals lebten, und zwar ist b eine Art, welche unver- 
ändert alle die angenommenen Zeiträume hindurch vorhanden 
war, a^ bis g^ sind zu den verschiedenen Zeiten aussterbende, 
a^ bis g' neu auftretende Arten. In jedem Zeitraum sind 7 or- 
ganische Formen angenommen, und 
zwar der Uebei sichtlichkeit wegen so, 
dass immer eine Form ausstirbt, wenn 
eine neue auftritt. Die unmittelbar 
aufeinander folgenden Floren wie A — B 
oder — C ii. w. unterscheiden sich 
also nur ^'anz untergeordnet von ein- 
ander und die Verschiedenheit nimmt 
mit der zeitlichen Entfernung der 
Floren von einander zu. Es ist nun 
klar, dass man bei blosser Kenntniss 
etwa der Floren A, B und F so gliedern 
wird , dass A B als eine Flora der 
anderen F gegenübergestellt werden wird, bei blosser Kenntniss 
von A, E und F jedoch wird man A einerseits und EF andrer- 
seits gegenüberstellen, während man bei nachträglicher Kenntniss 
der Zwischenglieder ß, C und D eine floristische Grenze über- 
haupt nicht mehr ziehen kann. 

Nach Maassgabe dieser Auseinandersetzung sind die in den 
Listen S. 361 folg. gegenübergestellten Floren aufzunehmen: es 
ist stets zu beachten, dass in der Natur selbst scharfe Grenzen 
zwischen denselben gar nicht vorhanden sind, dass die Vorführung 
der Vegelalionsdecke der Erde zu verschiedenen Zeiten in der 
Form aufeinanderfolgender Floren nur ein praktisches Hilfs- 
mittel ist, das sich dadurch empfiehlt, als ja nicht zu allen 
Zeiten genügend Sedimentär-Gestein mit Fossilien gebildet wurde, 
sodass bei den Lfickeu das liiatsächlich Vorhandene oft mehr 
minder scharf gegeneinandertritt. 
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Im speziillen verfolgen lassen sich die Flori nwerhsel nicht, 
d. Ii. wir sind nicht in der Lagu {genügend zu ent^^choidon, ob die 
neu auftretenden Arten in einer bestimmten Flora eingewandeit 
oder als endemisch anzusehen sind. Da nach verbreiteter An- 
schauung die jeweilige palaeoUthische Flora auf sehr grossen Er^ 
Streckungen des Erdballes eine weit einheitlichere war als heute, 
wäre hier eine solche Entscheidung überdies sehr erschwert. NVegen 
der Möglichkeit, dass gleiche oder doch palaeontologisch kaum 
unterscheidbare Floren-Entwickelungen zu verschiedenen Zeiten 
stattgefunden haben können, ist grosse Vorsicht in solchen Erörte- 
rungen nöthig. Es ist diesbezüglich z. B. daran zu erinnenii dass 
die Miocän - Flora Nordrk iit^rli'n'ids an die heutige Flora der 
grossen Taxodium-Moore in Virginien und Nord-Carolina, an die 
^Cypress-Swamps", erinnert: hier haben wir also den Fall, dass 
zu ganz verschiedenen Zeiten verhältnissmässig ähnliclK Floren auf- 
treten, diopaläophytologisch wohl — nach der bisherigen Auffassungs- 
weise und Handhabung^ der Palaeontologen — wenn wir uns die 
recenten Cyprcs>-S\vamps fossil denken, als zeitlidi -lanz oder 
fast zusammenfallend angeschen werden könnton, mit iler An- 
nahme, dass die Verschiedenheiten wesentlich localer Natur seien. 

Für uns würde kurz und bündig zu sagen sein: ans der 
Gleicliarti;/kcit mehrerer Floren folget nicht imuier un- 
bedingt ihre absolute Gleichaltrigkeit, und zwar nimmt 
die Gleichartigkeit der Floren mit der Entfernung von der Jetzt- 
zeit zu. 

Die Möglichkeit ist also — nach dem Gesagten — nicht aus- 
geschlossen, dass in einem Revier, sagen wir als Beispiel die 
7. Flora, zu einer anderen Zeit aufgetreten sein kann, als in einem 
weit abliegenden Revier. Treten z. B. in einem Gebiet die Be- 
dingungen zur Bildung von fossilem Humus, also in unserem 
Falle Steinkohle, weit später auf als in einem anderen Gebiet, so 
wird sich — eine genügende Verbindung vorausgesetzt, die eine 
Besiedelung von Organismen aus dem einen in das andere ge- 
stattet — das jüngere Gebiet mit Pflanzenartt n des älteren be- 
völkern können; unterdessen kann aber dieses in seiner Ent- 
wickelung weiter fortschreiten, mit anderen Worten nunmehr 
eine andere Floren-Zusammensetzung aufweisen als zunächst noch 
eine Zeit lang das jüngere Gebiet. Bei der grossen Schwierigkeit 
aber, solche Vorkommnisse als thatsärlilich nachzuweisen, bleibt 
freilich bis auf Weiteres nichts übrig, als in der bisherigen Weise 
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ZU parallelisiren, d. h. gleiche oder doch sehr ähnliche Floren 
als der gleichen Zeit zugehörig anzusehen, wenn also auch an 
der einen Oertlichkeit unter Umständen z. B. schon die 7. Flora 
vorhanden gew—nrt sein kann, während an einer anderen noch 
die 6. in voller Ueppigkeit zu ein und derselben Zeit sich 
entfaltet hat. Um — geologisch gesprochen — sehr schwer- 
wiegende Fehler wird es sich bei diesem Verfahren meist so wie 
SO — bei den gewaltigen Zeiträumen, die in Betracht kommen — 
nicht handeln. E? liegt aber im hiteresse der Wissenschaft, dass 
sie sich über den Grad der Sicherheit iiner gewonnenen Resultate 
nicht täuscht, und es ist daher wichtig, sich naclidriicklich klar 
zu maclu'M, nach welcher Richtung hin bei Parallelisirungen von 
Horizonten Fehler nicht ausgeschlossen sind. 

Je mehr wir uns der Jetztzeit nähern, oder mit anderen 
Worten, je weiter die Erdoberfläche in klimatisch verschiedene 
Bezirke zerfiel, um so weiter musste auch die Scheidung in 
floristiscb yerschiedene Provinzen vorschreiten. Während wir in 
den ältesten Zeiten nur und ausschliesslich Floren von tropischem 
Habitus begegnen, hat sich die Scheidung in, nun sagen wir, 
tropische, subtropische, gemässlgteund arctische Floren allmählich, 
entsprechend der Scheidung der Erdoberfläche in klimatische 
Zonen vollzogen. 

In der That crgiebt sich, dass die Eigenthämlichkeiten in den 
Anpassungen der heutigen Vegetationsformen der gemässigten 
und kalten Klimate aus Verhältnissen zu erklären sind, wie sie 
bei Pflanzen aus gleichmässigen Klimaten üblich sind. Man kann 
als Regel beobachten, dass z. B. von den heute noch lebenden 
Coniferen, die geoloj?i?ch weiter zurückreichen, wie Arthrotaxis 
(= Echinostrobus-), Cryptomeria, Taxodium u. s. w. die 
fossilen Individuen robuster gebaut sind, das heisst in ihren Or- 
ganen grössere Abmessungen aufweisen als die rcccnten, wie 
überhaupt ganz allgemein zu beobachten ist, dass fossile Typen 
grössere Dimensionen besitzen als ihre Verwandten aus der 
Jetztzeit: man denke nur an die Calamariaceen oder an die 
mesozoischen Equisetaceen im Vergleich zu den heutigen 
Equisetaceen, an die Lepidophyten im Vergleich zu ihren Nach- 
kommen, den Iso§taceen, u. s. w. Es ist dasselbe Verhältniss 
wie es zwischen Organismen der heutigen heissen Zonen im Ver- 
gleich zu ihren Verwandten aus den gemässigten und kalten Klimaten 
im Allgemeinen vorhanden ist. Die in Rede stehende Thatsache 
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lässt sich daher nur in der Weise deuten, dass auch die Fossilien 
unter günstigeren Verhältnissen, d.h. einem gleichmässigeren KUroa 
wuchsen. Auch die unter den Coniferen als Ausnahme auf- 
tretende Erscheinung ihrer immergrünen Belaubung auch in 
heiiligen kalten Gebieten ist wohl nur aus ihrer Herkunft aus 
gleichmässigen klimatischen Verhältnissen zu deuten, und dass 
gerade diese die immergrüne Belaubung (mit wenigen Ausnahmen, 
bei denen die Anpassung bis zum Laubfall vorgeschritten ist: 
Lärche, vergl. S. 311) so zähe festgehalten haben, erklärt 
sich aus dem hohen rrcolog-ischen Alter derselben, wodurch eine 
so wesentliche Eigenthümliclikeit besonders schwierig zu ver- 
ändern war, coda>s andere Eigentliünilielikeiten erworben werden 
mussten, die einem Theii derselben das Leben in kalten Kliniaten 
möglicli machten. 

Ganz allgemein kann man, von dem am besten bekannten 
Europa ausgehend, verfolgen, dass die tropischen, dann sub- 
tropischen, dann in der Glacialiseit die gemässigten Formen, die 
dann nach der Glactalzeit zum Theil wieder einwanderten von 
Norden (Grönland u. s. w.) her, nach Süden hin „verdrängt" 
wurden, sogar jetzt australische Typen waren (entgegen Sctaenks 
Meinung) ursprünglich auf der nördlichen Erd-Hemispbäre vor- 
handen. 

Zur Illustration des ehen Gesagten und zur gleichzeitigen Her- 
vorkehrang der Schwierigkeiten, welche Parallelisirnngen ins- 
besondere seit der oberen Kreidezeit entgegenstehen, dienen die 
folgenden Beispiele. 

Es sterben von den hierunter genannten jetzt noch auf der 
Erde lebenden Arten in Gentral-Europa aus: 

Im weissen Jnra: Arthrotaxis cup r essoides — oder 
doch wohl eine ganz nahe verwandte Art resp. robuste Varietät 
— jetzt nur noch in Tasmanien heimisch. 

In der oberen Kreide: Malonia peetinala. oder doch eine 
dieser höchst nahe stehenden Art (M. Wiesneri Krasser), besser 
noch Varietät. M. p. ist jetzt nur noch aui Uornco und der 
Halbiiisel Malaccu heimisch, an welchen Fundpunkten sie sogar 
selten ist. 

Im Eocäu: Gingko biloba, jetzt nur noch in China und 
JapaUy wo der Baum nur noch cultivirt wird und überhaupt nicht 
mehr wild vorzukommen scheint. — Gryptomeria japonica, 
jetzt nur noch in Japan. 
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Im Miocän: Sequoia gigantea und senipervircns oder 
doch Formen derselben, deren specifische Ablreniuaig kaum 
zweckmAssig seSn dfirfte; beide heute in Galifornicn heimisch. — 
Taxodium distichum, jetzt im Osten und SQden der Ver- 
einigten Staaten heimisch. 

Im Plloeftn: Taxodium heterophyllum, das jetzt in China 
heimisch ist Ferner eine Anzahl anderer Arten, die sich wenigstens 
bis ins mediterrane Gebiet zurüclcgezogen haben, so Callitris 
quadrivalvis, die in den Gebirgen des nordwestliehen Afrika 
heimisch ist. 

Im Bilnviam: Brasenia peltata, die Jetzt nicht mehr in 
Europa lebt, aber bis zum subtropischen Australien {Näheres 
S. 329) weit verbreitet ist. Picea Omorika (oder d(3ch eine 
mindestens ganz nahe verwandte Art (vergl. C. A. Weber, 
Omorikaarti^'c FIclito an? piner dem altern Quarläre Sachsens 
angehörenden Moorbildun^'- 1898), die jetzt nur noch in Seehöhen 
von 700— IGOO ni im Balkan gebirge vorkommt. 

Für die Jetztzeit endlich ist darauf hinzuweisen, dass ii, A. 
Taxus baccata und Trapa natans im Piückgangc be- 
griffen sind; ebunso Hex Aquifolium, was sich scliüii dadurch 
kuiidgiebt, dass diene Art und Taxus, wie überhaupt unsere 
Gymnospermen (die Günileren i. e. S.), die ursprünglich in w .uuws-en 
Klimaten ihre Lebensbedingungen landen und sich erst nach- 
träglich kälteren Temperaturen angepasst haben (vergl. S. 358—359), 
gelegentlich unter unseren klimatischen Verhältnisseh leiden. 

Es erhellt hieraus, dass geologisclie Paraltelisirungen weit von 
einander liegender Oertlichkeiten auf Grund von Pflanzen-Fossilien 
in der That (vergl. S. 358} um so schwieriger und unsicherer 
sein müssen, je weiter wir uns der Jetztzeit nähern. 

Im Folgenden sollen nun die einzelnen Floren seit den 
ältesten Funden in chronologischer Folge kurz eharakterisirt 
werden. Es ist nicht zu vergessen, dass es sich dabei natürlich 
nur um diejenigen Bestandtheile der Floren handelt, die durch 
ihr Vorkommen Gelegenheit zur Erhaltung von R r 1 n gegeben 
haben. Bei der ganz vorwiegenden Einbettung durch Vermittelung 
des Wassers wird es sich im Grossen und Ganzen um Typen 
handeln, die wasserliebend sind. Man muss sich wohl klar 
machen, dass wir z. B. über die Floren des trockenen Landes aus 
dem Carbon — und dnpselhe dürfte wohl anch eine Vegetations- 
decke besessen haben — nicht orientirt sind, oder aber, falls solche 
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Reste, doren Erhaltung weil g^rösseren Zufällen unterworfen ist, 
bereits vorliegen sollten, sie bei der vielleicht wesentlich ver- 
schiedenen Zusammensetzung der Vegetation der trockenen Ge- 
biete von derjenigen der fossilen Moore (Flötze) nicht richtig 
parallelisirt worden sind. 

In der Thal findet man denn auch unter den Fossilien einen 
yerbältnissmässig grossen Prozentsatz feuchte Standorte liebender 
Arten und Gattungen, unter diesen vielfkch Baum- und Strauch- 
Reste von Arten, die am Rande von Gewässern wuchsen and 
so leichter Gelegenheit hatten, Blätter, FYüchte und Samen dem 
Wasser zur Einbettung preiszu;?eben. Im Carbon z. B. weisen 
vielfach die anatomischen Verhältnisse dvs Fleste auf wasser- 
liebende Pflanzen (vergl. z. B. S. 335—336), im Tertiär finden sieb 
eine ganze Anzaiil noch lebender Galtungen und Arten, die zu. 
derselben Pfianzeni^ategorie geboren. 



Charakterisirung der fossilen Floren. 

iu dcu liieruntcr gebotenen Horistischen Zuöauimenstellungeu muastcix 
die Verhfiltniase in Europa, da sie bisher an auBgiebigsten bekannt und weil 
ihnen die Vergleiche für das Alter der Floren anderer Welttheile enl- 

nomtnt n sind, nothgednuigen in den Vorderirnuiil gestellt werden. Es 
kominr aber hinzu, dass« in Piner ptirop;lisch(Mi rilaii/enpalacontologie von 
nur geringem, vorher vereinbartem IJnitange da» Opfer eiuer vvcsentlicheu 
BeachrRnkuDg gebracht werden muss, und es ex^ebt sieh nun die Aufgabe, 
wo di> öe Hin zweckmäesigsteu iu Geltung tritt. Die Hervorhebung der 
Verliiiltnisse in Central-Europa ist dabei in t inem Buch, daa hier erscheint, 
olint Wfitcrcp verptilndlicb und p;in*oi'litt>rrigt, und ps ist bei der gebotenen 
Kürze aiicli die Zubtiauiiung zu eriioHen, dass utn Platz für die dcuv 
Geologen und Bergmann besonders wichtigen und daher ausführlicher xa 
behandelnden Iliirizonte des mittleren und oberen Palaeozoicuuis zu ge- 
winnen, die nmiereii Horizonte ein*- wenifjHr anspobige Bcrücksichtiguncr er- 
fahi'en. Durch da» vorliegende Bed ürfuias, insbesondere im Carbon und Roih- 
licgeudeu, bei Uorizont-Bestimmunguu beim PHanzenpalaeoutologen Unter* 
stfitsnng zu suchen und zu sehen, wie weit wir hier sind, rechtfertigt sich 
bei der Tendenz des Buche» die eingehendere Behandlung dieser For- 
mationen von selbst. wird fileh dabei ubei' ;uu-)i zei^fti, dass dnr 
angestrengteste Versuch zu uiathen ist, hier — insbesondere im Interesse 
der Praxis — weiter zu arbeiten: es ist eben iu jeder Beziehung auf dem- 
sehr weiten Gebiet der Falaeophytologie noch sehr viel zn thnn. 

Da zwischen dem Erseheinen der 1. und der letzten Lieferung des vor- 
liegenden Lehrbucha über 2*/« Jahre liegen, so habe ich Veranlassung gehabt 



Digitized by Google 



362 



Glutnikteruiintng d«r fonilen Floren. 



hier und du an dem VorauBgehenden im Folgenden zu besst in. Es sei 
deshalb bemerkt, dass dort, wo siolt Abweichun<rpn in den Angaben hin- 
sichtlich des Vorkommens in den verschiedenen Floren linden, die in den 
nachstehenden Floren-Listen gemachten Angaben als die derzeitig zutreffen- 
deren TO nehmen sind. Aach eonst habe Ich die Gelegenheit benotet, den 
TOraaegehenden Text sn ergAnsen. 

Cambrium. 

Zweifellose Pflanzenreste sind imh« kannt, dass aber Pflanzen vor- 
handen waren, muss angenommen worden; das Vorkommen von Graphit — 
sogar schon im Archaicam — weist daraaf hin. Zweifelhafte Pflanxen- 
■reste sind einigemale beschrieben. Ea ist ra bertteksichtigen, dass die 
.Ältesten Schichtgesteine so hochgradig umgewandelt sind, dass eventuell 
vorhitiiilene Pflanzenreste leicht sehr verwischt und als solche unkenntlich 
sein können. Die Thatsache, dass die aus dem C. bekannten Thierc schon 
hochorganisiTte sind, in Verbindung mit d^ theoretisch nothwendigen An- 
nahme, dass Tfalere erst nach dem Auftreten einer Pilamsenwelt gedeihen 
.konnten, zwingt dazn das erste Erscheinen ron Pflansen weit 
* 'Tor das Cambrium an setzen (vergl. S. 35d). 



imini> nud DcTon = 1. Flora. 

Die 1., d. h. die ältest-bekannte Flora, die einen einbeitlichen Charakter 
'hat, i-eicht vom Silur bis zum Ober-Devon. Anf Orund der bishw noch an 
spfirlich vorliegenden Pflansenreste, und weil die geologische Uhterbi^ngnng 

der diese enthaltenden Lager gerade zur Zeit besonders flnctoirt, ist es nicht 
gut möf,'Hch, innrrlialb dieses pewaltifj' n Rchichtpncomplexes schon jetzt eine 
Sonderung in mehrere Floren vorzunehmen, im Auszuge einer von mir in 
Vorbereitung befindlichen, ausfuhrlidien Arbeit Uber die Silur- und Devon* 
Flora, welche Arbeit bei den folgenden Angaben zn Grunde gelegt wurde, 
lisstsie sich bei dem Hervortreten der Gattung Bothrodcndron als Bothroilen- 
draceen-YXovvi im Gecjeiifntz zur nSchstfolgenden, zur Cuhnflora (1, Flora 
des Carbonif), bezeichnen, iu der besonders merkbar typische Lepid^den- 
draceen (Lepidodendraceen-Flora) anftreten. Bei dem Ban der Bothroden- 

•dtaceen (vergL S. 24S!'->243*) ist es selbetverstKndlich aber besonders hervor* 
anheben, dass in Flora 1 Knorrien vom Typus der K. aci'cularis und Zweige 
mit kJein-Iepidodendroider Polsterung vorkommen müssen. Es ist ferner zu 
beachten, dass die Bothrodendraceou zwar iu Flora l den Höhepunkt ihrer 
Entwickelung besitzen, aber allmAhlich seltener werdend bis zvm oberen 

.prod. Carbon (hier noch eine Art) vorkommen. Hierin zeigt sich schon 
und aus den anderen, wenn auch im Vi rtil>nch zum Carbon nur spärlichen 
Renten fler 1 Flora ficht hervor, dass dip Flora des Carbons im 
Silur und Devon schon wesentlich vorbereitet vorliegt. 

Süur. 

Bei der folgenden Zusammenstellung kamen in Betracht insbesondere 
die.Urfer Schichten (tieferes Ob. Silur) des Kellerwaldes, die Grube Hercules 

*) Aus Bothrodeudron ist am besten eine eigene Familie: die Bothroden- 
• draceae zu maclieu. 
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bei Sinn {jaxih Herrn Denckmann Urfer Schichten) und Bicken (nach Herrn 
Prof. Kayser pünrisclie Plattensclnefer), beide bei Herborn in der Provinz 
Hessen-Nassau, di.' Tanner Grauwacke der sogenannten Sattelase und der 
Ilseiiburg-(Brachburg-)Qaarzit im Harz (nach Hr. M. Koch zweifeUoses Silur, 
nach Herrn DeDekmann Hangendes der Urfer Sebicbtea), die Gommemer 
Steinbrüche bei Magdeburg (nach Herrn Denckmann tieferes Ob, Silur), — 
Die aus der Cincinnati-Gruppc Xord- Amerikas (Unter-Sibir der Appalaehien) 
(vergl. Lesquereux, Land plants in the Siluriau Rocks of tho U. States 1878) 
ungegebenen »FflansenreBte" babe ieh nnberflekuebtigt lasaen m&aeen, weil 
ibre pflanaliehe Natur und, wie es sebeint, mit Recht angezweifelt wird 
(vorgl. Foerste in Amer. Geologist. 1893). So yoll juRh Ptotostigma sigiÜarioüdes 
(vercrl. vorliegeudes Lehrbuch S. 208) kein Ltindop/tyten Rest sein; er sieht 
aus wie ein Steinkern mit bergeria-ähnlicber Aossenskulptur. 

Mffoe — Algen- (meist Fncaeeen*) bis Worsd-fthnlicbe Beete sind 
mehrfaich besdirieben worden; ihre Unterteingong ist, da sie nicht genügend 
greifbare Merkmale bieten, meist so hypothetisch, dass es sich nicht lohnt auf 
dif^olboii einzugehen. Von diesen zweifflhaften Objccten sei auf nycode« 
hingewiesen, welches die „Phjcoden- Schiefer'' Thüringens u. a. Orte 
Unter Silur resp. oberstes Cambrinm) anaseichnet. Dass aber im Silnr 
auch zweifellose Algenreste vorkommen, ist sicher; vergl. 8. 60—61: &- 
pboiieen und Xeinatopfiijton. 

FUices sind in den Gattungen Rhoden und Sphenopteriäüm {SpL/uT' 
c''latum u. a.^ bekannt*). 

Beih^'Odetuhraceenr'R^t» wie BoArodenänrn, Knorria adeulari» and 
Idän-kpidodendroid gefelderte Zweiffe sind — wie gesagt — charakteristisch. 

Ausserdem ist Bnhphytm zu nennen. 



Devon. 

Die meisten Fossilien stammen ans dem Mittel- nnd Ober-Devon; auch 

im T'utei-Devon sind namentlicli einige Stamm-Reste bekannt. 

1. In den fi!t^ Obei-Dcx oü ViczuiLlineten Schichten Ost-Atistraliens 
(Fred. Mc Coy 187G und 0. Feistmantel 1877—1878) sind vorhanden Sphe- 
nopteridäm 'RcatQ, Arckaeopt&rw wohl liibermeoy eine Bergeria wohl eines 
Lepidodendron und BoUärodendraeeen'VLMte, nämlich Knorria vom 
adeularü nnd der Stamm-AuuenMhilptur mit bo^rodeadroide» Narben. 

*) Ein nochmaliges Studium von Besten, die S. 135 unter Bbodea 
Schimperi einbegriffen wurden, bat mich überzeugt, dass nicht eine Bhodea, 

sondern ein Sphenopteridiiim vorliegt, das schmalere Fiederthcilc als Sphe- 
nopterid. di«fei*tiim beslr/.f. die soe^nr sm der Busis der Wedel äusserlich 
ganz Khodea-älmiich .sein können, Fig. 344. Da es mir zweifelhaft geworden 
ist, ob die Pflanze in der Tbat specifisch identisch ist, mit der mind^teas 
ttuBserst Ähnlichen Rhoden Schimperi (8. 135) des Culm von Thann in den 
Vogesen, die ebenfalls (naclidem ich durch Gfite des Herrn Prof. Benecke 
die Stücke gesehen habe) bei Sphonopteridinm unterzubringen ist, so 
ist die Eickener Art bis auf Weiteres S^fienopteridtum rigidum (Ludw.) Pot. 
zu nennen. 
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i. Iq Nord-Amerika (vergl. insbusondoro J. W. Dawson, foss. p). of 
the devonian and upper siluriaii formttttons of Canada I., 1871, H., 1882 und 
Frtthores und Späteras von 1S62— 1890) iR.^sen die besonders von Dawaon 
gebotenen Abbildungen auf die folgende Flora achliessen: 

Spirop/iyton (M, Dev.). — 
Kematophyton (ü. u. M. Dev.). — 
JoH^taeopteriatn und Blatt' 
resto, diu zu diesem Tj]»ua ge- 
hören, sind hihjfiger; es seien ge- 
nannt : Adiantites obttmiK (M. Dev.), 

— AnAaeoptarif Gasyiaui^ (Ob. 
Dev.).— Spiienoftteridium Jaektoni 

Tscherwaki?). (M.n. Ob.Dev.) 

— S. validum (M. Dev.). — Car- 
dwpUri'i Eriana (M. Dev.)* — 
SphenoptcridäR sind ebonfalle 
nicht selten, so kommen bereite 
seit dem M. Dev. zu Palinatop- 
teris, Splicnopteria und Ocopterit 
ganz, /.ugebörigo oder doch hin- 
neigende Formen vor. — Ä- 
copterideti sind selten: Peeop- 
ttris (M. Dev.). — Alolwpterü 
diatrepaits u. a. (M. Dov ). — 
yeuropter iden : NvuropUris 
V. Tjfp. keterophtjlla u. a. (M. Dev.) 
Ausser den angegebenen noeh 
andere Fam-Kcste wie .l>f(r>p- 
teris (Ob. Dev.l — Spheno- 
phyllaceen: iSphenophyUum an- 
ttgumn (M. Dev.). — A^oAmmcIo- 
nuwtaceen: A.sterocalf{mäe$ 
scrohiciilatuA (M. ii. < U>. Di v.). — 
Calamariaceae : Stn io < a !< m ite" 
vom Typ. Suckowi {vom M. D».-v. 
ab). — An Aimtdaria (z. B. 
A. laxa u. .Inn, v. l^p, radiata) 
(M. ti. A^teropfiyUite^ des 
Carbon erinnernde Keste (M. u. 
Ob. Düv.). — Itepidophyten: 
LBpidödendnn sowie kiiorrioidey 
bergeriscfie u. Aspidiaria-VA'hal- 
tnngs- Zustande (vom M. Dev. 

ab). — BJtijtidukpU- und Fac«/(mf/-äiialiohe Reste (vom M. Dev. ab). — 
Stiymana, ^ Botkrodendroide- Rette (U., M. u. Ob. Dev.). — Ptilophyton (Ob. 
Dev.). — GpmMapetmen: (Vom M. Dev. ab Hölzer mit Hydroet«- 
rei'den wie die der Gymnospermen«, da jedocb auch baumförmige Pterido- 
phyten einen Holzban von gymnoopermisehem Typus besitzen, so ist die 




Fig. 314. 

SphenopteridSum rigidum (LudwO Pot. (= Bbodea 
Selilmperl Pot mm ThdD — SUnr-Sdiiefer Ton 
Bicken. 
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Zugehörigkeit zweifelhaft — CordaUes: Blatter, Artüia (u. Cerdaitm^f) 
(M. Dev.)- — PftfgmopkyUMmSLhnMQheT Rest (Ob Dev.). Ghroaae und kleine 
getiügelto und ungeflflgelte Samen^ die wohl au den Oymnoepermen gehören 

(M. u. Ob. Dev.). 

3. Von der Devon-Flora Europas kennen wir noch zu wenig, um ent- 
acheiden au können, ob sie in eine typische Devon-Flora und eine aolehe, die 
als Zwischenglied zwis« lu ii Dt von und Culm zu betrachten ist, aerlegt werden 

muas. Heer (Foss. Fl. <l. Bürenint« ! 1871) nennt ntimlu'h einen Hurizont, 
der auf der B'irt'innsi'l <'!it\viL'I;<.'lt Ist, luirl den i-v !iuf (inin*l (l<;r Flor;* ;il.< 
«ine Uebergaugöstufe vom Devon zum Unter-Carbon ansieht, üraa-Slufe. 
Seine Bestimmnnfren bedurften jedoch dringend der Revision, die Nathorst 
(Zur palaeozoisihcii Flora der arktischen Zone IS'>4) voi^enoinmon hat. 
Dnnndi aber charakteri.sirt sich diese Flora darch das roichero Vorkommen 
von liothrodendron, von denen Nathorst vier „Arten" angiebt. unter diesen 
Botlirodendron kUtorkense, nach dem Bisherigen als zu Flora'^1 gehörig, wess- 
halb ich sie auch hier vorbringe. 

Algen, — Die uieiHten als ^Algen" beschriebenen Ronte .'^ind höchst 
zweifelhaften Charakter« (verirl. ?.. II. Spirojihvt-n) a. d. Coblenzschichten. 
Unt. Dev. S. 39), jedoch koninien sichere Algen (vergl, S. 6t)— Gl) vor, unter 
denen UalUeriies Dccltetiianm (Coblenzscbichten, U. Dev.) besonders charak- 
teristisch ist, and ebenso die unter dem Namen Drepanopityctu spina^crmü 
Göpp. 1852 des U. Dov., von Stur (Silur-Flora H-h, 1882) gar unter rec^'uten 
Oattnng'snnmoii (F^i'^^^ Xov<il-l u. Lct^^onia bohemt'ca, beide M. Dev.) bo!<ehn»»- 
benen dichotomen, breit- baudlürmigeu, mit grotiseu Zähnen auf den Kanten 
besetsteu Reste, die an den reeenten Fneus serratus erinnern. Ausserdem 
ist Kemalophyton (aus dem Lenneschiefer ™ M. Dev.) zu nennen. 

Archaeopteriden sind besonders charakteristisch. sind au nennen: 
Archaeoptens Inbcntica atis dem Ob. Dev. ^'on Kiltorkan und anderer Fund- 
punkte der Grafschaft iviikeuny im südlichen Irland sowie der Landschaft 
Condroz in Belgien. — Ar^atoptem Roemeriana ans dem Ob. Dev. von 
Moreenet bei Aachen (u. von Condroa?). — ArAaeofiteria Areketifi'».* Sdimalh. 
(1894) mit Fiedt-rn von Psygmophjllum-Typns ti. .4. fisx!li< Sihmalli. mit 
fcingetheilten Fi^'deni wio rthacopteris subpetiolata; beide mit din ihaiak. 
teristidchen fertilen Tlieiicu wie A. hibernica. Ob. Dev. des Donetz-Beckens. 
— Ferner ist auf arehaeopteriditehe ReOe der Bäxeninsel hinznweisen. — 
Sphettopteridium Hookeri (Baily) Sphenopt&ia Hookeri Baily); nacli d r 
Abbildung von Baily (Explanations to nccompany 8hn< ts 147 and löTofthe 
maps of the geol. surv of Ireland IBtU S. 15) ein Splienopteris elegans- 
ähnliches Sphenopteridiuin, also wie vorige Art schuialfiederig mit keil- 
förmigen Fiedern resp. Lapjien. Ob. Dev. V. Kiltorkan. 

Sphenopteriden. — Rhodea grypopliyila. Elberfelder Gratiwacke = 
oberes M. Dhv. -- WiodeaCondniaomm. 11. Dev. von Burnot, M. Dev (I.onne- 
schiofer) und -ilierstes Ob. Dev. von Comlro/.. Gt'lit h\? zum U. Cidm? — 
Eimjeaf M. Dev. Böhmen« u. Ob. Dev. des Donutz-Beckcns, — Zu Paltna- 
t(^pteris neigende Ovopteri». Ob. Dev. von Condro«. 

Vergl. unter den Farn auch Aaterochlaena S. 75. 

I^otocalamarlaceen fu. Calarnnriaceen?) -~ A«terocalamile.^ >< r J,)- 
cuiatus (nach Solms 1894 d5 S. 68). Bundeubach am Huusrück. Nach üerm 
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Kayser Hunöi-ücksehiof. r. also tieferes U. Dev. — Annularia oder Spheno- 
phyllum (= Anttruphyäitt« liocintri Gocpp., vergl. Ad. Koemer, Verstein. des 
HangelÄreeB 1843, T.I, Fig. 1). Spiriferen-Sftndstein (Oberes U. Dev.) im 
Steinbruch oben am Ranunelaberg am Ban. 



MorA'Xord-Ost 



1. Cnlin 



Oolonoger 8. — Zwiach«o 1. (Culm) ond 2. 



G. Rudaer 8. 



5. Sftttelfl6t»-a. 
i s. Bad—r B. 



t. Ntkoltier & 



4. Cserttttssr 8. 



3. IiOiÜMMr 8. 



2. Hultflchlaer 8. 



Ottranar 



$. BoliTanar 8. 



' L«Mide8-Gr«nze 



Karwiner 
Revier 



sad-süd-WMt 

Fiff. 345. ") 
Oberschicsische s Carbon-Revier. 



*) Dieses und die folgenden Karten •Setiemata 
sdisnatlBdi dls gs^csnadtiffe Lag« dar Hoilaoiite and 
«Idi J& aiafludutsr 



80U«D nur gani 
itSB, so gnt SS 



L^ßtdophi/imu — Lepididadton (kleinpolstrig, mit BSndem wie 

L. Veltheünii). Ob. Dov. dos Donetzpfieckens. — Lepidodendron ähnlicb 
L. Volkinannianum aber kicinpolstriger. Bäreniusel. — Lepidodendron- 
Zweige. M. Dev. im Kupbachthal: Grabe Königsberg bei Dietz an der 
Lahn. — ^mrbhBeiyerüirÜtinl, Beet. IT. Dev. vwi Bnmot n» Dev. v. 
Spitabergen. — £jreof>o<fiilss-Sbnliche 6|»osare8te (l^e^poOitm nt^nkdtoid» 
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Sandb.). Orthoceras-Schiofor (M. Dev.) der Grube Mflhlberg im Rupbach- 
thal in Nassau. — Hothrodettebroal Spitzbergen. — boütroiiendron Kütarkense 
11. a. bothrodemdnnäe Bt$te, Ob. Dev. 
V. EÜtorkan und von ftnderen irischen 
Localitftten. — Lepidostrobits Baiiyanus 
Schimper {Trait^ II, 1870—72, S. 71): 
schmale und lange Sporophjlle an der 
verbreiterten Basis mit Sporen (sn 
Bothrodendron gehörig?) Ob. Dev. Vi 
Kiltorkao. — Stigmaria Jcoide$, Bären' 
ineel. 

Gytniwspeimen? — Araucari- 
Mi/hn^SAtiHehe jedoch wohl meist sn 
Pteridophyten gehörige Hölzer. M. 
Dev. (Lenneschiefer u. a. OrttV. — 
Blatt von PgyijmophyUum-HabUm {t*s. 
WilMam&oni Nath.). Dev. Spitzbergens. 

Zum Schlnss moss noch auf einen 
Dkranopftyllum-ähnliehen Rest (Proto- 
icjn'dorfenrfron Scharyamim Krejci 1879, 
Dicranophyllum awitralicuin Daws. 1880, 
ChauoiMa Scharyana [lu.] Stur 1882) 
aufinerksam gemacht weiden, weil er 
sich nicht allein im enropttisebon 
(„Siliir-"Etage H-h, in Böhmen), son- 
dern auch iui australischen Devon ge- 
funden bat (vcrgl. Stur 1882, T. I, F. 1 
und Dawson 1880» T. XIII, F. 15, 16); 
auch aus dem Devon Canadas liegt 
mir ein solcher Rost vor. Ks handelt 
sich um bis höchstens 4 mm breite 
Axen, denen winsig kleine, einmal 
^P^ff-S^helte Anhinge (Btitter?) 
ansitsen. 



flSts S. 
Sattel- 

fiadaer S- 
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Carbon. d 

I 

Wie wir im Devon und aneh 
schon im Situr die Carbonflova vor* 

bereitet sehen, so finden sich innerhalb ° 
des Cftrbons zwischen den einzelnen 
Floren ganz ailmähtiche Uebergänge, 
mit anderen Worten, wir sind im 
Carbon so weit orientirt, dass die 
Festlegung ganz genauer fioristischer 
Grenzen nicht möglich ist. Einzelne, 
sonst für bestimmte Horizonte charak- 
teristische Arten ttberdauem eben gelegentiieh die Zeiti welcher diese Hori* 
aonte angehören oder treten als Seltenheiten schon früher auf. So findet sich 
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AUeroetdamä» ^crobictäatus sebon im HitteUDevoa, ist durch «eio« Hätifigk«it 
eine Charakteipflanze des Culm, kommt aber auch noch mit Pflanzeiiformen 

dos typischen prorl. CarboüS in den untersten Horizonten desBi»lben vor. Wir 
werden das Carbon (incl. Culm) in VI Floren vorführen, die wir als die 
Floren I.— VI., oder wenn mau zunächst noch die vorcarbonischen Floren, 
bis «bmal reiehlioherea Material «b«r dieselben vorliegen wird, als die 
l. Flora zusammenfasst, als 2.-7. bozciclmen (v-ergl. H. Potonii, Die flor. 
Olied. d. deutschen Carbon u. Perm 1896). Da die fossilen Pflansen für 



Nord-Ost 



1. Calm 



T-T 



s 



Harü iner 8. 
"1 



i. QroMM Mittel 



4. TTariKeiid Zug 

1 r 

7. RotblieRendes 



Bubea- 



(Kreide) 



> Ludfle-GraDM 



I 7. Rothiiegendea 1 



6. Hang. (IdaatoUner) FW/./.n p: d. S chwadowitz er 8. n. Radoweassr S. 
LtMcender (Xaveristollner) Flötzzag <i. achw adowltiWf & 

f 4. Schatzlarer 8. 'f 



80d-W«St 

ttg 347. 

Nledendilcatoeh-böbinljidieB CsrbOD-Becktn. 



fiorisont-Bestimmnngen im Carbon hervorragende Wiehtigkeit besitzen and 

wegen der grossen praktischen Bedeutung dieser Formation, sollen die 
flori^tischon Bestandtlvik' (Ifrselbon hier — immer mit Bevorzuirung der 
<;enlraleuropuiscbeu Verhältnisse — besonders eingehend vorgeführt werden. 

Es gehören 

zam Oberen produetiven Carbon die VI. Flora, 

I V. 

„ Mittleren „ » » jjy 

inr. . , 

M Unteren « n " ^ii. „ . 

Im Folgenden einige Beispiele Uber das Auftreten dieser Floren im 
XSnigreieb Freussen. 

1. Im oberachlesischen Revier, Fig. 345 n. 346, läset sich »las 
Carbon durch mehr oder minder gut onterscheidbare Floren iocaler Färbung 
gliedern in 
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8. Soltrauui- Suhichten { 

7. Nikolaier 
6. Riulacr 
5. SattoHlritz 
4. Czernitzer 
3. Losluucr 

8. Haltaebioer 
L Culm 



II 



IV. Flora 



Iii. 



n 



II. 
I. 



2. Im Niederschlcsisch-bühmiachoii Carbon-Becken hittten 
wir, Pi«?. 347, die folgeodea Honzonto: 
8. Kreide, 
7. BothliegBudea, 

6. Idastollner Flübarag der Schwadowiteor Schichten and 

Radowenzcr Schicliten, VI. Flora, 

5. Xavcristollner V\öt7Aig dor Sclnvfidowitzer Schichten und 

haugonde Partie in dor Kubcngrubo V. „ , 

4. Scbatsiarer Schichten und Waldenbnvgor Uaugond Zug IV. „ , 
3. Beichhennersdorf-Harlaaer Schichten und Qrosaea Mittel 

zwischen 2. n. 4 III. 
2. Waldüobarger Liegend-Zag| II. 
1. Culm. I. 



3. Im liuhr-Kevior, Fi^. 'MS, sind zu unfm sclifidon; 

Im Norden ausserhalb dus licviores: Pic&bcrg und 
Ibhenbttren 



4. 



Hangender Theil der) 



Liegender 
3 d. Haskoliltin-Partie 

IC. i' ottitoblen- „ 
b. Esfl- oder Flammkohleii-Partie 
3. a. Magerkoblen-Partie 
1. Flatsleerer. Sandstein 
(Culm) 



Norden 



e. Gastiammkohlen-Partie 



l 



V. Flora, 



IV. 



III. 




-MedLßremedeeCauman 



Süden 



Fi«. »48. 
Itnhr-Revler 



Potoniä, PflanstenpalMentolivle. 
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4. Das Snar-Hhein-Gebiot wird gegliedert in: 

BolUiegendee YIII. Flom, 

Ottweiler • Sehichton VI. „ , 

Saarbrücker- „ | jy " ' 

Da im Saar Rhein -Gclaot die Grenze zwischen der IV. und V. Flora 
erst noeh gm*aer festzulegen ist, ist es hier Tennieden worden, die anteren 
SaarbrUcker-Scbichton mit dor IV. und die mittleren und oberen Saarbrflekor- 

Scliichtcn mit der V. Flora gleichzusetzon, da es möglich ist, dass der 
hangnndo Thcil der unteren Saarbrücker-Schicbteu auch sehen zweckmässig 
zur V. Flora zu rechnen ist. 

I. Cnrbom-Flora. t7nter-Carbon, Oolm. (31. lloi«^ 

Vergl. hier u. a. G Rippert, Flora d. Uebergangsgobirges 1852 und Flora 
der silur., devon. n. unteren Kohlenform. 1859. — H. B. Geinitz, Darst. d. 
Fl. d. Hainichen-Ebersdorfor iiohienbasains 1854 und hierzu Sterzel, Flora 
a. geol. Alter der Kalmf. von Ghemnits-Hniniehen 1884. — W. Ph. Schimper, 
Terrain de transition des Vosges 1862. — Ott. Feistmantel, Rohlenkalkror- 
kommen b. Rothwalteredorf 187:1 — Stur, Culra-Fl. d. inührisch-schles. Dach- 
schiefers — Sohns-Laubacli, StruLtiirbiotendc PHiinzonreste des Untnr- 
culms von Saalteld löyö. — l^otonie, einu noch unveruft'entlichte Arbeit 
fib. die Culm-Fl. dos Hanes n. des Magdeborgisehen. 

Als zweifelhaftes Object sei Dktyodora Lieheana genannt. 
Fillces: \ft ijdphyton und anderes, wie Mtsoneuron It/t/offioicfm, Astero- 
chlaena, Zyyopteris^ Tü(kopiii:< und andere Omnundaceen-fthttliche Sporangien, 
Diplolabäf ( Aster othecaj, HymtnupliyUit&s u. a., ferner: 

Artikaeoiptmfideitkt AdiafUäe$ tenu^^tHtUt A. Maehanekif aoHguus^ AnAae- 
opttrits obovata^ Sphenopterulium Scliimjjcri (= lihodeaSch. vgl. S.363 Anm.) 
(U. Culni:. S. Dnwsoni u. TKc/iennaki, S. dissectum, S. pai/ii/rr/iru-/ii.% 

5. ('olumbianum, S. J'Jttingsfir!usem\ Cardiopterin frondo&a-polymorphOy 
Wiacopterk petiolata^ R. Roaiiai, H. transittonis, H. panicuUfera. 

Bphmopieriden: Rhodea in einer Aniahl Arten, so R, Condrmervm (Unt. 
Culm), R. puteutmiautt Bilmatopteri-^ yenicuUOa^ P* vom Typus furoatOy 
Sp/ieHoi'tirt'y^ (li.-t<tus, S. vom Typns dtvaricata n. a. an Arten dos niitoron 
prod. C'arhouä ei'innerii*ie Arten. Alhiopterta quercifolia. (Uvuptei'ix). 

Pei'opterid^t {l'ecopterü, kleiufiedrig vom Typus, plumosa = dcntata). 

Nw»ropierkl«ns Nituropterü antecedau (vom Typns heterophylia). 

(OycaänfilUice*! BrotopUy^). 

SjyfienophyUaceen: (Sphenophytlum tenerrimum). 

l^rotocalftmariaceen: Asterovalamiten scrohkulatus! 

CkUamarUtceen: Stylocalamiles vom Typus Suckowi-acuticostatwif EticalnmUcs, 
(CahmopkyüiteB typ. apftroximatm). 

LepUlodemtruceen: Leiüdodendi tm l llkmamüiituui, L. Vtlthdmii^ L, fvmforme 
Fig. ?>\^. Ijemcrkenswerth durch periodische, ilahor äU8«erli<di an 
Tylodeiulron erinnernde Anschwellungen dor Stengel. Lepidup/doios^ 
niUnlich llalonia. Knorrien und lierycrieu sind bei den vielf;ich alloclr 
thonen Lagern httufig. Ausserdem LepUlop/tyiien, ütodendroH und Siiff' 
maria ßcoidea n. mievkUa, 
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Bothroflendrticeen : (Bothrodendron). 
(Siffiliari/tceen, zweifelhaft, niiuflestens »ehr selten*) 
{Lyc&podiareen? Lycopodite» StocknJ. 

GyiiiHOS/tertnen: Cordattes, (('ycadito). Samen, Arniuarioxyloii vom Typus 
RJtudeanuin \\. lirnudlinyii. 

Das Ober-Carbon, Productive Carbon, 
II.— VI. Carbon-Flora. 

Verfjl. ausser der bei den einzelnen Floren 
genannten Litteratur insbesondere die folRendon 
Versuche zur floristischen Gliederung des Ober- 
Carbons: C. C. Beinert u. H. R. Göppnrt. Bo- 
schaffenheil und Verhältn. d. foss. Fl. in den 
verschiedenen Steinkohlen-Ablagerungen eine» 
u. desselben Reviers ls4lt. — K. Weiss, Be- 
gi'undg. von 5 geognost. Abtheil, in d. Stein- 
kohlen führenden Schichten des Saar-Rhcin- 
gebirges 1868. — R. Kidston, On the various 
divieions of British carboniferous Rocks as dc- 
termined by thoir foss. Flora 181)3. — L. Croiner, 
Foss. Farne des Westfälischen Carbons und ihre 
Bedeutung für eine Gliederung des letzteren 
181)3. — R, Zeiller, Subdivisions du Westphalien 
du Nord de la France d'apres les caractires 
de la ilore 189.5. — II. Potonie, Die floristische 
Gliederung des deutschen Carbon und Perm 1H%. 




II. C'nrboii-Flora. (3. Flora.) 

Vergl. u. a. Stur, Die Culm**) -Flora der 
Ostrauer und Waldcnburger Schichten 1877. 
ArrJiaeopteriden: Adianlites ohloniiifoUm, A. 
tenuif'olius, Arc/taeoptcris Dawsoni u. Tsciier- 
mnki , < 'ardiopteriii poljjniorp/in- llovftutetteri, 
Rharopterix aU ip/njIla u. traiisitioiiis. 
Sphenopteriden: Rhoden Stachei, R. disset ia 
u. a., hdmntoptKris ijeiii(^iata, Sphenopteris 
elegans, S. divoricaia, distnm u. mehrere 
andere kloinlicderige Kiisphenopteridcn 
(Sp/i. dichionioidcs , Sph. vom Typus 



I ii;. 34». 

Lcpidoflcndroii liisiforinc im 
BerBeria - ZiLStttiid iu '/i der 
naliirllclien (Jrö.*3C. — Neit- 
stildter llafcn (ChIiu) bei Majcde- 
buri;. 



*) Die von Göppert 1852, S. 249 u. 1859, 
S. 545, T. 44, Fig. 3 aus dem Culm von Landes- 
hut ungegebeni' Sigillaria tindiilata dürfte aus 

den Reichhennersdorf - Hartauer - Schiihten (Carbon-Flora III) stammen. 

'♦) Stur rechnete die II. Carbon-Flora wegen der floristischen Anklänge 
zum Culni; nach dem S. 367 und früher Gesagten sind aber in allen Ciirbon- 
Floren Anklänge an die darüber und darunter boflndlichen Floren vorhanden. 

■Jl* 
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Hoeaingham n. 8. w.), AÜoiopteri» yueni/olia, Eremoptem artemtmfoSA, 

Neuroptm» vom Typus SeUekani. 
Sphenophyllareeti: Spheno^j/l/u'" tiinrrimiiml 
Protocalaniarlaeeen : A sterooalam Uex scrul'indatuK. 

Calaniarktceen u. Verwaudtu: StyiocuiamUeji acuticoAtata-i, EucalamUeg rammu», 
Ktjuiaetitet tnh'obUit. 

Lepiäodenäraee^: Upi- 

dodendron l'olkinannia- 
num, />. Vtltheimii (mit 
Utoiienäron), L. vom 
Typa« aetdeatmii, Lepi- 

geilte Pot. (eine noch 
unveröffentliclite, Art", 
Uiö ich daher i'ig. üdO 
jibbUdie*}, Stigmaria 
ßcoidet, St. Ueliata! 
SigUUirUu;een: Nicht 
Iiniifijr. Es tindun sich 
Vlg. 350. Syriuyudcjulroii, foruer 

Lepldopliylhwi W«ld«Blnir8«DBe Pot vom 8«Km- fWiytidoleiJis vomTypuB 

GottaB-Tienwtt bei Altwaner in Nlcder^SoblesleiL undulata) n. Faoularia. 

in. Carben-Florii (4. Hon). 

Die m. Carbon-Flora ist eine „Mischflora" zwischen der IT. und den 

uninittülbar über der III. Flora folgendon Floren. Sie hat mehr den Cha- 
rakter der Floren des mittleren procluctiven Carbonf« (ITT.— V.), wie denn 
u. a. die für diese Horizonte so charakteristische Mariopterin mtiricaki hier be- 
ginnt, besitzt aber noch eine Anzahl für das untere prod. CSarbon (II.) efaarak- 
tcri8tischo Arten wie Sphenophyllam tenerrimvm^ AUeroecUarntte» scrohiculnim^ 
Lei>!ihiih.'iidr(iii VfUlieimii. Besonders ausgeKoichnet, weTn'frKtens in Deutsch- 
land, ist die Iii. Flora durch Seuropttrig Schltliuiti ii. favulanschf SujiHariiUy 
so dass die Schichten mit der III. Flora geradezu als Favularm-Lomi be- 
zeichnet werden können, wftbrmd i^ytüMepc SigiUasie» noch zurücktreten. 

Ks i^c.un\ auäserdem noch aufgeführt, indem die vorerwähnten Reste 
der Ueberi}ichtliehk»"if wr^^i^n wiederholt werden; 

FiUces: Adinntltr^ SS//!«, i'aimatopteris genmdnta, Sp/ieiiopUris vom Typus 
elegaiitiforiiuia, Ailoiüptcris grypophyUa! (u. qucrcij'olia), Mariopteriti muri- 
cata n. a., Atethopterit lon^tHeOt tonehof^is E^weäeriana (nur wenige 
Ader-Madchen vom Rand bis zur Mittelader zu zählen), Neuropterü 

Seid' '■:'!•> f n. a. 

SpJtenaphyUaceen: iiphenophi/Uum tmtTrim.um, S. cuneif'olium. 
JProtocalanmrlaceae: Asierocalamitcs »vroök-ulatus. 
€kUamaHaeeeu: Stylocatamita Suekmit St. aetitieoitatw. 



*) Kommt in den Waldenburf^r Sehichten Nieder^Sefalesions rot. 
Vergl. auch Flora IIL 
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L^tOodeiukraeeen: Lepidodaulnm FeMMnti; L VoOsntmmaHwmt, Lepido- 

fi/if/llum \V aide nbur gerne '*). 
SiffUlariaceen: FavtUaria-Stitf'e! z. B. Fao. elegan», forner Riijftidol^ 
utiduUUa. 

IV. OarboM-Flm («. Vloxs). 

Von den uinfangreiehBten Werken, welche sich wesentlich oder ans- 

schliesslich mit dieser Flfira boscliäftifrcn, sind l)08ondi'rs die folgenden zu 
nennen: A. Bronpniart. Hi.stoir<' <lfs vegi'taux fo^siU-s, 1S2.S— is:{7. — II. B. 
Geiuitz, V'eratcin. der Steinkohlenform, in Sachsen 18ö5- — Goldenherg, 
Die Pflansenveratein. d. Steinkohlengeb. von Saarbrücken 1855. — Weiss, 
Bet;randung von 5 ^'eo^'ti. Abtheilangen in den Steinkohlen führenden 
Schichten des Saar-Kheiniri-bictes 1S68. soweit hinin der untere (Haupt-) 
Theii der „Zone I" in Betracht kommt. — Graud'Eury, Flore carbouiföro 




SphenopterLj Bftiuuleri, rechts unten ein einzelnes if'iederchen in */■. 

Alis Ober-SeUeden. 



du depurteinent d<: l;i Loire 1^77. — Zeiller, Bassin houillcr de Valencienncs 
I8<<8. — Stur, Carbon-Flora der Schatzlarer Schichten: Farn 1885, Cala< 
mariaccen: 1887. 

Die 5. ist die an Arten reichste aller bekannten fossilen Floren. Im 
Gegensatz aar vorigen Flora fcdnnen die Schichten mit der IV. Carbon- 
Flora l)oi der grossen llüufigkeit von rliytidolepcn Sigillarien im W, S. 
(al.so iucl. Polleriana) als <li'' liln/lii/ohiiis Z' in' hozeiclinet werden. 
JfWces: Mcyaphiftoii, CaiUupleris und viele andere Farnreste. Bhacoptcri» 
aphenopteridia^ subpetioltUa, Rhodea Somchiy Palmatoptvrk yeniculata, 
P. furcata^ P. pabnata, Sphtttopteri» typus eiegtm^ormWy S» irif<4ioUUa, 
S. ohtimtoba und viele andere Eusi»h('iioj)teridenartcn, S. Sauveuri^ 
S. Uminghauxi, 8. lUiumleri^ Fig. 35 1» AUoiopterit grjfpf^tyUa-coraüoideg, 

*) Im Sattelflöta-Horisont Ober-Schlesiens and im unteren Stflck der 
fisk. Bohrung im Alsbaehthal im Saar-Kevier, hier zusammen mit Alloiopteris 
quercifolia. 
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A. Stcttibergi, A. Etthtgbi, Mariui'Ccn'if tnurk(Ua n. a.! (hoplcris Karwi- 
it€its{.s, Aschenliurni u. Schumanniy 0. Bronffmartü^ O. guadHfl(u:tyliteSt 

i Kfroltlenhcrgi^ J'Jrcmop/criit arteniisiae/olin, Pt'cvpfiTis piuimmi (Ai'tis 1825) 
Bront^n. orw. (hiorzu nacli dem Vorfjan^e Kidston'?, Fom. H. York- 
shire Co.il 1 ieltl J., 18'Jä^96 einxuzieh«!!!: P. dttHata Broiig». 1828, 
MfatMca (Güpp. 1836) Schimp. a. A.), P. «näia, Ale^optm» tiecmretUf 
A. hndtiikni, A. harreiui, Odontopterit 0(temtt»8i, O. Reic/uana^ Lon- 
<;hoptcrk ruijo^n^ L. Hrini Broii^'ii. ilirit frrnsFpre Adermnscheii als die 
vorige Art, irJoeh klt inen; und zahliL^icliere als L. Eschweileriana 
S. ü72), L. hefrancei, Neiiropteri« aurk-uiuta, N. Sc/iieltaiii^ N. yigaiUea u. 
p^eadogigtwUa, N. ßexuMa^ AT. hekrof^yUa, Linopierü neuroplaroiehst 
L lirongniarH u. a., Ctfclopteris adiantoidm. 

S}yhc}iophllUa,ce<ie: SphenopbijUum inyriopliifUum^ S. vuneijnlium ! ^ S. mnju». 

CktlumarUtceae und \'*>r\\ fuidte: Styhtcnlniititcx caniuicforinis, H. Suckow i-(.'iiU\ 
S. tivutkostaiuSf J.uruhimiles ramonnü, K. cruci/Uus, CcäaniophyUUcs vttrümsy 
C. approsehnatut, dngutariaf Anmlaria pmtdottellatiiy A. rodiwita, A. spheno- 
lilti/Uoitkx, .Utero phijUitcs ijrandis, A, hmjiff^u^ EguÜMtUe» Monyi. 

Jjejtfflojthjftne: Lcpidvdendron riiiidsiim, L. uhovatuin, nivleatum^ />. diihu- 
tomuui u. a., auch Uhdendrun, Lepidophloios- Arien (mit Ihlonia), Jiotliro- 
dendrouminutifüliuw \i. puitctatum, RliyÜdulepis u. Politriana! so: Siyillaria 
dongaiot S. rvgoaa, S. nmfotmit^ 8. numiäariSf S» eUipHea, S< Siltitnmmi 
8. Vottiäf S. Qrmeri und viele nmlere. Ftwularia etegem und einige 
wenige andere Favularion, Sliymarin jicoide»! 

XjycoiHfdiales: L'/copudifc« dintiadatus^ dongatutf primaevm u. macrophyUm. 

Gymnospermen : Cordaitc«. 

\, Carlion-Flora. (6. Flora.) 

Vergl. z. B Kttiagshauson, Stoiiikohlcnflor.i v. Strnflonitz 185*2. — 
T. Sterzel, Palilontol. Charakter der oh. Sreinkoiiienf. u. d. Uothl. im urz- 
gebirg. Bocken 1881 n. in den Erläuterungen cur geol. Spedalkarte dee 

K«inigr. Sachsen: Sectio» Stollberg- LtiLraii 1881. In den ,Aequivalenteu 
der Saarbriu kf-r Seh." ilie^er Arbciti'ii luindelt es sieh wesentlich um die 
V. Carbon-Flora. — Zeiller'a Zone supi iii ure in Fl. fos«'. de Valcmiennes 
1888. — Crenicr in der Zeitschrift „GiückauP von 181*5 (Piesberg und 
Ibbenbaren). 

Im Ganzen hat diese FIo.ra den Charakter der vorigen, doch aind 
eino .\iiz,ih! Arten der vorigen Flora in der V. weit bftnfigeri andere treten 

erst hier auf. 

FUicea: AdiaiUUes Rvtmü, A. rliomboideus^ Hhacopteris degnm^ Pabnatoptcrüi 
CoenMtnUy Eusphenoptetu-AvUsn wie eine der E. obtugäoba verwandte, 
aber u. a. der feinen Stricheinng cwiselK ii <]en Adern ermangelnde 

grossficderigt! Art: IC. ncuropteroides (Bouhiv)! AUoioptvris Sternhcnji, 
Mariupten's muricata u. a. fh'ojftcris cfiaerop/ii/lloid&t, llrvngninrtii u. a., 
Pecoptcn's pluinoifa, P, crcHulata. /'. orcupkridia (= demi/otia), P. abhreviata-, 
Alethopterü Dwrettxi^ A. Serif, A. Grandmi (mit sehr stumpfen, ver- 
hiUtniijsmässig kurzen, bri it''ii F. I. ( Loiichopteris rugosa, Neuropterit 
hetarophyllot N. rarinervwy N. obovata Sternb. (nicht unähnlich der 
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▼orif^en Art, Ftederehen mit einem katiiciromen vorgezogenen Läpp 
clicn), A^. Sc/ieuc/iitri, Cijcfopicris lacerala (Ficdern mit friiiizigcm Kaude), 
Liiiopteris Mihi.-frTi. !.. ofMqua (Banbury 1847) Zeill. (= L. tub-Brong- 
niartii). Aphtebia Gcrmari. 

Sphenophyllaceem Sphaiophyllum luneijolium, S. majm (iiluil. der Form 
erosnm der ▼origen Art, aber u. a. grdsRer-blttttrig), S, vertieiffatiim. 

Catamariaceens Slglocahaiiita arl>ore$cens! u. a., wie S. Suckoun CkHi, 
Eucalamites crticialus, CalainnjJii/lli'o-Avteu wie C. api>roxniiatV9, illllMl- 
hrta »phawphyUoideff A. steltatn! Asterophyllites eijuiseUformis. 

Jjepidophyten: Lepidodendron acuiealum, Lepidophloios laricinus^ Rhytidolepis 
i. w. 8. {R. teweBeOa, reni/brmj») bei Weitem nicht ao xabbeieb wie 
in Flora IV, SubsigiUaria camptotamiOf St^maria ieoida, 

Tifir4yj)0(llales: Lf/ropoililt-^ Gutbiari, 

(jjjmiiosperrHen: Cordaites. 

VJ. Uarliou-Jt'iora. (7. Flora). Oberes productives Carbon. 

Vort^l. n. a. Oermnr, Vei stein, des Steinkolilengcbirges von Wttlin 
und Löbejün 1844—1853. (Da W. u. L. bei Hallo a. S. liegen, wurde im 
Folgenden H. ala AUcfiranng bennUt). — Ettingshanaen, Steinkoblenfl. v. 
Radntta 1852 (a). E. Weia», Flora d. jttnpten SteinkoUenform. a. d. 

Rothlic^:. im SaavRhein-Gcbietc, 1869—1872 (S.), ßowoit oh skli um die 

Scliieliten der j. Steinkohltnif h)iii(l"l^ — H. Zeiller, Bass. h. et penn, de 

l'rive 1892, soweit es eich uin d&n liasäiu d Ai'gentat handelt (A ). 

FUieeB: Omthpterif u. Megaphyten, reichlieh. Sketeopterü *peeiosa (Ett.) (mit 
aehr groaien Fied., die in schmale, tieftheilig» Lacbien aerfallen) (R.), 
Paliiifitoptcris furcata (S. R.), EmphenopterU (S. R.), Oi'opteris (S ), 
• Ailoioj.l'Th Sternbergi (S. R ), (Mrin'opteris murhntn {W ), /'m>/»/f'r/,s 
arbortacens (S. A. H.), l\ pseudoreopteridia {ß.)yP. orcoptcridia (S.), P hani- 
teUoide» (8. A. IL), P. Cündelleana (8. H.>, P. umüa (8. H.), fciMM*- 
form!» (8.), tL Pluckeneti (8. H.), P. ah&reviata (S. IL), u. a. PeeopL- 
Arten wie Pec. Bredowi (IL), Alethopteris Serli (S. R.), Grandini 
(A.), Caüi}iteridium pteridium (S. H.) u. a.! Odoittoptcrh mbcrenulata 
(S. H.). 0. mmundaej'ornm (S.), 0. Reichiana (S.), Neuropleris auriculiüa 
(S. II.), I.inopteri» MüMUri tt. Oermari (^.), Noegg& athia /oUo»a (Rako- 
iiitz), Aphlebia reiflilich. 

Sphmwithyllaceen: SiJicnophyUim obbng^oHim (8. A.), & cwietfiUiim (S ), 
iS. leitioillaUim (S. \l Tl.). 

Culumurlaceen: SUjhcalamit^s arborescens, S. Suckowi (S. R. U ), S. Cistii 
(S. R.). Euealamite» erveutta» (8.), Caltmophpllile» variaas n. approximatus 
(S. R. H.), Annularia spfteiwp/iydoides (S. A.), A. stcVata (S. A. II.), 
Astcrophyllites lonyifoh'its (S. R.), ^4. equisetiformis (S. A, II.). 

Jjt'lHtlophl/ten: Lepidn>h utiraveen {Lepidodendron u. Lepidop/tloiox) tret'«n prlir 
zurück (S. R.), R/iylidolepen i. w. S. ebenfalls sehr zui ücktretond, 
z. B. Pd^lerima reniformä (8.)i SubsigiUaria BrardU u. Verwandte 
(S. A. H.), Stigmaria Juoides (8. A. H.). 

(Bofhrodendraceen: liothrodaidron sparsi/olium (S.)). 

Gymnospermen: Uicrampliyilum galiicum (A.). — t'ordaite» (S. A.). 
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RotMiegendeB. VH. - IX. Post-Carbon-Floren. 

Hici/.ii bcsoudora zu vcrgloiclien: fi. B. Geitiitz, Dyas u. Nachtrüge I 
dazu, 1861 — 1880 (soweit daa Kotbliegenüe in Bofrncht koinint). — Güpport, 
Dio fosB. Fl. d. p«rmi8cheii PoraiAtion 1864—1866. — E. Weiss 1869—1872 
(ve^. unter Florii VI). — Wui M. Püiitainc and J. C. White, Tho pormian 
or Upper curboniferous flora of Wewt-Virginia and 9>. W. Pi iiiis\ Ivaiiin !880 
— K. Zoiller u. B, Renault, Base, houillcr et pormien d Antun et d'Epiimc, 
Flüi o loss. I 1890 bearb. v. Z., II 1896 bearb. v. ß. — Zeiller, Bass. houillur 
et permien d« Brive 1803. — J. T. Stensel« Die Flora d. RothL in Planen' 
scliou Grunde bei Dresden 189?. — U. Potoniä, Die Flora dm Roth!, von 
Thüringen 1893 u. Flmist. Gliederung 1896. 

Floi'istisch ist zwischen Carbon und Perm genau ebensowenig ein 
grösserer Schnitt zu machen, wie wischen den einzelnen Carbonfloren, da 
die Flora dos Rothlicgenden sieh durch viele Arten, die sehen im oberen 
prodttctivon Carbon (Flora \ I) vorhanden sind, auszeichnet. Es bleibt daher 
nichts weiter als floristiscli da.s TJotlilI''s:ende iriit dein Auftreten 

einiger für dit- It t/f^t naniit«' 1 oiniation besonders charakteristischer, neuer 
Gattungen lesp. Arten beginnen zu laason. Das sind insbesondere CaUiptcrU, 
Ottit^tieridium gigat, SphenophyUwm T^ont, StgioeatamUes güfafy GoinpkoairtAiu, 
]Vakhia, forner hier uml da Pt> rop/it/llum, eine Gattung, die bereits ins M< s<)- 
litluctini weist. Iliiisiiditlicli der Ililufi^krit im Auftreten der Gruppen bis 
£u den Gattungen ist die folgende Reihenfolge zu beobacbten. 

1. r^ame: j 2. Owpleria. 

I 3. XeuropUritlen-y insb. langfiud. Neuropterü-Atten, Taenioptem. 
*(4. Sphemipterh). 

% OalumaHaceen: l' ^f«'""/%f " Kucahmitcs. 

I 8. BtffloealaiMie». 

3. Spkenoj^lyUWH: grossblättrige Formen. 

4. Gymnospermen f J ^.fff'"; 

^ l 3. UUmanmn, liuicra, Sapurtaut, Rhipuhpsi«. 

5. Siffiikurtaeeen (vorwiegend SaMgilUtrien). 

6. LepUlofiendron, 

7. Cycatluvven: Vtcrophytlum ii. Pfdijiü-ntnih s. 

Es lassen sich — wie ich an dem Kothliegenden des Thüringer Waldes 
constatirt habe — mehrere rothliegeude Floren unterscheiden. Dtis Auf- 
treten derselben ergiebt sich ans dem wieder ganz schematisehen Kfirichon 
Fig. in Vergleich mit der folgenden Tabelle. 

4. f. Zechstein Flora X 

1e. Tambaeher Schichten "j 
d. Oberböfer „ | „ IX 

(Ob.) Qoldlauterer „ ) 
fc'. (Unt.) » „ (i.B.Croek)) 

2. I b. Man. b u her , | , Vlli 

l a-. (Ub ) Gehrener „ Thüringens j 

1. a\ (Uut.) „ N Stocklieims „ VII 
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Flg. 352. 
Thflrlngsr Wald. 

VII. Flora (8 Flora) 

Wi<-Iitig8te Litterafur: Ii. Z<'iil< r lihiI B. Kctianlf, Tcmiin houi!l(?r flc 
Cüinuiuiitiy und lö9u. C. (frand'üury, Gcol. et paicont. du üasit. Iiouiilcr 
du Qftrd 1890 (1892 erschienen), aovelt faierin die Schichten Über der 4Uge 
de Bess^ges in Betracht kommen, (lieber die PttreUelliBirang der einzelnen 
Fundpunkto untoreinaiidor vergl. Zciller, La CfL-ol. et p. d. b. Ii. du Gard 
de M. Orand-Euiy 1801.1 — H. Potoni«', TJotlit. Fl. v. TliürinRen (soweit 
hierin Itesto von Stockheiin beschricbeu werden) 181)3. — Zoilier, Brivo 
1892 (nur die von Z. mit den von Commentry verglichenen Schichten). — 
Sterze], Die Flora des Rotfaliegenden v. Oppenau 1895. 

Die V'll, Flora hat im Gaoson durchaus den Charakter der VI., doch 
treten unter der Pflanzen-Gemeinschaft derseUxMi einipp vorher noch nicht 
dagewesene Arten auf, die für dtui typische liotliiiegende charakterifiti&ch 
sind fvergl. S. 876). 

C. bedentet in der folgenden Liste, daes die Pflanze im Revier von 
Cotnmentry, S., dass sie bei Stockheiin vorkommt; die Flora von Connnontry 
nincht einen etwais iilteren Eindruck als diejenige von StocJihelm, ebenso 
dit;jenige von Brive: B. Opponau ■= O. 

FiUoea n. Verw.: Zi/goptcris (C. B.), Oüopttrüt (C. ziemlich zahlreich, B. 0.), 
J\eo^er<9 unda (C. B.), P. arhiireBeen» (S. C. B. 0.), P. oreopteridia 

(= (Icmi/ulia) (C), /'. Camhlleaim (S. C. B. |0.V|), P. heinitelioidex (S. C. B), 
P. penme/vrmi« (ii), 1'. inp. p/timosa (C. B. ro.'-"\ /' if. nufkenetii (S.), 
t. Stersdi (C. B.), P. jJfeudvreop(cri<iia u. Verwandtes (S. C. B.), 
P. /mtna^ormü und Verwandte (C. B.), u. a. P.-Arten. AU^opterit 
Qrattdini (C. B.), (JaUtfOeritHum pteridüim (C. B.), C. güfo» (S. C. O.), 
C. rcijina (S.), < 'tiUii'ferin conferta (S ), ('. Xauma/ini (8.), (hhintopterif- 
obttua (S. C. B. O.), 0. minor (0. B.), O. Brardi (B.), O. svbcremiata (S.) 
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U. and. Arten fB.), S'mrorfnntapttris auricvlata (S.), -V- (ilcidicnioitlcs 
(= NeurocaUiptcris gt. [iSturJ Ötcrzelj F. J. O, kleiner aia boi voriger 
Art, sohr>oeuropteiidiM]i bis «»doiitoptM-idiseh auch Itinsichtlich der 
Aderung in der Mitte stehend (aleo calHpteridisch) bis gans odontopte« 
ridisch, also zweckmässiger 2U der Rltcron Olattung Neurodontopteris 
zn stellen) (S. C. Senropttrii^ cordata (S. C. B.), Plandianli 

Zeiller (verwandt mit gigantt a, ubei u. a. Unuptader bis 2a 7« ^vi' 
Fied«'Cben- Länge za verfolgen) (S. C, in beiden Bevleren noeb 
andere groMfiederige Arten), Taeaioj^ierS» j^uMta (C« B.), liM^ßtem 
lirongm'arti (C. B.), L Germarii (S. C. O ), Cydopteri» trkhomanoide* 
(S. C), Ap/ile/jüi Germarii (S. C. B.), Cauiopteris peltigeru, protoptcroichs, 
cariam, Sapürtae^ endinrhisa, l'fiyoli u. a. (alle C), Mayap/iyton Atac- 
Latji (C), Puamiiu (8. C.)* 
Oißcodofinioe»: Meduüota (C). 

Siihcnophyllaceen: Sphenophyltum 77iom {U. 0.), S. vertidUatum a/ft. (8. C.)« 

(Julamarta <'P€n : Stifloijcilmiiittis Suckoivii (S. 0. B ), S, ( 'i^tii (C), S. vnHitoc- 
jormu (0.), Kucalainites cruciatus (S. C.)j <J<tlamophyUitcs (C. B.)» ^'y"" 
««^M Vdujolyi (S. B)., ilnau^arta «ptcato (S. B.), A tphenophyUoida 
(C. B. 0.), ^. pmtäotitelUaa (C), i^. «fetfate (S. C. B. O.), AOeropkjfi^ 
i'ijiii.sdifiirmis n. hngifolim (C. B.). 

Ijepidop/ti/ten : f.epif/ofiendron (C), Lepidoj'/iloios {C), Rpornphylle n. Lepi- 
dophyten-Laub-liliUtcr (CS.), SubsiyiUaria lirnrdL (B.). Suhsiyilittria resp. 
fbtw/ana (C. B.), SiyUlaria typ. or&üetiJSiiris (S.), Stfringodendron (rhg- 
HdokpeB) {C.\ Stüfnuma ßeoides (C. B.), Qo1a■pho$^rolm bißOii» (8. B.). 

€7|/MtfMM|>0rt>ien; Ptcrophyllum (C. O ), Wakhia jilicifonnis (S.) u. pinifonim 
(S. B.\ Q>rdm(e.o ( reich vertreten, S. C. B. ().), riayiozamitcs (S. C), 
iMcranop/iylium gaüicum (C. S. [0?J), Verschiedono Gyinnosperinen- 
Samen (8. C B. O.). 

VIII. Flora (0. Flora). 

Bei der folgeudeu Liate sind zu Gruude gelegt; Weiss 1. c. ISOü— 72, 
der in diesem Werk die Lebacher- und Cuseler-Schicbten floristiscb bear- 
beitet hat, die «ur VIII. Flora gehören, — Zeiller, Bass. boailler et permien 

de Brivo 1892, (die Gres 11 Walchia unfl einip;os Atidoro), ausserdem Potonie, 
1. e. 1893, soweit der Thüringer Antheil der Gehrener Schichten, die Mane- 
bacher Schichten und die unteren Goldlautorer Schichtea in Betracht 
kommen. 

Die Pflanzen-Beste aus Thüringen sind dureh T., diejenigen aus dem 

Saarrevier durch S. gekennzeichnet und zwar bedeutet Sc. = Cuselor 
Schichten und Sl. = Labacher Schichten. Die im Revier von Brive vor- 
komineuden Arten wurden mit B. vermerkt. 

Jrailoe»; Zygoptaris {B.)r Ovopteris (Sl T. B.), Vecopteri» CondoUeana (Sl. T. B.), 
P, arboraeeiu (Sc. Sl. T. B.), F. hmiteUoiäes (T. B.), P. uaUa (Sc. T. B.), 

P. feminaeformiis (T. B.), P. oreopteridia (= densifolia) (Sc. Si. T.), 
P. pfcudopteridia (Sc. Sl. T. B.), P. pluiiwm (Sc. B.\ /'. ahhrerintn 
(8c. iji. T.), /'. P/uckeutiii u. andere Arten wie Hrtdumiy liucklandii, 
crmulata, penmeformi^^ püuuO^da (B.). polymorpha (B.), alle aus 
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Aldho^er» Dmrenxü a. Orandmü (T.), OdUptendhm giffa», pteruimm^ 

rcgina ii. a. (T ), ( '<iltii>ttrüi confcrta (Sc. Sl. T. B.), ( '. praelongaUi (81. T.), 
C. Saninannii (T. B.), C. lyratif'olia (Sl.) iiii«! iiiiiln r Arten, (^(hntopff^h 
mhcrenulala (Si-. Sl. T. B.), O. osmunänttQriim ( r.|, (K Reic/itana (T.), 
0. lirardii (B.), Londiopleris ruyom (Sl.), Unuptcria SdtiUzd (T. [Byj), 
lirvngniartü (B.), Taemopterk muüinervia (81.)» 7*. /^maoIisi (T. B.). 
Aphtthia Erdmimni, aeatUhokl«$ (B.)} Oermari a. ßabdbUa^ T. 
Iharo'üu.'i (T ). 

äipt4enopt^yU€lceen: Besonders lu'iuü^ in mehr minder trizyyisclur Aus- 
l^dvng, hIs Extrem z. B. bei Sphenuphyllum ( Trizyyia) Steroides. Spheno- 
fikj/äum vertieiäaium (T.). Mnc^oft'um (T.), S. angu/tUfolium (T.), 
Ä obbmgifolitm (T. B.), .S'. 77«*«» (T. B.). 

€ktlamarlareen: Sf;//'' -"!f!"ii(':s S'n, l-n,n' (Sc. S]. T. B.), S. cantme/nrmtti iT.), 
S. yiyw<! (Sc. Sl. 1. 1}.), i^ueainmUca cruvintm (T.), £. mulUrnmi» ('l'.J, 
CalamopItyUUm variaus (Sc. Sl. T. B.), C. approxmatm (Sc), ^nitidSiirü 
«fdifato(T.B.), A.9pkea0fAiflhi<h» (T. B.), wl. «yncffte (T. B.), Arteropkjß^Ue» 
cquit^ctifvrnm (Sc. Sl. T, B.), AHerophyllUes bugifofins (Sl.V 

Jjepidophyten: Lcpiifudendron u. Li-ind-ijihliioR Sii>>sitjl!l,i>iii Hrnnfi 

(Sl. T.), (P'Hvularia-iilinlich) (B.), Lepidophijlluiii u. l^cpidv^hj/lcn-lÜiittcr 
(T.), Stigniaria ßc. (B.), Gomphottn^ b^m (B.). 

C^^fMM!t»erm«»: HaibAus pU^ormü (ind, Tjfhuten^on) (Sc. SL T. B.). 
ir. fiikiformh (Sc. Sl. T. B.), H . lineartfoUa (SL), A»pidwpm (T,), 
Cordaite» (Sc. S). T. B.), 'So'"«« (Sc. B.). 

IX. VIOM (10. norft). 

Sehr ftbolieb den vorauflgchenden rothli^eoden Floron, aber mit Zcch- 
stein- und moeosoisehcn Typen wie Baiera xl üümanma. 

Unter anderem: 

JBWceet : ' tdfipteris vonfcrta u. nfßuiit, C. germanica (Weiss) (— S}dtcnopkrin 
ycrmniäca \\. IbTU. Fit d. 1. ü, iu Grösse und Form wie diu einor 
grobLappi^en Mariopieri^, die Aderung durefaiiUB callipteridiaek ubü 
auch der Aufbaa nicht wie bei Martopteria). Ereinopteru duticha * 
(Kutor^a 184*2— -14) (= IlymeitophyUUcJi invertus Fisch., Sphenopleris incerta 
Hrni)t:^n. in Eichwald Leih, ross., Sc/tüopteriti fhtlicHiftra u. htjmeno' 
phylloiden W eiss 187U; Fietl. 1. (). wie bei einer sein- großbtiederigen 
Khodea, aber mit Parallel-Aderung, mehr minder wie bei Paima* 
topteris «asammentretend} sodass die Fied. vorl. Ordonng an Baiera- 
l'Iiitter orinnern). 

C>'l*f)nariffr€en: Siyl(K-n!nmites Suckowi, tSt. gigaa. 

OymnoKpcnneth: Waivhia piniformii'^ filicijorum, Unanijulia n. iinhhcaUi, 
ÜBmmma phidaroide&^ ßoiera digilata, Sautaropnin ßuitaft.s (Daws.) Weiss 
(kleine hers-birnförm., geflügelte Samen). 

AdMÜMa ati€yineUa Gcinitz (traubigo Blflthenstindo? mit grossent kugol- 
hcrsförmigon Knospen?) 

JL. Plora (gachrtalw). 

Vei<:I. iiisheeondcre: II. B. Geinitz: Dyas 1861—1862 und Nachträge 
Bur Dyas 1 1880 (soweit in diesen Schiebten Zochstein in Betracht kommt). 
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— Solms Laubadb, Die CooifereD d. deatacheo Kupferschiefers u. Zech- 

»ttiinä 1884. 

Culiiptcris Gucppcrti^ Tuenioptaris Eckardi, liaiera diyitaia^ Ullniaiinia pluUaroidcs 
und andere, VoUtia tAekema n. kaea^a. 



Glessopteris-FaficM (Permo-Trias). 

Tjittci'Htur in der neuesten Arlirlt ü!»er den Ocfr(*nstniKl : II. Pototiie, 
Fossile Pdanzeu aus Deutsch- und rortugie.>ihch-(>st-Afrika (in iiornlumlt'» 
Werk Zur Gberflichen-Gestaltang und Geologie Detttseh-Ost-Afrilias) Berlin 
1899/1900; die weitere, sehr umfaugreiehe Litteratar ergiebteicb aus der dort 
angeführten. Das umfangreichste Werk über den Gegenstand ist Ottokar 
Feistmantel, Fossil Florn of tli»> Gondwana System. Osleutta 1863—1886, 
Yorgl. auch die zusammenfassende Arbeit des Genannten: Uobor die 
pflanaen* und kohlenftlbrenden Sehiebton in Indien, Afrika und Australien, 
Prag 1887. 

In den lAndorn, welche den Stillen und Indisclien ftcean begrenzen, 
ist eine Facies mit einer besonderen, vornelnulich durch das Vorkommen 
von GioMopteri» ausgezeichneten Flora eutwickclt, die auch sonst von den 
gloiehalterigmi Floren Europas und flberbanpt der n9rdlicben Erdhemisphare 
abweieht. Die Glossopteris-Faeies entspricht im Wesentlichen unserem 
Perm und un<t r*!r Trias, weshalb sie als permo-triassiseh bezeiclmet werden 
kann. In den folgenden Listen ist dM.-^ bi f?(b( kannte Glosso|>trris-Kevier 
zu Grunde gelegt: das des „Goadwana-Öjstems** Ust- Indiens, das in suiuer 
nnteron Abtheilnng dem Perm, in seiner mittleren etwa der Trias excl. 
Bbat and in seiner oberen Abtheilung etwa dem Rbttt-Jara entsprieht; in 
der letstgenannten Abtlioihnig konnnt Glossopteris nur noch vereinzelt vor, 
wie andorfeinY' diese Gattung (in Australien) ebenfalls vereinzelt schon in 
Schichten vorkommt, die Hlter als Perm sein sollen. Für uns kommt 
eigentlich hi« nur die tjiHisehe Glossopteris-Facies (Permo-Trias) in 
Betracht, jedoch soll auch die obere Abtheilung (Rbät-Jura) berttck- 
Sichtigt werden, weil die gesanimte Facies zur Beurtheilung der pflanzen 
führenden jung-pHlaeolithischen und Hltcr-mesolithiscbeu Horizonte der süd- 
lichen Erd-Hemisphäre von Wichtigkeit ist. 

Dan untere Goiiilw unri (-— Perm). 

CallipterU ro/iV/a (Fei^tm.) Pot. (— Neuropteridiuin Viütdum Feistm. Fiedcrn 
gross, die untersten mehr kreisförmig, die anderen eiförmig bis oblong, sehr 
stumpf-gross-lappig. Durch die breit, aber doch deutlieh eingesogene Baals 
an Neuropteris bis Ncurodontopteris erinnernd, die durchwog calliptcridische 
Aderung verhnifjt ji dm li die Unterbringung bei CalHpteiis. Nach dem Ge- 
sagten zu dem Typiis der Call, germanica (S. 37"J) gehörig.) — Auf das 
untere Gondwana beschränkt. — Giuasopterü indica iud. VertiAraria schon 
lahlreieh (vergl. Besehreibung S. 881). — Qangemopterie herrseht gegen^ 
fiber der vorigen Gattung vor. — Sc^onwa gondirnncnsis in Bruchstücken 
und einige wohl zii Scliizononrn gehörige calamitoidc Reste.) — Notggera- 
t/uopm, r<'ichlich vorhanden. — i (i/f.jia-ähnliehe Cuniftri n-Zuxiyc und Samen, 
Erstere im oberen Theil der untereu Goudwaua, aber hier ziemlieh zahlreich 
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Das mittlere Gondw uiia-System (etwa = Triaa excl. Rhät). 

fiKoptera und Ovopterüf unter diesen beaonden bemerkenswerth 
Bsc(^ltUm{A»plmum) WbiUiyam» Heer. — MaerotaemopterU. — QlotMftari» tndka 
Brongn. als VarieUlt (incl. 67. vommunis Foistm.). (Wo(l(>l grOsaer und breiter 

als lici Ol. Brown., am Gipfel nicht die anffalli ndo „S!ungenforinitr(>" 
Au»bildung zeigend, .'Sondern »ich deutlich venjchmiilernd), QL Browniaiiu, 
OL mgustifoiia Brongo. (Wedel 
scbmali lang and dement- 
q;>rechend mit stoil auf die 
Mittelader treffenden Ador- 
maschen). In Wahrheit gehören 
wolu die genannten dreiOlossop- 
teris-Formen alle su ein und der- 
selben Art. Ausserdem Vierte- 
hrnria. Glos.sojiteris ist reich ver- 
treten. (Sagenopteris wohl 
nicht vorhanden; Feistm. bildet 
einige Sttteko ab, die aber wohl 
Sprossspitzen von Glossopteris 
mit einigen Blättern sind, dif 
dann leicht wie Fiedern an eiuoui 
gemeinsamen Blattstiel aus- 
sehen.) — {QeMgamopterü^ nur 
untergeordnet vertreten.) ~ 
Sfjheiwp/ii/Umii xjitriosuiii (— Tri- 
zygia speciosa). — Sdtizoncura 
SombeoMiim sehr häufig, besou- 
dcn in den oberen Lagen. — 
„Phtfllotheca", Sprosse mit quirlig 
stehender Asteropliyllites-Annu- 
laria-Beblütturuug. — Xöyyera- 
thtoptu. — (Pteropltyllum u. Ver- 
wandtes.) — Bhipidopsw. — Com- 
/Isncii-Zweige mehr oder minder 
von Voltziii-Ilabitns und olappige Zapfensehnppr-n und Samen. — ^C^thpitj/»f 
didioluma" Feiätm. (Blätter Baiora-älmlich, quirlig stehend). 

Das obere Oondwana -System (Uhiit-Jura). 
(Sp/wnopterin), IWoiitcris, besonders l)eacliten.s\verth l'ecopteris {.Upltnuiu) 
whitbyensia (Fig. 353) (eine nach der äusseren Gestalt der Sori wohl in der 
That KU Asplenum gehörige, mit sehr nahe stehenden oder spccifisch identen 
Besten im Bhat u. Jura sehr verbreitete Art). — Gkkheniat — TMnnfddia 
odoHtopteroides. — MacrotaeniopUris u 'Hu niopteris. — Equisetumf — Cymda- 
II i'ii-lUiHttT znhlreieh ii. a.: ('i/tat/itts^ l'(nc}ihii//inn, Ani>ii>(i:iiiniirs, Oluzamitea, 
l'lildphiiiluiii, hivtiiuzainUes. — Conij'ercn-Zweiye^ AOiclivctn-, LUinanuia- und 
BradiifpliyUum-Ttfpui), VolUiopsU 't 




Aaplcnuin Whitbyeiiao (IJroiifr-) Heer. Links mitcn 
ein Fiederchen von unten Besehen mit Sori. An.s 
dem Jura Stbirlois und des Amarlandcs. (NacU 
Heer). 



382 



Gharakteriaining der foBailen Floren. 



In der Trias sind a. a. grosse £{piMelKm-Arten bemericenswerth und 
die Eqnisetaeeen-Gattiing SdiMumemra. BeneUUaeeen beginnen hier, sind aber 
noch selten. 

Bantsantistein. 

V'ergl. insbesondere: Schiinpor u. Mougoot, Plantes foss. du gr6s bi- 
garri des Vosges 1840—1844^ — Blanckenhom, Fl. d. Bundsandat n. d. 
Mnschelkalkes von Commem 1886. 

Ausser Caulopteria, A/et/ro/>ferM-ähnlichen Kosten, die jedoch nur einmal 
gefiederte Wodol besitzen (= NevropU^ridtum .Scliirnjjer) und pecopteridm-hcn 
Farn, sowie Equkelum und Schizoneura paraduxa suiun hier die letzte SUfitütrie^ 
S. oeHäna, und Hatromcya genannt, femer d^fieadiioeai^Wedet und ToftMa 
betaropkyiku 

Muschelkalk. 

Sehr arm an fossilen Kesten, 2. B. Coniferm-B/Mtß'i als Seltenheit 

Knorri^leris. 

K c u p 0 r. 

VergL beaond. Sehenk, Fl. d. Qrenaschiehten des Kenpers and Lias 

Frankens 18G7. 

Unter den Farn sinil wichtip die Matoniaceen mit ihren fjofinf^or- 
tcn (fächerig gegliederten) und nieist netzadorigen Blättern (Ma.sch<!n- 
adem 1. u. 2. Ordnung); es seien femer von Farn genannt QnropUm (Hyi- 
tatOt der Danoea-Typus, Taemopterut AtknAeeOt Seoket^entf ans anderen 
Familien Equi.sctum arenaceum, Sdazonewa MeritMi, VoHeia, Foftsw/MM Co- 
bmyensM u. a. Arten, PkrophyUum. 

Khät. 

Vergl. besond. Schenk 1. c. 1867. 

Yersehiedene FUiees, insbesondere Makmiaeeen hier am hilafigstenl 

ferner MaraUiOy A^idemtm H^jtö&i/ense, 

Oftmunihteein? { AcroHichites prince/ts), 
„Ailiantinir TicUei, Thintifililin ottoiitnp- 
teroidoi^ ^aycnoptcrin rhoifolui (tlio (iat- 
tong S. bis Wealden), ^S^zonewra" 
/loerenst's, liaiera Miinsteriana, Ct/t'affiteis, 
Dioimües (bis unt. Kreide), Xt/ssmiia, 
(Hoiamitcn (bis unt. woiss. Jura), l'oilo- 
zamite&, Csvkanomkiay VoUsiopsin Mun- 
' »teri u. a. 



Vergl. Heer, Jura-Fl. von Ost- 
sihirion und dos Amurlatuh'S 1876 
und Sapurtu, Jura in Pulöoutologic 
francftise 

Klokia exUis (l^hUlyi») FeriUe jyarottin. Matomaceen wie im Ken- 

Fteder LO. ianfi voa ontta ceaebcii. Ans " 

dem Jura von Krakan. — Naeb SadbordcL per, OlekheakuseeH^ %. B. Ktuläa Fig. S54, 
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DomMO-Typus, Asj^iMum Whit^feit$e Fig. 853, also ptropteHtfy^ Typen, auch 
ovopteritH$che Omundacem (TodeaV), ferner Thim^ebBa (unt Jura), StageMpteri» 

rhoifolia (unt. Jura), l^t/ilot/ieca, Schizoneura hoercnm, wrlclic drei DattiingL-n 
ebenfalls an die obere Trins erinnern, l,ycnpnffit(,< falvntus (inittl. J,), Höhe 
der Gingkowxm! (z. B. fnchojiityii, Czekanoirskui. liai&ra., Ginyko), lieneUititi-em 
and Tiele andere Qwacfaeeen-Beate wie Cycadite.^ tHoonkeSf PierophyUum 
(flparsamer), AKtMomo, SSomke»^ (H«^amUe» (nnt bis oberer Jura), Fo^^umütt 
(alt. J., auch Wealden), Sphemzamite« u. a., von <\tn!fi:rm seien genannt 
Voftci'opni* Kscheri (u. J,) u. \'. Lcptof^trohun (ni. J.), /Irmhi/fi/iifllum, Araucaria 
niicrophylla (ob. J.), endlich sei noch die Gattung Hweiiicopm Heer genannt 
mit Bl&ttem wi« bei den nicht pnlmntai Gordaitaeeen, die jedocb btechelig, 
am Orunde von Niederblattsehnppen nmgeb«i, stt Kurstriebon vereinifft 
stehen. 



W eu 1 (1 1» n. 

Vergl. u. a. Schenk, Die foas. Flora d. nordwostdcutscheu Wealdenf 
1871 a. Seward, The Wealden Flora 1894 u. 1895. 

Lehnt sieh floristiBeh noch durchaus an die vorausgehende Zeit. Wir 

nennen: IVittopteris WitttanOf Matomaceen (MatonüUum, DictyophyÜHm u. a.) 
n. f». Farn wie snlcln' ilcs Sphifnoplerüt-, Pahndfuptt ri^-, Ocopterls-, Maritipterk- 
und Pccopteris-Typus, in^ Equisetum, Giuykoaeeen wie Gingko, Haiera 

und d^koMtotkiOf BeneUUaUtn, (Jymdilts, {Pterophyllum), PodotamUe» n. and. 
QfrarfiMeeA*Beste, Ydttiopm, Pkaeeen u. s. w. 

Untere Kreide (excL Wealden). 

Die fBr dem Neoeom zugehörig gehaltene reiche Flora der Potomae« 

Formation Nord-Amerikas (Fontaine, The Potoinac or yonngor mesozoic 
flora 18P9) bildet in ibn- That durch zahlreich»- ()^ca<hirreii-'Wi^i]r\ und 
Stämme, die in den Jura, und durch reichliche JJitutyleiluncn-Bhitt-Keätc, die 
umgekehrt zur oberen Kreide weisen, eine Art Uebcrgaugsflora zwischen 
Jara and Kreide, jedoch bedflrfen die Grflnde, welche fOr die Zuweisung 
zum Neocom maausgebend waren, noch kritischer Beui-theilung, ebenso ist 
es iiiit der von S:i|>orta bearbeiteten in die unterste Kreide gestellten Flora 
Portugals. Auch aus dem (Jault (Urgon Grönlands) hatte Heer »jine Dico- 
tylodouo iPvpulus priinaeva II.) angegeben. Sonst nennen wir Protoptem 
Maopkäma^ Oncopterk, Qteickenh, Lygodium, Osuamdateenf Atähopterii RekAiana, 
hoetes (Chofati), ßaiera, BenetiUaeee»i QfeadUe», Diwai^ n. QUmozamt^, In 
Centrai-Europa noch iWme». 

Obere, Kreide (Conoman bis Schluss der Kreide). 
Vergl. z. B. die Bearbeitungen von Velenowsky vin<l Kriiss^^r über 
böhmiseho und miilniHehe Keate. Von hier j'i (für die ob. Kr. u. rertiUr) 
ist Schenk» Palacopliytologie in Zittel's Hanilbuch sehr berücksichtigcns- 
wei'th. 

Der Charakter der Flora ergicbt sich aus der folgenden Liste. 
Matonia WiuMfi und viele andere Farne, tamu (bis hierher), Qinw, 
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Steefi^trupii, Tftxaceae* (Titfltf, Torreya u. CephaloUiJtm)^ Ihimmimu AraucdriOf 
Lunninfjfiiiiiiiü. (h iint:i(i, f^chinontroltiM, St'i/uoin, St-üidof/iti/sf, l'iiiu.-, < '.dnis. Picea, 
A/>ie«, ( allUris tiUirtiujtoiuü)^ Monocottfkdonen sind sehr sparlic)) mui zum 
Thoil zweifelhaft, Dkotykdonan sind häuGg, unter tlioacu Euidyptax^^ Arlo- 
earptu, Ih-yoiihyUtm (verwandt mit Ciutampmt Vorfahren der tropbchon 
EOdtett)^ bewalquea (Blättor mit fingerig ungcordiietni, <^istirltiu, 
gestrecktcii Bliittrhcii), CnthiLrin (— riiitanus?) und viele andere »um 
grossen Tbeil nicht tiichor odor ulihui' unterzubringende BlHtter. 



Tertiär. 

Die Flora weist iiuch in Central-Europa noch mehr oder minder 
tropiflche Formen auf. Kä »uicn genannt: 

OpbioffltMmn eoeemmj Qiagko bitoha, Daamara Armmehmiküt Padocarpv» 
(wjihrseheiulich vorhanden), Cri/fjtovi&ria japonka [Sternbergii), Fik-licr- und 
Ficder-l^iini, n itiul Früchte ülinlic li dcnrn von Nipa ' SipmliUs). Von Dico- 
tyUdonen seien erwähnt: Lhcpanucarpua Dccainpit MusshI., J^ryop/tyiium (mit 
trop. Eichen und CastanopsU vorwandt), DewaLjuta (vcrgl. obere Kreide), 
Menochoria muttinerv» (*> OUeHa parifietm»}, Nerium parüieMB, Andkh Arto- 
earpem, Ltmraemt, Menüpermaeeea. 

Oligoeätt. 

Vergl. z. B. Fri< drich, Tertiärfl. d. Prov. Sachflen und Göpport und 
Conwf'Tit/." Werke über <lio Flora Bernsteins. 

Im (Higoeäii sind auch iu Centrul-I'.uropa schon eine Ileilie von Formen 
vorbanden, deren heutige Verwandt«* nielit in den Tropen zu ilause sind, 
jedoch finden sieh z. B. /Wmed-Besto noch attdl. der OatBee-Kegiou. Die 
(Hlgocan-Flora Europas erinnert ihrem Charakter nach z. B. durch über- 
eiu^stiinmende Arten an die heatigeo Floren Ostasiens (Japan) und Nord- 
Amerikas. 

Es seien genannt : 

FiUces: Woodwardm minor, iSaiviuM. — Gyninospermen: Gingko 
bihba. — Seguoitt giyanten ifiouUniae) u. sempervirem ( Latiysdortii). — Taxodüm 
diitkhum, 7*. heterophyi/um (— OiyplMtrobm ewropaeu$). — Aiie$, Picea, FütWf 
Larii: — 'I'huja ii. a. Cupres^iinnat;. 

V'on MonOCOtyledoiien: l'almen: S,i/„:1. riinmrifTopH^ Pdhuacdi.^ />'"'- 
müiwropa lloer (verwandt mit Calamm)^ I'/töitix, i'aimen-llölzcr. — Acoropm 
(eine Aroidee). — Ferner dürften von recenten Gattungen vorhanden 
sein: Draeaena (verwandt mit D. Ilraco), AeoruSt PSsiith SmUaXt /rw, 
T)ffihat Sparganium, AruHdo, PotamogelMt freilich fast alle nur nach Blatt- 
resten untergiibracht. 

Dicotyledothen-livsto sind sehr zahlreich: Ahm«. — iietula. — Coryius. 

— Gar^km. — Ourya. — hagm. — CaaUuua. — Qucrci» (eine ganze Anzahl 
Arten). — ComyUmia. — Salix, — Paputiu. — Ülmue, - Micrü^läea. — l^era. 

— CdHs. — JugtaiU. — CarjflU — Pterocarya. — Eiujfllitndtia. — Ficus. — Cinna- 
nomum. — l.rniriis. — Mai/nofiaceen, wie (.\uiitllim-ii\mUchii (jcwächsr {Sftiartia)» 

— SaptHdus. — Aesculus. — Acer. — R/iim. — lleteroctdyx. — i'istni-ta. — 
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Njfmphaeaeegn. — Myrtu«^ — Buxus. — Colutea. — Roinnm. — Ceratonia. — 
QledUsehia. — Cerdi, — /^tfo^oanim Heer. — Aeaem, — Pretopi», — Parkia, — 
Conmt. — A^«Mi. — Oüeo. — Fraximu, — Cte/^pä. — F^Efrurtiv». 

Mioeän. 

In der Hioctta-Flor» Central-EttropM sind immer noch wenigstens 
sabtropiselie Elemente vorbanden. Die Anknttpfang an das Oligocän mit 

den Lauraceen. Magnoliaceen, Vitaceen, Titiaceen u. a ist ilinch Vor- 
kommen dieser Familien auch im MiocJin gegeben. Die mehr tropischen 
Arten sind jedoch weiter nach SUden gerttclct als im Oligocän, so finden 
eich Palm«» nur noch in Sddeuropa, nördlich der Alpen aber nieht mehr» 
ebenso Cycadaceen und iwar ?on Ava Cycadaceen die letaton flberhanpt in 
Europa heimiech gewosenen. während ja Palinon, wpnn nur an wenigen 

Punkten, in Süd-Europa hier und da heute noch wild geUtiiheu. .Subtropische 
Dicotyledonen kommen aber im Mioeän noch nördlich der Alpen vor. Auch 
innerhalb des Miocin selbst ist der Rückgang tropischer Arten zu be- 
merken, denn im Untor^Miocän sind Typen, die nach den Tropen weisen 
(z. B. Knftpli(Jnrtns auf Kutni) JiUufiger als im Ober-Mi oriin. in welchen 
solche Typen (z. B. Porana) nur noch ausnahmsweise vorkommen. 
Ee seien genannt: 

Woodwar^töe» AoMmenamM {— der rec WitodmardSa radkoH*), — Osmundq 
Ugnitum Ung. (Unt. Mioc.) (wohl — der rec. 0. aurea). — Salmnia. — Cera- 
tozamia Hofnmnnii Ett. ( Leoben). — Encephcdartos Gorceixianus Sap., ein 
Verwandter des rt»c. E. Lehmanni (Unt. Mioeän von Kumi auf Eubüa). — 
Taxoähm düü^um. — FeUdaua^ ein zweifelhafter Typus mit Laubblattern, 
die an die derCordaiten erinnern. (Ob. M.). — Palmai, — SiraUotet Webtteru 
— Populus mutabilis Heer (ihnl. d. rec. P. eupkratica). — P. latior (verwandt 
mit d. rec. P. cruiadcnsi.s). — Pterocari/a vom Typus fraxinifolia. — Die rec 
Brastnia peltata resp. eine nahe Verwandte. — Foi/iergiÜa. — Parrotia. — Acer. — 
AüawAiu, — Aucuhu. — < Cerek. Oymnodatlwi. — Pi»ww (Ob. M.). — Mi' 
eropodmm. — Piodogmium. — IHosftyro$. — Ihufmu». — Otea, -> Nenum, — 
VÄtirnum. 

P 1 i 0 c ä n. 

Vergl. z. B. Saporta, fo?.«. de Mcxiniit.nix 1876, ferner Geyler u. 

Kinkelin, Oberpliocän-Flora bei Niederrud uud Höchst am Main 1887 \ eine 
gute Zusammenstellung in Sehenk's Palaeophytologie. 

In dieser Zeit kamen in Central-Eoropft neben einigen anegeetorbraen 
Arten bi'reits eine lu'sonders grosse Anzahl recenter Arten, unter Hietsen 
auch aussei europäi.^eht' vor wie >-l(//ö«f«7n reniforme (Madeira, Canarische und 
andere lusehij, iJulUtris (^uadricaloin (N.-W,-Afrika), Taxodium dUtickuin 
(sfidl. Nord-AmerikaX T. heteropk^um (China), PSnw Strobm (N.-Am.), 
JmilanH cinera incl. J. tep&nde» Ung. (N.-Am.), Carvo- Arten (N.-Amerlkas) 
und jetzt wieder auf Sudeuropa besciiränktc Formen wie Woodtcardia radi- 
mns, Pinus CemörOy Laurus noLäü», lies balearica, Buxus sempervirena, Puniva 
GranaCuiHy Nerium Otemder^ Aesculus Hippocastamm u. a. Von Arten, die 
Jetit mehr nach dem Norden Europas weisen, und z. D. am Main (1. c.) 
neben Typen wie den eben genannten vorkommen, seien erwähnt: /%iti« 
montana, Picea f.ivdsa, f.orix deciduOf ßetuta alba^ Coryiu» Aveilana o. a. — 
PotoDÜ, l'ilanzeupiU&eontologie. 85 
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Durch das Vorbandeiissiii vieler Formen, deren Verbceltnngegebiet damals 
nördlielier als jetst reiefate und durch eine ganx« Anxahl fibereinstimmender 

Arten z. B. Phfnmi.s nrernuffi), Li'/iiirlrnuhar europaeum n. Sas!>afras IWrttiampn 
sind viele Heziehungen zum Miucüii vorhanden. Duss bis jetzt überluiupt 
noch keine Palmen-Reste im Pliocän gefunden worden sind, weist darauf 
hin, dass das Klima immer gemItRsigter wird. Zur YerToUstSndigang der 
Flora und des Gesagten sei noch eine Liste weiterer Arten gegeben, 
welche mit recenten Arten identisch oder doch gana nahe verwandt sind, 
nämlich: 

Arvndo aeg^pHaea, Bambusa htgdmeMÜ, Ahus Henop/iglla Sap., Populus alba, 
P. <^ii&i, Faffu$ ^veähth Queraa roSur^ Aitm gbiätima, Ptenearga eaucadtOt 
Morui rubra, Laurus canarieMis, ApcUonias canarienais, Acer opvU/oUum, 
A. campestre, Ä. poltfmorpkum B. n. Z., A, granatenae BoisB.» Vlhurmm Tmu9f 
V. rugotum Fers. 



J>iliiTiain. 

Aus Ablagerungen, namentlich Torfmooren des Diluviums von Cfntral- 
und Nord-Europa lassen sich eine grössere Zahl Reste sicher bestimmen, 
da dieselben mit einigen Ausnahmen noch jetzt lebenden Arten angehören, 
die genügende Vergleiehsmaterialieo bieten; allermeiBt sind sc^r die Arten 
mit solehen, die heute noch an Ort und Stelle wachsen, jedenfalls in der 
entrcrrn Flora des Reviers vorkommen, identisch. Dasselbe ist in Nord- 
Amerika der Fall. Um da.s /u demonstrircn, seien in den folgenden Listen 
die ganz ausgestorbenen Arten mit dem Zeichen f, die an den angegebenen 
Fundpnnkten jetst nicht mehr, sondern meist sfidlieh davon vorhandenen 
mit (t) veväehen, während die noch jetzt in der betreffenden Localflora 
vorhandenen ohne Bezeichnung pf«'bIioben sind. Hinf^iclitlicli der Nomen- 
clatur der Arten wurde die trctfliche „Synopsis der mitteleuropäischen 
Flora" von P. Asoherson und P. Graebner (seit 1806} beziehungsweise ihre 
„Flora des Nordostdentsehen FlaehUndes' (1896^99) zu Grande gelegt, 
Werke, die auch von demjenigen, dem die floristischen Kenntnisse zum 
Verständniss «Ter in tlen Tasten erwähnten Arten fehlen, neben Localfloren 
am besten zu Rathe zu ziehen sind. £iue gute Zusammenstellcing über unsere 
derzeitigen Kenntnisse tiber die Diluvial^FIoren hat C. A. Weber in der 
„Natarw. Wocfaenschr.* („Versneh tines Ueberbtickes Hb» die Vegetation 
der Diluvialzeit in den mittleren Regionen KuropAs*. Berlin 1899) geboten, 
die wir im Folgenden zu Grunde legen. 

Wir gliedern hiernach: 

6. Dritte Glacialzeit, 
5. Zweite Interglacinlzeit, 
4, j, Glacialzeit, 
8. Erste Interglaeialzeit, 
2. „ Glacialzeit und 
1. Präglacialzüit. 

Hierbei betrachtet Weber aln dritte Glacialzeit die ganze Epoch»', die 
mit dem Erscheinen einer subarktischen Flora (uüd Fauna) in der Ebene 
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beginnt uud mit deren Verschwinden endet; er fasst also für seinen bio* 
logischen Zweck soeanmieii: S. die dritte Glaeialseit, 7. die Absdunela- 
Periode der dritten OlMtalseit und 8. die ilteste Poe^laciabseit der Geologen. 

1. Präglacialzeit. 
Hierher gehört nach C. A. Weber's Znsammcnstellnnp, der icli auch 
für die Listen der diluvialen Floren gefolgt bin, das Waldbett von Cromer 
(C) an der Ettete von Norfolk In England („Cromer Fore84>>bed% bearbeitet 
von Reid 1882 und später, vergh aneh Fnrther Contributions of the Oeo* 
logical History of the British Flora 1808), femer wohl auch dus diluviale 
Moor von Auo (A) im Eizgehirpo (beurb. V. Weber 1897 a. 1898). £s 
fanden sich u. A. die folgenden Arten: 

Osmunda reg(Uis (C), Isoetes lacustre? (C), baccata (C), Picea 

mUa (C, A), F. OMorOm'det (A f vergl. 8. 860)» Pütw tUvettri» (C» A), 

^^rganlum ramosum (C), Potamögeton lucens, praelongus, gramineits, crisput, 
pectinntus u. tn'chnifles (alle C), Zannichellia palustris (C), Alisma plantago 
aquatica (C), Stratwtes aloides (C), Amndo phragmites (C), Sciipus- (C) u. 
CVirex-Arten (€, A) der heutigen Flora, Eriopfutrum polystachyum (C), Salix 
(G, A), Cwyhu AvOlana (C), Carpmua Utvhu (C), Betula aSba (C, A) nnd 
pübeK€n$ {C\ Alnus gluiinosa (C), Fa^» aüvatiea (C), Qvercus robur (C), 
Ülmus niontnna (C), Pumex niaritimus, crispus u. acetosella (alle C), Poly- 
gonum persicaria (C), Atriplex patulum (C), Stellaria uliginosa o. metiia (C), ■ 
Ceratophyllim. demernm (C), Nuphar luteum (C), 2%oMeirum fimmm {c\ 
CäUha pttluttriit (G), Sanuneuha afuatüi»t k^ieraeeu»?^ rtp^ u. aeOMratu» 
(C), Prunus spinosa (C), Filipendula ulmaria (C), Rubus (A) fruticosus (C)^ 
Cofjiarum j)nlustre (A), Poteriiitn officinale {C), Cratacffii'> oxyacantha (C), 
Pirus aria (C), Euphorbia amygdaluides (C (f)), Acer camjie&tre (C), Hi/peridum 
quadrangulum (C), Viola pahutris (C), Trapa mtata (C), Myriophythm 
spicatum (C), Hippuris vulgaris (C), Hydrocotyle vulgaris (C), Oenantfte 
Lachcnalii und aquatica (C), Heraclcnm nphondtßium (Ci. Cornns sanguinea 
(C), Mentjanthes trifoliata (C, A), ]\Ir))t(i aquatica {C i. J.i/copu.s citmpaeus {C)^ 
8tach>/s paluster (C), Solanum dulcamara ^C), hideus trtparläus ^^C), (7tr- 

Mtto» latteeolafiim (Q, XamjMana oommimw (C), A'erts Attfr4»eti»i({e« (G). 

2. £r8te Glacialzeit 

Hierher naeh Weber der Thon Aber dem Cromer'achen Waldbett (C> 

bei Mundesley und Ostend in Norfolk (vergl. Nathorst 1«92 und Reid 1899, 
WO weitere Litteratiir), Deubcn (D) in Sachgen (NathorBt 1894), Olacialsand 
von Honerdingen (Hd) bei Walsrode (.Weber 1897). 

Beionders eharaktertetbch sind hier nnd in den spfttoren Glacial- 
seiten arktische und snbarktische (boreal-alpine) Ai-ten, von denen die 
nifieton in Avu Gebieten, in denen sit- zur Eiszeit vorkaiiiüii, jetzt nicht 
mehr vorhanden sind, und von denen einige picli Viei uns noch uu günstigen 
Fundpunkten als Belicte erhalten haben (vergl. H. Potonie, Hlustrirte 
Flora von Nord- nnd Blittel-DeniacMand, 4. Aufl. Berlin 1889 S. S7---89). 
Um diese beiden Gruppen von Arten besonders hervoraukebren, wurden 
diese in der folgenden IM/a gesperrt gedruckt 

25* 



III t J 4!ä 



Cbarakterisiruiig der fossilen Floreu. 



Erifjißhorum (Schcuseri?) (D), Carix (C, D), Najas marma (Hd), 
Potamogeton (Hd), Nu^ar Ivteum (Hd), Salix polarii (C (%, htrhaeea 

(D (;)], ret uaa [D (f)] und myrtilloidea (D (f)], /?rfH/a na»m Fi^r. 355 
(C, Hd) (in XorddeutSfhlfind nur nocli selt»in auf Torfboden und Moor- 
brUchen der Gebirge), Folygonum viviparum ID (t)J, Hippuris vulgaris 
(C), Saxifraga op- 



positifoliaj hireu- 

lv8, aizoides [alle D 
a.(t)], Hypnum-Axtibn. 

3. Erste lutergla- 
cialzeit. 




Hierher nach 
Weber: die Schiefer- Hf . M». 
kohlen von Utsnacb, Betola um« roii UH*wi-8oriiliott. (K«ehWeb«r^ 

DUrnten und Mürsch- 

M-eil in ik'v Schweiz (Sch) (H'-fr 18G'). di»- K;ilktuffe von Taubach, 
Tonna, Mühlhausen und Tennstedt in Thüringen (Th) (C. Schroeter 1885), 
das diluviale Torflager von Klinge (K) bei Cottbus (Nehring, Naturw. 
Wochensehrift 1892, Neaes Jahrb. 1895, Weber 1893), Saeswaaserkalk Ton 
Bel«iß (B) in der Provinz Brandenburg (Keilhack 1882, Fr. Kurz 1893), die 
Kieselj^uhr von Ober-Oh'^ i ^) in der Lüneburn-er Huide in Hannover (Koilhack 
1882, Kurz 1893), Mergeigrube bei Honerdingen (Hd) bei Walsrode in 
Hannover (Weber 1896), das Interglacial von Hoxne (Hn) in Suffolk (Reid 
1896 a. 1899). 

, AspiAiMm thelypteris (K, Hd ?), Scohpendrium acolopendrium (Th), 

setum palustre (Hd) und heleocharis (Sch), Taxus baccata (Sch, K. Hd, Hn) 
(Jotzt in Norddentschlrind wüd sohr zerstreut), Picea cxcdsa. (Sch, K, (>, 
Hd). Abies alba (0, Hdj, Larix europaea^ (Sch), Pinus stlvestris (Sch, K, 
B, O, Hd), Pinu9 montana (Sch), Juniperus commiint» (Hd), Typha (0, Hd), 
Sparganium ramosum (Hn), simplex (Hd), wjtniwmw (Hd), Potamogeton natatis 
(K, Hd), nlpinus (Hd). jierfoltatus (Hd), graDiineus (Hd). pusillus (Hd, Hn), 
ruttlus (lld), irichoides (iin) u. a. Zauntchellta palustris [Hn), Najas warnia 
(K, Hd) u. (leiCiits (beide im Gebiet jetzt sehr zerstreut) (Hei), Aitsma 
plantttffo (Hn), Stratiotes oMdes, (K\ Hyänehari» mcrtu» ranae (K), Arwnäo 
phragmites (Sch, T, Hd), Glyceria ag^Uea (Th), Cladium Marisens (K) 
(jetzt im Gebiet sehr zerstreut), Seirpus paticiflonts ( K V. Hn), acictdnrt's (Hn). 
setacens (Hn), lacttstris (Sch, K, Hd, Hn) und ru/tts (Iin), EHopJioruni (ILl) 
polystachgum (Hn), Carex pseudocgpcrus (K), rostrata (K, Hd, Hn V) u. a., 
Salix (O, Hd) cinerea (Th, K), eaprea (Tb, K), wriia (K), repens (K\ 
Populm tremula (K, Hd), Myrica Gate (0. Hd'?), luglans (Th, Hd), Corylus 
Avellana (Sfli. Tli, Hd. Hn). Oirpinn^ hetulus (K, B, Hd. Hn), Iktxia 
alba (Sch, U, Hdir'j, lenucom (K, üj, pubeecms (K, Hd), ^/«m« glutinosa 
(Th?, B, 0, Hd, Hn), Fa^^us silvatiea (0. Hd), gwercws (K) rohur (Sch, 
Th?, 0), «e9«t1^|9ora (Th, 0, Hd) ti. a , Sumex maräimus (Hn), cri«jHM (Hn), 
Montia fonkma (Hn), Nuphar luteum (K, Hd), Nymphaea alba (Hd) und 
/orma intcr<M!|»erma (K, Hd), Brannia peltata ISch, K (t)l, Ceratophyllum 



Charakterisirung der fossilen Floren. 



389 



submersum (K, Hd) und demersum (K, Hd, Hn ), Tkalictrum /lavum (K, Hd), 
Sanuneidut aguiUili$ (Hn), Linffua (Hd, Hn), repena (Hn) und $eeleratus 

. (Hn), Fiatanus (Hd ff)], Rubtu idaeua (Sch, K, Hd, Hn), Comarum palustre 
(K), üffSf/ (■•uiina (Hn), Pints tnrminnlis? (Hn), Empctrnm nif/rum (Ild), 
i/ex aquifoiium yeUt nicht mehr wild im östlichen NoKideutachland 1 'Th. 
K, Hd), -4ccr psiudoplatanus (Sch), platanoides (<>. liil) u. campestre (Th, iv, 
B?, O)« Btvia (Tb (t)), ^ait^a fronffula (Hd, Hn), 2V«a (B) cordaia (0, 
Hfl), intermedia (Hd) und pZo^ypAyl^o« [K (f)], 3fyrÜ0jiAfU«Hi |K\ Hippuris 
vulgaris {¥>., Hd, Hn), Oenanthe nfjtiatica (Hn), Corntf.» snMfliMmf^i (Tli, 15, lld), 
Faccmium Myrtillus (0), crtw itia^rt (Sch) und oxycoccos (K), Andromeda 
poliifolia (B), IfVad»»«« «jpcrtaior (Hd), amertcana? [Th (t)j, Menyanthea 
<n/Mtato (Seb, K, Hd), JtfiMto n^fitattca (Ho), Xjreojni« raropMift (Hn), CTfr^ 
cutaria minor (0), Galium pahtstre (Sch, K?), Sambucus nigra (Hn), ,fil!u|}(i- 
torium cantmhinum (Hn), Bidens tripartitus (Hn); von Moosen: Eijpnaceen, 
Polytrichitm, Üarbula^ Encaltfpta, Dicranum^ Sp/iagnen^ ferner CtMracecn und 
einiges Andere. 

4. Z w 0 i t e G 1 n c i a 1 ü e i t. 

Hierher gehdrt nach \Veber der Glauiultbou von Klinge (K) (Weber 
1899), der QUciaitbon von Hoxue (Hn) (Reid 1896 und 189«). VergL hiersa 
das bei der ersten Glaeiidseit (S. 3S7) Gesagte. 

Sparganium ramosum (Hn^, Pofowogetou alpiutts (Hn) n. t rispus (Hn) 
Alisma pkmtago (Hn), Snlix mgrsinites [Hn herbacca [Hn (r)|, 
polaris |Hn (r)], nanu [Ii, Hn (hj. Älnttt giuttnomt vielleicht seeondtr (Hu), 
ürUea dioecaf (Hn), Bumex niorÜimM (Hn) a. m'irpti< (Hn), M^mUa fontana 
(Hn), SteUaria media vHn). Ceratophyllnm demersum (Hn), Caltha palustris (Hn), 
Panuncithis aquntih'^ (Ilti) niul suelrratti^ iUn). }{ubir<i idncKS (lln), Poferium 
o/'ficinale (Hn), Franguia Jraiujula (Hni, \ iotajaiustrts (Hn), Myriopityllum 
spieaium (Hn), Hippuris vulgaris (Hn), OenaNl/i« «({''atKa (Hn), Meni/antbes 
trifeXiata (Hn), Lj/eopu» europaeus (Hn), 4/«^a r«2>tott« (Hn), fu^Mtoruim 
caniui5»num (Hn), BiätoM tripartitua (Hn), 7araaMe«m tarad;ac«m (Hn). 

ö. Zweite Inter gl ac ialzei t. 

Hierher nach Weber: R-'>?(in(R) bei Nogent snr Seine im DOp-dcTAube 
in Frankreich (Fliehe 1S83 und 1884), La Celle (Ce) im D^p. Var (Saporta 
1876), der Kalktuff von Flurlingen (Fl) bei Sehaffb«iiien in der Sebweis 
(Wehrli 1894), der Ealktuff von Cennatatt (Ca.) bei Statti(»iirt in Wärtern- 
berg (Heer 1865), die Broccio vnn Böttingen (H) boi Innsbruck in Tirol 
(vcrgl. besonders v. Wettptoin 181*2). dns Torflafror bei Lauenburg (L) an 
der unteren Elbe (besonders Keilhack 1^84, Fischcr-Benzon 1890 und iSUl), 
interglaeiftle Lager im Bette des Nord-Ostsee (Kaiser-Wilbelm*) Kanales bei 
Grflnenthal (6) in Holstein (Weber 1891 und 18Ü8), Torf von Febrenkrug 
(Fk) in Holstein (Weber 1898), interglaeiale Distomeeniager in Dftnemark 
(D) (N. Hnrtz). 

Besonders bei einem Vergleich der Fundorte in der folgenden 
Pflanxen-Arten-Liste zeigt sieb, wie schwierig — wegen der nunmehr 
längst weit stiirker gegliederten Local-FIoren in der geologischen Neuzeit — 
Parallelisirungen Ton weiter von einander abliegenden (Gebieten allein auf 
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Grund des Inhaltes von Pflanzenrcsten in den Horizonten sind. Bei der 
Dorcbsieht der Liste wird «b in Uebereinsfeimmung mit dem 
8. 859 Qeiagten auffallen, dass die südlichst gelegenen Fand- • 
punkte am meisten, die dann folgenden etwas wenif!;er Be- 
ziehungen zum Tertiär aufweisen, und die nördlichsten nur 
noch durch das Vorkommen von JJrasenia peitnta an das earo« 
pftisehe Tertiftr erinnern. 

Athyrium fih'x femina? (Fk), Aapidtum tlielypteria (Pk) und fdix mos 
(H>, Scofopendrium scohpendrtum [R, Ce, Ca ft)|, Ptenditm aquilinum? (D), 
Jsoetes lacustre (D), Taxus baccata (Fl'?, H, Fk, D) {.jetzt wild in Nord- 
dentiolüand sehr xentrent), 7. höttingenais (II y), Abia aUta (Fl, Ca), 
Picea emOM (Ca, H?, L, O, Fk, D), R Omorikaf [R (f)], i^t»« 
silvestris (H, L, G, Fk, D), Juniperus communia (H, G), T'fpha (G, 
Fk, D) ;latifoHn?^ (R), Sparganium (H. Potamnr/rtnn {D natans (G, Fk), 
praelongus (D), gramineus (D), compressusY (D), Zanntcheilia palustris (D), 
Nßjas waWiMi (G. D), mapr (Fk). flexilis (G), StrttiioUs aMdes (G, Fk), 
Aira caespitosa (Fk), Arundo phragmüe» (R, Ca, L, Q, Fk), Glyeeria aqua- 
iica (Ca), Cladium Mariscus (D) (jetzt in Norddeutschhind sehr zerstreut), 
Scirpuff 'R) lacustris ( Fk, D), Eriaphorum {(}) rnginatum (L, Fk) und 
polifstachifum? (Fk), Carex ec/iivata (FkV). Goodcuoiiyhii'/ (Fk). glauca (R), 
panicea (G), pendula (R) /?atn (R), pseudocyperus (L), Juncus (R), Majan- 
tketnum bifolium (H), Convallaria wojalis (H), 7m pseudaconis (L), (Sa/iic 
pnitatidrn'.' (G ). frayUis (Ce, Ca), amygdnlina (H), viminalis (Ca), mtiricnnf: 
{H), glahm ^111, (/j/^rta (R. C*>. Ca, Fk), cajjrt'rt (H, G). gnmdifolia (K, H), 
aun'to (Ca, L, I k), repcnts^' < Lj, tncdim (II), iJarpurett (R, Ca), Fopulus 
tr«mtffo (B, Ca, L, 0, D), (Ca), «ineMew« (R. Ce), .FVa»rt Heer (Ca t)t 
Myrica Gate (Fk), Jut/lans. verwandt mit der nordamerikanischen /. cinerea 
und vinllciclit identiseh mit der raiocänen J. tephrodes (Ca !), regia (R (j)], 
Corglus Avellanu (R, Ce, Ca, L. G Fk, D), Carpittus betulus (Ca, L. G), 
Btf<ii2a aI6a (RV, Ca), verrucosa (G, D), piUiescens (Fk?, D),a/6a ror. i^apy- 
rt/er»? (R), [nana (G) ob hier interglaeijil ist fraglich (t)L '^2»«* jr2i»<t»Ma 
(L, Fk?, Dl, ineana (R?, H), Fague tilwtica (R, Fk), Queicus lobur (Ca, 
L, G, Fky, D), sessiliftora (G?, Fk), Mammuthi Heer (Ca i), L7»hh» (Ca, L) 
campestris (H), J'Vcus C'arica [Co (})], riscMm album (L, D), Humex mari- 
Hnrnsi' (D), JÜoeAriii^ia irinervia (L), Nuphar luteum (G, Fk), Ngmphaea 
alba mteroaperma (6, Fk), firaMfiia petta^o {L, G, Fk (f)), AoftiMMtflii«? 
(G), Ceratophyllum submersum (L, Fk), demersum (G, Fk, D), Clematis 
vitalba (R, Ce), Carijdnltfi {interwediaY) (L), Laurtts canariemis (Ce (i)), 
ift&es a/^tnum (H), I'runus (D) «riuH« (H, G), maltakb (Ce), padm? (K), 
i7i«6«« (Me«ttts (H), fruetieoms (R), Fragaria ifetea (H), OomarMm paliM^ 
(G), jR9ten<*}ia mtcran<M (U), Pirtu aria (H), atreHparta (U), Cereis M'lt> 
qnasti-uin rCe [['I. OroJnts (H), Geranium {columbinumY) (L), Poh/gala cfm- 
matüuxus (U ), Ihi.i us sempervirens (R. Ce, Fl, Ca (t), H), Iiitony mus europaem 
<Ce, Ca), lati/alius (Ce), aquifoltuni (G, D), J.cer pseudoplatanus [Ce, 

Fi, C» (t), H}, opulifoHum (R), platawriäee (R, L, D), cfiwpcsfrc (R, G, Fk), 
B/tammts cathartica (Ca), höttivgcnsis (H t), I rangida frangula (R, Ca, H, 
L). T/^Vi (Cn. D) plalyphulhj.s (K?. II. L. G. Fki, IVo/a (L) orforafa (H), 
7>a/;a nataus (L, G), MgriophyUum spicatum^ (G), Hippuris vulgaris (G), 
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Hedera helix (R, O. H), Cornm sanguinea (H, Ca H, L), BhoUudendrün 
ponticum [H (y)], Vaccinium uligitHWum [Ca (J), G, FkJ, oxycocoos (L, Fk), 
ArbmtM ünedof (H (t)]t Calluna vulgarü (L, O), Lytimadua fMmmviariaf 
(L), Lfffustrum vulgare (R). Fraxinus (Pk) eseelfjor (Ce, Fl, L, G?, D), 
Menyanthes trifoliaia (L, G, Fk, D), Ltfcopus fumpaeus (L), BrnneUa vul- 
garis (H), grandiflora (H), (yah'ttm (G), Viburnum lantana (H), o^ufwsi^ (L), 
Ebuluw kitmüe (Ce), B««i(ba«<n(tit HididU (H), AdemfMj^ Sdienkn (H y), 
T^Milago prinea (H t)< Moose wie flypneiiy f rytim, ÄTcdfcmi» Sfhoffnent 
HtvMt Qtaraeeen, 

6. Dritte Glacialseit. 

Hierher nach Wober die obere Partie des sonst interglacialen Torfes 
von T^ütjcn-Bnrnholt (L-B) in Holstein (Weber 18i)3), meist am Grunde 
jüngerer Moore vorhandene Schichten, von denen Weber 1899 die folgenden 
Fandponkto berücksichtigt: in Deutschland: Vorkommen der kurischeu 
Nehrong, von Schroop in Weatpreussen^ Krampkewitt in Pommern, Oertsen- 
bof, Neetska and Nantrow in Mecklenburg, Projenadorf in Schleswig-Holstein» 
Schussenried in Wüi tcu^btr^r, Knlhermoor in Bayern; in Enghmd: Bovey- 
Trdcey in Devonsbire (diese sämmtliclieii Fundpunkte sind im Folgenden 
zosammengefasst unter dem Zeichen D-E) (Xatlioret 1^); die jüngsten 
Glacialbildnngen der Schweiz (Seh) (Nathorat and C. Sehroeter). — Vergl. 
das bei der ersten Glacialzeit S. 3S7 Gesagte. 

Pinus silcestris (T.-B), FoiamogeUm (D-E. Sch). Krioptinrum vaginntum? 
(Lrß), Salix arbuscuta [D-K (i)J, anerea (D-E), myrtiiloidta (Sch), 
rtpem (L-B), teticulata [D-E (y) SchJ, r«(»«a (Sch), polaris [D-E, Sch 
(t)], BeMa oHm (D-E), pubeteem (D-B), nana [IrB Fig. D-E, Sch (t)]f 
TolygonuiH viviparum (Sch). Dryas octopetala (D-E) [in Deutsch- 
land (t). nur noch Alpen) (Sch), Azaiea procuvibens (Sch). Vaccinium 
Myrtillus (L-B), uliginosuvi (D E), vitis Idaea (,L-B), oxyococcos (D-E), 
Aretottaphglos uv« ursi (D-E, Sch), Androme da poUifoiia {D-E), 
Calhma vutgaris (L-B). Femer Sphagnum^ l*olfftriekumt Hypnaceen^ Cka- 
rao0<tt n. a. 



Verbesserungen und Nachträge. 

Abgesehen von den im geologischen Theil an geeigneten Steilen zu 
dem systematischen Theil gemachten Ergftnzungen und Terhesaerungen seien 
noch die Folgenden geboten. 

Zu unserem TitelbiM ,.Steink nhlonflora I", ist zu bemerken, 
dass es eine Steinkoli!enlan(i;-i'li;it"r des mittleren productivon Carbons vor- 
stellen soll. Dasselbe ist dem Bande 19 der 5. Auflage von Meyers Cou- 
ywaatlonsleükon entnommen (Artikel Steinkohlenflora), in welchem ich das 
Bild gleichzeitig mit der vorliegenden Liefwnng des Lehrbuches ver- 
öfiFoiitlich»^. Iii wesentlich eingehenderer Ausführung ist das Bild nebst 
einer genauen Erläuteruntj n!s Vorlesungstafel in grossem Format im V^erlag 
„Gebr. Borntraeger", Berlin-i^eipzig, erschienen. Die Unterschritt der Tafel 
giebt Anakonft Aber die aur Daratellung gelangten ubjocte: nur diejenigen 
ururden restaurirt) Aber deren Auf ban wir genügend orientirt sind. Näheres 
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über die uinzclnon Objecta ergiebt sich aus dem Text des vorliegeoden 
LehrbtushM und der eben genftnnten ErlttatmfDBg. Der Lepidodendron- 
Baum mit S tigmaria-Rhi:2om (No. 7) ist an Stelle der Beatiaration 
S. 218, Fig 209, welche die Traclit nicht richtig wiedoifriebt, zu nehmen. 
Die zuckerhutförmige Gestalt des Syri iigod endron (Xo. 9) ht nach 
einem von Goldenberg veröffentlicbteu Stück wiedergegeben. Hinter der 
Spitra dieses Gebildes sind anf unserer TafSsl xwei kleine Cord alten an- 
gebracht, von denen der kleinere fteherig-tertheilte Bltttter trttgt (Teigl. 
Tafel TT). 

Die Tafeln „Bteinkoh lenflura II und III" bieten die Abbildungen 
einiger Belegstücke, welche bei den Beconstructionen der Tafel I Ver- 
wendung gefünden haben. Taf. II Fig. 1 ist ein Best vonSphenopteris Tom 
Typus Hoenninghaußi in '/a 'It^r natürlichen Grösse. Die bei ihrem gering- 
fügigen Durchniosser klcttcind anzunehmende Hauptaxe a — a trägt noch 
die unteren Stücke von 8 Wedel« (1 — 8 der Figur), von denen Wedel 4 
und 7 sogar noch die charakteristische Gabelung („Hoenninghausi-Aufbau") 
zeigen. Dae Stöek stammt aus dar Coneordiagmbe in Ober*Seblenen. 
Taf. II, Fig. "2 ist ein Stück eines fächeng-(gabelig-) getheilten Cordaiten- 
Blattes in * 4 der natürlichen Grösse von einor Bohrung bei Czerwionk;» 
in Obor-Schlesien (1898). — Taf. III, Fig. 1 ist ein Gabel-ZweigstUck einer 
favul arischen Sigiilarie in Vs der natürlichen Grösse. An dem linken 
Gabelaweig links oben befindet sieh anf dem Steinkem doch etwas kohlige 
Rinde mit den Blattnarbcn. Oberhalb der Mitte des Fussstückos der Gabel 
eine Qurnzcile von Blüthen-Abgangsstellcn. Ans dorn prodiictiven Carbon 
Westfalens. — Taf. III, Fig. 2 ist ein Syringodeudron in '/j der natür- 
lichen Grösse mit Weehadsonai. Fnndort unbekannt 

Zn S. 8. Die Tafel bedarf einiger Rectificationen, die sich ans dm 
Listen S. 36*2 ff. ergeben. Die Worte »Sabmarine Tange' behn Oambrinm 
und Silur sind zu streichen. 

Zu S. 11, Zeile 16 von unten liee Lygiuopter is anstatt Lyginodendron. 
»? » 13, „ 9 „ „ n 1898 f, XIII. 

Zn S. 66. — Palaeopteris H. B. Qein. besitst in SehrXgseilen an* 
geoi'dnefe, aber breitgezogenc Blattnarben mit unklaren Leitbttndel-Qner> 
schnitten; unter diesen Nai'ben befindet sich je nino annähernd kteisfÖrmige^ 
mit einer centralen Marke versehene (Leitbundel ?) kleinere Narbe, die wohl 
von einer abgefaUenen Wurzel gebildet Mittleres prodttotiiree Carbon. 

Zu S. 76, Zeile 19/20 lies Selenochlaena anstatt AsteroeUaena. 
„ 123, „ 2 von unten und Unterschrift von Fignr 110 
Sphenopteridium Dawsoni anstatt Tgchi'rmaki. 

Zu S. 129 füge unter Archaeopteris bei A. hibernica hinzu: Fig. d2. 

« « 188 Sphenopteris Bftnmleri vergl. hieran die Fig. 851. 
^ 159 in demStammbaum ist ,»oder gewisser Florideen* anstreichen. 
„ „ 209 Zeile 12 von oben. Die Stigmaria-Rhizome pchöron ent- 
schieden auch zu <ien Ti'hytidolepen; in Oberschlesien finden sich z. B. viele 
Khytidolepis-Hcste zusammen mit Stigmaria ficoides. 

Zu S. 218 Fig. 209 vergl. das oben Z. 2—4 Gesagte. 
N « 266. -> Ffteherig-gelappt-getheilte Cordaites-Bltttter vergl. Taf. II 
Fig. 2. 
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Die in dem Abschnitt „Charakterisirung der fossilen Floren" S. Ml ff, auf- 
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gänzungen zum Haupttext geboten werden. 



A. 

Abdruck 2. 
Abies 309, Ml. 
Abietineae 291, 309, Z2L 
Abnorme Fiederchen 134. 
Accessorische Fiedern 1 10. 
Acer KL 

- campestre 22fi. 
Acrocarpus 87, lOI^ IZL 

■ Dathei HM. 

- Weissi VJL 
Aerostichites princcps OL 
Adiantites III, 12fiL 

- antiqnns 129. 

- oblongifolius 

- obtusus 121L 

- Machaneki 12IL 

- Reussi Iis. 

- rhomboideus 12iL 

■ scssilis 12^ 

- tenuifolius 128. 
Adiantum reniforme 10,8jL 

- Tietzei llü 
Adventiv-Fiedern 110. 
Agaricineon GJL 
Agathis 2iLL 
Alethopteris 145, IfilL 

- Davreuxi 145, 14(i 

- decurrens 145, 14fi. 

- discrepans 14fi. 

- Grandini 374. 

- lonchitica UH. 



Alethopteris Mantelli 14fi. 

- Reichiana 14ti. 

- Serli LUL 
Algen JJ, SM. 
Algen-Kohle 338. 
Allochthonio 3a3,34l-346. 



Alloiopteris 138. 

- coralloides 140. 

- Essinghi 140. 

- grjpophylla 

- quercifolia 139- 

- Sternbergi 140. 
Alsophilina QlL 

- cyatheoides 67j fiS. 

- Kaunitziana üS. 
Anachoropteris 74, 76. Ifl. 
Anadrom 110, 134. 
Andriana Öfi^ 
Androstrobus 275. 
Angiospermae 32<'>. 323. 

Annularia 1^9. 

- brevifolia 201. 

- laxa 2ÜÜ. 

- longifolia 2DQ. 

- pseudostellata 201- 
radiata 195^ 2ftL 

- .sphenophylloide8 201. 

- stellata 2ÜQ 
Anomale Fiedcrn resp. 

Fiederchen UOj IM. 
Auomopteris .Scidechten- 
dalii Gfi. 



Anomorrhoea fiL 
Anomozamites ^S1- 
Anthracit 332. 
Aphlebien 155, läfi. 
Aphlebiocarpus Mi 

- Schützei IM. 
Aphleboide Fiedern 63j_ 

no, LUL 
Apophyse 310. 
Araucaria 292^ 302. 

- excolsa 291, 302. 

• microphylla 2ILL 
Araucarieae 2'JI, 32L 
Araucario.xylon 265, 223 ff. 

- Brand lingi 2iM. 

- Rhodeanum 294, 228. 
Archaeocalamites 183- 

- radiatus 184. 
Archaeopteriden III. \2Äm 
Archaeopteris III, 12iL 

- Archetypus 365. 

- fissilis 3ti5. 

- Gaspienais 129, LML 

- hibernica 87^ 105, i2fl. 

- obovata 130. 

- Roemeriana 1.30. 
Arctopodium 1H9. 
Arthropitys 133. 

- bistriata 188^ im 
Arthrota.xis 300, Mi 358. 

• cupressoides 305, S.*"!», 
Artisia 265, 2lil. 
Ascomyceten 62, 
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Asphalt 222. 
Aflpidiaria 

Aapidiopsis fi2, 212, 227, 

240, 243. 247. 
Asplenitee Reussi 12& 
Asplenuin Whitbjenae 

ML 

Asterocalamites 183, 194, 
203. 

- scrobiculatus IS^ IH3, 

Asterocarpua 25. 
Asterochlaena 74, 75, IjL 

- Cottai 2Il 

- ramosa lä.. 
Asterophyllites 171?^ 197, 

199, 201, m 

- eqiiisetiforinis '20 1 

- grandis 2QL 

• longifolius 201. 

- striatus 17H. 
Asteropteris 75^ 7Su 
Asterotlieca 90, 05, 14^ 
Astromyelon 108^ HäL 
Autocbthonie 322 ff., M&. 
Autophyllites furcatns 

IM. 
Azolla 17 t. 

Azollophyllum primacvum 
B. 

ßacillariacecn ^ 
Bacterien liL 
Baiera 2S1L 

- digitata 14» 

- Münsteriana 14^ 287 
Bathypteris üL 
Beaiiia 278. 
Büinbruchsteine 5, HL 
Bennettiteae Ifi. 21L 
Bennettites 212. 

- Gibsonianus 222. 

- Moriei-ei 277. 
Benstedtia 214. 
Beigeria 223, 24IL 
Bergmehl 348. 



Bernstein 2, 10, 51^ 313i 
23i 

Betula nana 388. 
Bilobiten 24. 
Blattfuss 213. 
Blattinen 22. 
Blattpolster 

Boghead-K oble 61, 32fi. 
Bothrodendraceae 242, 

342, 31i2. 
Bothrodendraceeu - Zone 

M2. 

Botlirodendron 242. 

- kiitorkense 242. 

- minutifoliuin 242. 

- punctatuni 242. 

• sparsifoliuui 242. 
Bothryopteridaceao 100, 

IM. 

Bothryopteris Töj !ML 13L 

- forensis Sil 
Bowmanitefl Dawsoni US. 

- germanicus 179. 

- Römcri 179, iSü. 
Brachyphylluin 213. 

- nepos 319. 
Brasenia peltata, purpurea 

320. mi 
Braunkohle Ifi, äAL 
Bromeliaccen 22. 
Bryophyten 18, 

C. 

Calaraariaceen 9, 11. 15, 

16, 18, 187, 335, SäS. 
Calamitea 102, 122. 
Calaniites 9, 187, lft4. 

- acuticostatus 1 9'». 

- approximatus 197, 

- arboroscens 19.^. 

- arenaceus 2Q.'>. 

- cannaeformis l!<5. 

- Cisti liü 

• cruciatus liü 

- gigas Ilü 

- hoerensis 2QL 

- Meriani 207. 

- multiramis 19.'S. 



Calamites ramifer 19^- 

- ramosus 19.'>. 

- Suckowi LSfi- 

- transitionis 18, 184. 

- varians 197. 
Calamitina IM. lüiL 
Calamodendron 192, IM. 
Caiamophyllitcs 196. 
Calatnostacbys 202. 

- Binneyana 2Ü2. 
Calcinoina triasinutn 22. 
Callipteridinm 121, 14fi- 

- gigas 141. 

- pteridium 116, 122, 

HL 

- Regina 147. 
Callipteris ll.'>. 121, 147. 

1()9. 

- affinis 148. 

- -Aufbau 12L 

- catadroma 148. 

- conferta 55, 62, 148. 

- germanica 379. 

- Goepperti 148. 

- lyatifolia US. 

- Naumanni 14S. 

- valida 2aÜ. 
Callitri» äTL 

- Brongniarti 318. 

- quadrivalvis 818, 2ß£L 

- Reichii 213. 
Calymmotheca 90.103,134. 

- astevoides 103. 

- Avoldensis 1Ü2. 

- Frenzli lli2. 

- Stangori lüS. 
Cancellata 2iL 
Cardioearpus sclerotesta 

971 

Cardiopteris III, liL 

- Eriana 132. 

- frondosa 122. 

- Hochstetten 122. 

- polymorpha 122. 
Carpinus ßetulus 222. 
Carpolithes umbonatusiS. 
Castanopsis 384. 
Caulerpa filiforinis 2fi. 
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Caolerpites Goepperti 
US 

Cnulopteriden 64. 
Caulopteris 64^ 72^ IAIl 
■ aliena 64^ 65^ 70, 12. 

- antiqaa ßL 

- Browni 1^ 

• cyatheoides ßSi 

- endorrhiza 65^ ßfi. 

- Fayoli ßa. 

- Giffordi 7Ü. 

- Lesangeana d!L 

- Lockwoodi fiL 

- patria ßä- 

- peltigera 

- protopteroides Qh^ 

- Saportae (ü 

- varians ß^ 
Cedrus 309i ailL 
Ceratophylluin 32iL 
Ceratozaraia Hofmanni 

Cerianthus 23. 
Chara, Characeen 22^ 59j 
ML 

Chauvinia Scharyana 3fi7. 
Cheirolepis Eseheri 3D3 

- Münsteri 302. 
Chelepteris fiL 

- strongylopteris fi!L 
Chiropteris digitat^t 91^ 

175 

Chondriten 25^ 32. 
Chondrites intricatus 2IL 
Chorionopteris 

- gleichenioides lfi2. 
Cin^laria 20iL 
Cladoxyleen 160j UML 
Cladoxylon m 

- dnbium 170. 

- mirabile 17Q. 
Clasteria QAa 
Clathraria 246^ 2iL 
Clathropodiutn 224^ 
Clatbropteiis 86^ 88, 112. 
Clepsydropsis Zä. 
Coelococcus 2L, 
Concretionen 4L 



Coniferen L weit. S. 266, 
L eng. S. 2111, 320, 349, 

3.58. mr 

Conularia 
Convalarites 2Öfi. 
Copal 322. 
Corallina 5iL 
Cordaianthus 267. 
Cordaitaceen 15^ 266, 320, 
322- 

Cordaitea 56^ 63, lG2j 267^ 
3S± 

Cordaioxylon Brandlingi 
2fiL 

Cormopteris ^ 
Corjlus Avellana 329. 
Corynepteris 08j l,"trt. 

- ?8imiHs aiL 

- stellata 22. 
Cottaea ßL 
Credneria 322. 
Crossochorda 24. 
Ci'ossopodia 32. 3^ 
Croesotheca 90, 9 t, 137, 

14a. 

- Crepini 24. 
Crustaceen 24. 
Cruziana 24. 

Cryptomeria 300j 3(M, 3üS. 

- Sternbergi 3üä. 

- japonica 304. 35H. 
Cunninghamia 300. 
Cupressineae 291, älfi. 
Cupressus 31L 
Cyatheaceae 66i ßL TOj 

72, 73, 82, B8i mfi. 
Cyatheopteris 6S. 
Cycadaceae 77, 272, 320, 

Gycadeae 22ä. 
Cycadeoidea 212. 

- etrusca '27^ 
■ Peachi 214. 

Cycaditen 2Sii. 
Cycaditee 27(<, *2S1L 
CycadoHlices 77, 160.275, 

320, 322. 
Cycadopteridaceae 160. 



Cycadopteris 160. 
Cycadoapadix 276. 
Cycas 276j 2Sfi. 

- Steenstrupi 277. 
Cyclocladia 24L 
Cyclopitys dichototna 381. 
Cyclopteris 131, lü 

- adiaiitopteris l.'>5. 

- Colombiana 13L 

- Haidingeri 132. 

- lacerata 37.'). 

- scisaa 149. 

- valida 131 . 
Cylindrites 23. 
Czekanowskia 286, 288, 

- setacea 28'.) 

D. 

DactylothecH 9«, 92, liä. 

- dentata Ö2. 
Daimonelix HL 
Dammara 283i 2ftL 

- Armaschewski 292. 
Danaea 2D. 
Danaeites 90, 08, 14^ 

- Heeri 21L 

- saraopontanuB 98. 
Dauaeopsis lunzcusis 9D. 

- marantacea 2Ü. 
Decursiv 1 19. 
Delgadoa 4S. 
Dendriten 4L 
Deudrophycus triassicus 

4^ 

Dewalquea 384. 
Diamaut iL 

Diatomaceen 10. 50, 348. 
Dicksonia SS. 
Dicksoniites 88, 104, 106, 
14ä. 

- Pluckeneti IM. 
Dicotyledoneae 10. 321. 
Dicranophyllum 289, 3fiL 

- australicum 367. 
Dictuolithes 32. 
Dictyodora Liebeana 33, 

42. 
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Dietyomenia volubilis IL 
Dictyophyllum Sfi. 
Dictyophytum 3i 
Dictyopteris lf^8. 
Dictyosylon 171^ 193i 21L 
Dictyozamites gft-i. 

- indicus 284. 
Dioonites 280i 2&L 
Diplolabis 77^ 
Diplotmema-Aufbau 1*24- 

Schützei K^5. 
• aubgeniculHtum Läfi. 
Diploxyl IM» 
Discopteiis 90^ 93j li2. 

- Karwinensis 93, lÄl. 

- Schumanni 93^ L12. 
Druck 3- 

Dryophyllum 384. 



E. 

KchinostrobuB 305^ 352. 

- Sternbergi 3Qäi 
Eiernester 42. 
Encephalartiten 280. 
Encephalartos 2&L 

- Gorceixianus 281 
Eophyton 32. 
Eopteris 

Etjuisetaceae 205, 3.'ifi. 
Equisetites 199i 

• mirabilig 2Qii. 
Equisetum 205. 

- arenaceum 2Q5. 

- Hemiugwayi 200. 

- Monyi 2üfi. 

Erdöl und Erdwachs 332. 
Eremopteris 143. 

- artimisiaefolia 143. 

- disticha 379. 
Encalamitt'8 195. 
Eiuieuropteris 152. 
Eusigillariae 215, 244, 

246. 2511 
Eusphenopteris Iöj 13X 
Eusporangiatae 80^ ÜL 
Exipulites Neesi fiL 



F. 

Fagas lö. 

Farne 9^ 11^ 18, §a. 
Favularia 244^ 245, 250^ 
253. 350. 3S2. 

- -Stufe od. -Zone 253^ 
312. 

Fayolia 22. 
Filices 14, 15, 18, fii 
Fittonia 214. 
Flabellaria 4jL 
FlieHSwiilste 43. 
Florideen üü. 
Fonir'nlitPK'327. 
Fossil L 
Fraena 21. 
Frassrinncu 55. 
Frenela 311. 
Frenelites Keichi 31B. 
Fruchtschuppe 299. 
Fucaeeen ßö. 
Fucoiden 25, S2. 
Fucoides 2SL 

- Canda galli 32. 
Fungi tiL 

«}. 

Gallionella dietane 5ä. 
GangamoptoriH 155. 
Gang-Minen 55. 
Gegendruck 3. 
Geinitzia 310, RÜL 
Gingkoaceae 284, 320. 350. 
Gingko 2aa. 

- adiantoides 220. 

- biloba 14. 2H4. 290. 
35iL 

- sibiriea 2Sa. 
Gingkophyllum 2aa. 
Gleicheniaceae 82^ 80^ 88, 

Sftj lüÜ. 
Globigerinen 23. 
Glossopteris 64j 154, 35D. 

- angustifolia 381. 

- Browniana 155. 

- communis 381. 

- -Facies 380. 

- indica 3SI. 



Glossozamites 2£2. 
Glyptolepidium 303. 
Glyptolepis 302. 
Glyptostrobus 300. SOli 
308. 

• europaeus .^07. 

- heterophyllus SÜL 
Gomphonema truncatum 

5fi. 

Gomphostrobus bifidus 

261. 222. 
Goniopteris 14.'>. 
Graramatopteriö 75^ 100. 

- Rigolloti IH. 
Grand'Eurya 98. 
Graphit 9, 332.. 
Guilelmites 42. 
Gymnospermen 10, 264, 

350, 35L 
Gyrochorda 25. 
Gyrolithen 23, 24. 
Gyromyces Ammonis 22. • 
Gyroporcllen 347. 

IL 

Häcksel 342. 
Halbrelief-Erhaltung 5i 
Halisorites 6L 264. 338. 

- Dechenianus QL 
Halonia 16, 2iL 
Hapalopteris 22. 
Harlanien 33. 
Hawlea 25. 

- Miltoni 25. 
Hetcrangium 160, 171- 
Heterophyllie 301. 
Heteropteris 138. 
Hierogramma 169. 
Uoeninghausi-Aufbau 123. 
Hohldruek 3. 
Honigstein 333 
Humus-Bildungen 330. 
Huttonia 202. 
Hydropterides 174. 
Hymenophyllaceae $1, 87, 

lOfi. 

Hymenophyllites 87, 102. 
104. 106, 134. 142. 
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Uyinenophyllitea incertaa 
322. 

• qaadridactylites 1D2. 
Hymenophyllum WeiBsi 

Hymenotheca 87j^ 104. 

- Beyschlagi IM. 
Hypnen üSi 

Hy Stentes Cordaitis 62. 
I. 

Hex Aquifolium 32Ü, oiiiL 
lücrustation i. 
Infradonalcanal 122. 
Inkohluug 332. 
Insektenblüthler 10. 

- -bobrgänge öi. 
Isoetaceae 258, 322. m 
Isoetes 258. 

- ChofFati 252. 

• lacustris 252. 
luglans HL 
luniperuö SIL 

K. 

(Siehe auch unter C.) 
Kalkalgen 00, ML 

• -Bildungen '•^4.7. 

Kalopteris TL 

Kaloxylon Hookeri LLL 

Kämme 228. 

Katadrom IIÜ. m. 

Kieselgiihr- und -Erde- 
Bildungen 59, MS.: 

Klukia M», 106, 3S2- 
Knonia 68, 224. 240, 243, 
247, 342, 3:13. 

- acicularis 225. 

- imbricata 225. 

- Mariana TL 

- Selloi 225. 
Knorripteris 68. 76, !Z8> 

• Mariann TL 
Kokkolithen 

Ii. 

Laceopteris 8S. 

- MUnsteri SS. 



Lagenioptcris IM. 
Laiehscbnüre 25. 
Laminarites 43, 4L 
Lapillus üL 
Laris 309, 3J_L 

- dei-idua ÜIL 

- europaea 311. 
Leiodermaria 246, 2iiA. 
Lepidodendraceae 15, 17. 

208. 209. 218, 258, 342. 
Lepidodendron 9, 16, 218. 
210. 322. 

- aculeatum 22S. 

- dichotomum 223. 

- fusiforme 370. 

- Harcourti 2ML 

- obovatum 223. 

- rimosum 223. 

- selagiuoidcs 232. 

- Sternbergi 223. 

- Veltboimi 222. 

- Volkmannianum 222. 
Lepidophloios 16, 218, 

2a!L 

- crassicaulis 234, 2ilL 

- laricinus 2ÜI 

- macrolepidotus 235, 
240 

Lepidopbyllum 232. 

- Waldenburgcnse 372, 
313. 

Lepidophyton 9^ 11, 17, 
18, 171^ m 320, 322, 

343. aäS. 
Lepidostrobutt 23L 

- Bailyanus 3fiL 

- Olryi 243. 
Leptosporangiatae 86, 21. 
Linopteris III. 1 14, LÄä. 

- Brongniarti 154^ 

- Gormari 1.^4. 

- Münsteri 154. 

- neuropteroidea IM. 

- obliqua 375. 

- Schützei 154. 

- 8ub-Bronguiarti 154, 
315- 

Liquidambar lH 



Lithophyllum 52. 
Lithothamnium 52. 
Lonchopteris III, LM. 

- Bricei 324. 

- Defrancei 15Q. 

- Eschweileriana 312. 
• rngosa 15Q. 

Lophoctenien 33. 
Lycopodiaceae 257. 252. 
Lycopodiales 17. 2ü!4. 
Lycopodites 2M. 

- denticulatus 252. 

- elongatus 2 ."SQ. 

- falcatus 260. 

- Gutbieri 2fiÜ. 

- macrophyllus 260. 

- primacvus 2fi2. 

- Stieblerianus 252. 

- Stocki 25iL 
Lycopodium 252. 
Lyginodendron Gourli 

171. 230, 24L 

- Williamson 171. 

- Oldbamianum 170. 

I Lyginopteris IL 160, 170. 

- Oldhaniiana 170. 

Macrostacbya 20Ö. 
Macrotaeniopteris 154- 
Maeandritcn 33. 
Marattia 20. 

- Münsteri 90, 154. 
Marattiaceac 72, 83. 86, 

90, 1C6. 
Mariopteridiscber Aufbau 
125. 

Mariopteris 15, 121^ ^ 

- muricata 129i LLL 
Marsiliaceae 175. 
Marsilia 175. 
Matoniaceae 350, 382. 
Matonia 10, 88, Klfi. 

- pet-tinata 88, 352. 

- Wiosneri 3.')9. 
Matonidium 88. 
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Mfttoniea« 862 88^ lüd. 
Medulloea Lg2> 

Leuckarti 164. 

- Solmsi 163, Ififi. 

- etellata 164, lÖS^ 
Mednlloeen IM), liü 
Mefeaphyten 60, 72, 125, 

173. 

- Mac-Layi 61>, 7IL 
Mellit m 

Melosira nndulata HL 
Menopteris 75^ Ifi. 
Meeoneuron lygioides 74, 
78, liL 

- tripos Ii» 
Miadc8inia inombranacea 

2fiü, 

Minir-Gängc 55i. 
Mohria 9SL 
Monangiauh 82^ 
Monocotyledoneae 32i. 
Monopodium Ifi. 
Moose tiS» 

Mascites polytrichaccus 

Myrianiten 23» 
Myelopteris H?6. 
Myeloxylon 166. 

- Landrioti 167. 

- Leuckarti 167. 
Myriotheca ÖO, «3, m. 

- Desaillyi Sil 

Navicula gibba 
Neantia ^ 
Negativ d. 
Neinatophycus üÜ. 
Nematophyton ßÜ. 

- Hicksii fiUL 
Nemertites 83, Sa- 
Xereitefl 24, 33, 35. 
Nerium lü 
Netzleisten 33. 
Nouralethopteris 152. 
Neurocallipteris 152. 

- gleichenioideu 378. 



Neurodontopteris iä2. 

- a urica labt 37H. 
gleichenioide« 37i=?. 

Neuropteriden 15L 
Neuropteridiam 3S2. 

- validum 3ML 
Neuropteris 4S, 1 14. 191, 

- auriculata 151. In?, 
flexuosa liiL 

- gigantea 113, 118, 
121, 151, 152. 
gleichenioides 152. 

- heternphylla 152. 

- obovata 374. 

- Planchardi 318. 

- pseudogigantea 113, 
152. 

- rarinervi« 153. 

- Schlebani 152. 

- Scheuchzeri 153. 

- Sinuensis 131 
Nilssonia 281. 

- Schaumburgensis 282. 
Nöggeratliia 35j 9L 105, 

129, 130, 100, 2&L 

- foliosrt im. 

- intermedia 162. 
• minor 130. 

Xöggerathiopsis 2fifi. 
Normale Fiederchon 134. 
Nulliporeukalk 60, ML 
Nymphaeites rhoonensiß 
32L 

o. 

Odontopteris 140^ 169,279. 

- Brardi 150. 

- Coemansi 149. 

- crasse-cauliculatalSl. 

- ling^Iata 1-^0- 

- minor 149, IM. 

- osmundaeformis 55, 
56, 149, Lifl. 

- Reiehiana 149; 1^ 

- subcrenulata 149, l.^O- 

- Vietori 131. 
Oldhamia 32. 



Oligocarpia 87, 89, 102, 
106, 142, Mä. 

- Brongniarti IQl- 

- lind^aeoides 101. 

- Gutbiöri 101, m. 
Oncopteris £8. 
Oolithe 342. 

Ophioglossaceae 85} 861 

iL löfi. 
Ophioglossites 

- antiqua äl. 
Ophioglossum oeocenum 

• palmatum 

- vulgatum ÜL 
Orthopteren 22. 
OrtBtein 33L 
Osmunda IL 

Osmundaceae 84, »0^ 
106- 

Osmundites Jacgcr JA. 

- pcctinatus Ii. 

- Unger 74, 77^ 78, Üd 

- Schemnilzensiö iL 
OateocoUen 5j 4L 
Otozamitea 283. 

- brevifolina 2&L 

- Trevisani 282. 
Ovopteris 141. 

- Aachenborni 143. 

• Brongniarti 142, 113. 

- chaerophylloidos 142, 

ua. 

- Goldenbergi 143. 
Karwinenaia liHi 

- Lescuriana 143. 

- quadridactylitea 142. 
143. 

- Schumanni 143. 
Ozokerit 332. 

P. 

Pachyphyllum 313. 
Pagiophyllum 319. 
Palaeochondrites 2ß. 
Palaeochorda 35. 
Palaeohepatica Roemeri 
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Palaeopteris Geinitz 66» 

129, 

- Schimper 123. 

- obovata 13SL 
Palaeostachya 2Q2. 
Palaeoxyris 22. 
Palmacites Reichi 2^ 
Palmae 32^ 
Palmatopteris 15^ lA^ 

- acutiloba 186. 

- Coemanai LSiL 

- furcata 119, 124. IM. 

- genicnlata IM. 

- palmata 136. 
Palmen 21^ 25^ 411. 
Panescorsea 43i iL 
Paraphysen 

Parichnos 22«. 238, 24fi. 
Pecopteriden III. 
Pecopteris 15^ iüL LLL 

- abbreviata 95, U.ö. 

- arborescens Uö- 

- CandoUeana 14.^. 

- crenulata 145. 

- densifolia y6j 14.5. 

- dentata 108, 145, 32iL 

- e.xi)?iia S2i 

- feminaotbrmis 145. 

- ht'Dutelioides 107,146. 

- lignitum IL 

- Meriani ÖL 

- oreopteridia 96^ lOL 
108, 14ä. 

- Pliickencti 126, 144^ 

■ pliimosa 374. 

- polymorpha 2L 
Schwedesiana 148. 

- silcsiaca 374. 

- Sterzeli 66^ I4iL 

- subcrenulata 109. 

- unita 98i 145. 

- Whitbyenais SSL 
Pericauloin 24fi. 
Petroleum ^32. 
Phoenicopsis ^82* 
Phoronus 22. 
Phycodes 22. 



Pbycodes circionatas 4aL 
Phyllodociteu 33. 
PhylloatrobuB Lorteti ail. 
Phyllotheca 2g3j 202. 
Physophycus 4iL 
Phytelephas 22. 
Picea m ai2. 

- ajaneiisis 815. 

- excflsa S12. 

- Omoiika 312^ ML 
Pila bibractensis fiL 
Pilze 5L 

Pinaceae 2ÄL 320. 
Pinea EIL 

Pinites succinifera 313. 
Pinnularia viridis 58. 
Pinns 309. 311. m 

- austriaca 315. 

- Laricio .31 1^ 315. 

- montana 311. 

- Pallesiana 3 1 5. 

- silvestris 31 1. 

- succinifera 3l4. 

- uncinata 311. 
Plagiostoraen 22. 
Plagiozamitcä 162. 2M. 
Platanus a2fi. 
Platzminen 55^ öfi. 
Pleuromega 209, 216, 257, 

3a2. 

Pluckt-neti-Aufbau LML 
Podozamites 282^ 

- distans 2£3. 
Polirschiefer 348. 
PoUeriana 245, 250, 252 
Polster 2lfi. 

Polypodiaceen 72, 81, 86, 

Polyporeen fiL 
Populus lö. 

- primaeva 383. 

Pothocites 1S6. 
Protocalamariaceae 183, 
2Ü3. 

Protolepidodendrön Scha- 

ryanum ääL 
Protopityaceen 1I2± 
Protopitys 112. 



Protopitys Bachiana 172. 
Protopolypodiaceae fifi. 
Protopteris 66, 6L 68j 74^ 
18. 

■ Cottai 13. 

- fibrosa 22. 

- punctata iifi. 

- Witteana fi£ 
Protostigma sigillarioides^ 

208. 3fi3. 
Prototaxites ßQ. 
Prunns ISL 
Psaronins 70j IS. 

- arenaceus 22. 

- asterolithus Z2. 

• ausgustodunensis 22. 

- bibiactensis 2£L 

- bohemicus 12. 

- brasiliunsis 12. 

- BroDgniarti 12. 

- carbonifer 12. 

- Demolei 12. 

- Freioslebeui 12. , 

- GilFordi IQ. 

- giganteus Ii. 

- Gutbi«ri 12. 

- Haidingeri 2jL 

• infarctus 70, 71^ 22. 

- Levyi 12. 

- musaofbrmis 12.1 

- Bcolecolithus 12, 

- Weberi 12. 
Psoudolarix Kaempferi 

309. 

Psilophyion princeps 253. 
Psilotaceae 2ßQ. 
Psygmophyllum 288, 2ÜÜ. 
Pteridium-Aufbau 123. 
Pteridophyten 12, 
Pterophyllum 74^ 169j 

Ptilophyllum 233. 

- acutifolium 283. 
Ptilozamites 2äL 
Ptychocarpua 90, 97^ U5. 

- unitus 98, 145. 
Ptychopteris fiü. 

- macrodiscus üfi. 
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Quercus ISL 

R. 

Reinschia australis OL 
Reissblei S. 
Renaultia Stur IQQ. 

- Zeiller 87^ 90, 02, 
137. M2. 

• chaerophylloidea 22. 

- microcarpa 22. 
Hhachiopteriden lä. 
Khachiopterie aspera 170. 

- dickaonioides 19. 

- Oldhamia TL 
Rhacopteris 91^ 111^ 132, 

- alciphylla 13i 

- elegant» 133. 

- paniculifera 105, 1^ 

- petiolata 13;>. 
. - Roemeri 

- speciosa 375. 

- sphenopteiidia 133* 

- subpettolata 1 33. 

- transitionis 133. 
Rhipidopsis 288. 
Rhizodcndron 73, Ifii 

- Oppolionae 13. 
Rhizomopteriden 
Rhodea 14, 119, 131 

- Condruaorum 135. 

- di9.secta 135. 

- grypophylla 13Äi 

- patentissima 1 ^rt. 

' Schiinperi 135, 3fi3. 

- Souichi 1 3.1. 

- Stachel 13.^ 
Rhodia IM. 

Rhytidolepia 245, 250, 253, 
350, 322. 

- Stufü oder -Zone 
253, 373. 

Rhizocoialliuin SS^ ^ 
Riella IL 
Ripple-marks älL 
Kohdea 13L 



Rosellinites Beyaclüagi &L 
Rotularia 1S2. 
Runzelgallbildungen M. 

Saccopteris 98. 
Sagen aria 212. 
Sagenopteris 175. 

- rhoifolia HaIl 
Sagus 2L 

Salisburiaadiantifolia2S4. 
Salisburiaceae 14, 2&L 
Salix KL 

Salviniacoae 174, 2D3. 
Salvinia 174. 
Samaropsis fluitana 379. 
Saportaea 288^ 22D. 
Sarcoptoris 100. 

- Bertrandi lOQ. 
Seaphidopteris 108, 152. 

- Gilliotti m 
Schizacaceae 83^ 86^ SOj 

infi 

Sehizodendron 293. 
Schizolepi» 309. 
Scliizouenra 20t?. 

- gondwanonsie 207. 

- hoereusis 207. 

- Meriaui 207. 

- parado.xa 2ÜL 
Schizopteris adnacens 108. 

- flabellifera 322. 

- hymenophylloidea 
379 

Schizoxylon taeniatum 
170 

Schupponbäume 21ä. 
Schützia anoniala 379. 
Schwämme 33. 
Schwüdenborgia 303. 
Schweolkohle 31L 
Sciadopitys 300. 
Scolecolithen 33. 
Scolecopteris 90j 07^ 145. 
Cyathea 2L 

- elegans 2L 

- polyinorpha OL 
Scolithen 2L 



Selachier 22. 
Selaginella 260. 
Sciaginellaceae 257i 2äJL 
Stilenocarpua 83. 
Selenochlaena 78^ 322. 

• Solenites 15. 
Senftenbergia 87. 89, 100. 

lOOj I4ä. 

- elegans 10> 

- ophiodermatica lüL 
Sequoia 300^ 3M. 

- Couttsiae Söß. 

- gigantea 302, 305^ 
3fi0. 

- Langsdorf! SQfi. 

- sempervirens SOS.SGQ. 

- Sternbergi SQ."). 
Sequoieae 300j 30^ 
Serpula 22. 
Sickleria 33. 
Siegel bäume 244. 
Sigillaria 9, IG, 243. 322. 

- biangula 251. 

■ Brardi 212, 2Äi 

- camptotaenia 216, 
2ijL 

- Defrancei 2äL 

- denudata 2äL 

- elegans 2iüi. 

- elliptica 251. 

- elongata 2a3. 

- Gräseri 2M. 

- Hausiuanniana 

- mamillaris 253. 

- Maurici 2 In. 

- oculina 25L 

• reniforrais 253. 

- rimosa 2lfi. 

- rugosa 253. 

- Sillimani 2M. 

- spinulosa 25L 

- squamata 253. 

- undulata 245, 254. 

- Voltzi 251. 
Sigillariaceae 15, ITj 208, 

243. 342. 350. 
Sigillarien-Stufe 213. 
Sigillariostroben 2&2j 
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Sinter 5» 
Siphoneeu £11 
Sorotheca QA. 
Sphaeriaceen &L 
Sphagnen iiB^ 
Sphallopteris 62- 
Sphalmopteris üL 
Spheuoglossum quadri- 

folium n.V 
Sphenophyllaceue 175, 

m 

Sphenophyllnm 175, 1S2. 

- antiquum 183. 

- cuneifolium 176j 179^ 

i8.r 

- Dawsoni 179. 

- emarginatnin LSB. 

- erosum l^S. 

- furcatnm 184. 

- majus 32Iu 

- myriophylhiin 183. 

- oblongifolimn 177, 

m 

- pteroiclos 183. 

- saxifragifolium 17fi. 

- speciosuni 183. 

- tenerritnum 177. 179, 

- Thoni 177, ISl 

- trichomatoeum 18'2. 

- verticillatum 176. 
Sphenopteriden 14,78, III, 

Sphenopteridium III. HO. 

- Colombianutn 1 o 1 . 

- 'Dawsoni iSL 

- dissectum 131. 

- Ettinghauseni 13L 

- farcillatum 131. 

- Hookeri Mh. 

- Jacksoni 131. 

- Kidstoni 131 

- pachyrrhachis 131. 

- rigidum 

■ Tseliermaki lÄL 

- validum 131. 
Sphenoptcris 15^ 128, IM 

- Bäumleri I3S. 313. 



Sphenoptcris dense- 
pinnata 13.^. 

- distans 138. 

- divaricat« 137. 

- elegans 71», 132 

- elegautifortnis 137. 

- Ettinghausen! 131. 

- germanica 379. 

- Hoeninghausi 123, 

- Ilookeri 265. 

- inccrta 37D. 

- Kidstoni 131. 

- neuropteroides 374. 

• obtuailoba 137. 

- refracta 170. 

- rigida Ißä. 

- trifoliolata 137. 
Sphenozamitcs 282, 2^ 

- latifolius 

Sphyropteris 90, IWj 134i 
137. 

- Boehoidcbi 23. 

- Crepini ÜS. 

- tomentosa 
Spirangiuin 22. 
Spirophyton 33, 2Ji. 

- Eifelicnse 32. 
Spii'orbis 22. 
Spongien 33, 
Sporocarpon 174. 
Staarsteine Tfl. 
Stachannularia 202. 
Stauroxylon Zfi. 
Steinkern 3i 
Steinkohle 

Steintnatopteris 65, ßfi. 
Stenzclia 16(». 
Sternbergia 2fiL 
Stichopteris 22. 
Stigmaria 2WI, 258, SSä, 
322. 

- abbreviata 215. 

- ficoides 215, 322. 

- flexuosa 21iL 

• rimo.sa 215, 216. 

- stcllata 215. 
Stigmarien 208. 209, 313. 
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Stigmariopsis 209. 21i. 
Stöckig, bei Markstrahlen 
123. 

Stratiotes aloides 327. 

- Webstcri 32L 
Strobua 31L 
Sturiella IM 

- intermedia 1(K). 
Stylocalamites 194. 
Stylolithen 32. 
Subfossil L 

Subsigillariae 209; 244. 

246. 254, 3^ 
Succinit 332x 
Succinose M. 
Surirella striatula 5& 
Sympodium liL 
Synangium M. 
Syringodendron 24H, 392. 

T. 

Taeda 3LL 
Taeniopteriden 112. 
Taeniopteris 154, 169, 
279, 2SL 
• Eckardi IM. 

- jojunata lfi4. 

- mnltinervia 112, t54. 
Taonurus 33, 3a. 

Tang m. 
Tap roots 21ä. 
Taxaceae 2110, MI 
Taxodieae 291, 209, 32L 
Taxodiam 30O, 805, 307, 
357, m. 

- distichum 10, 307, 
339, 352. 

- heterophyllum 307, 
360. 

Taxus baccata 201, 3Ü1L 
Tcssellata 250, 2ä3. 
Teufels-Korkzioher 3L 
Thalassiophyllum clathrua 
iL 

Thamnopteris ü2. 
Thaumatopteris SS. 
Thinnfeldia 14S. 

- odontopteroides 121, 
USL 

2& 
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Thuja aiL 
Tilia lü. 
Tmesipteris 2liL 
Todea SIL 

- australis diL 

• Williamsonis 2Di 
Todeopsis 01^ 102, im 
Torf SiLL 

TraDspirations - Oeffnun- 
gen und -Strilnge 238, 

Trapa natans 360. 
Traquairia 174. 
Trichomanites grypopliyl- 
lus 

Trichopitys 2>ÜL 

- heteromorphft 14» 
Trigonocarpus 271. 
Tripel MSx 
Trizygia 177. 

• pteroidüs 178. 

- speciosa 177, 181. 
Trockenrisse 22» 
Trophosporophyll 285» 
Tubicaulis 67, 74, 78, 24iL 

- rhoraboidalis 6!L 
Tylodendron 265, 293, 

298, 3Ö2. 

r. 

UeberkruBtung 4. 
Ullmannia m 323. 

- Bronni u. phalaroi- 
des 2l£L 



Ulodendron 16, 231. 242. 
Unatheca 104. 
Ur-Caulom 246. 
ürnatopteria 90» ftl 

- tenella äiL 

V. 

Verkohlung 2. 
Versteinerung, echte L 

- im engeren Sinne L 

- im weitesten Sinne L 
Vertebraria ()4, m. 
Vexillum 32, 

Völkelia refracta 170. 
Voltzia 299, 300j 32iL 

- Coburgensis 30/} . 

- Liebeana H02- 

- heterophylla 002. 

- hexagona 302. 
Voltzieae 300, 223. 
Voltziopsis 303, 319, 223. 

- Coburgensis 304. 

- Escheri 301. 

- Leptostrobns 304, 
322, 

- Münsteri 304. 
Volubilaria mediterranea 

iL 

W. 

Walchia 259, 263. 202, 
208, 302. 223» 

- filiciforrais 2G3, m 



Walchia imbricata 208, 

- linearifolia '^08 

- piniforrais 22S. 
Wechselzonen - Bildung 

251, 2Sa. 
Wellenfurchen 4iL 
Wellingtonia gigantea 

3Üä» 

Widdringtonia 311. 

- inicrocarpa 317. 

- Reich i 2lfi. 
Williamsonia 222. 
Windblüthler lÜ. 
Woodwardia minor Sil» 

- radicans 10, 8L 
Woodwardites Roessneri- 
anus 8L 

Wurzelfrasa 42» 

Z. 

Zamia 282» 
Zamieae 2ZtL 
Zamiostrobus 226» 
Zamiten 282» 
Zamites 274, 2612. 

- Feneonis 282. 
Zeilleria 1D2. 

- delicatula 103 
Zelcova 10. 
Zippea 

Zöpfe, Zopfplatten 2^ 
Zygopteris 74, 76, 77, 78, 

• pinnata ää. 



I)iuck von G. B<Tai*teitt in Beiiiu. 
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